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		1.

Neue Pläne

		Heiliger Abend auf See vor San Franzisko! Am
Neujahrstag 1933 in Honolulu! Dann auf dem Stillen Ozean, der
seinem Namen keine Ehre machte, denn der »Präsident Garfield« mußte
mit Sturm und Wellen kämpfen.

		Am 19. Januar landete ich in Tien-tsin und fuhr sofort nach
Peking weiter, ins Schwedische Haus, wo die Große Expedition ihr
Hauptquartier hatte.

		Ebensowenig wie das Meer schien Peking ein Ort des Friedens zu
sein. Vor dem Gesandtschaftsviertel übten japanische Soldaten an
Maschinengewehren, als ob sie schon Herren der alten ehrwürdigen
Kaiserstadt wären. Nippons Heere näherten sich der berühmten
Tempelstadt Jehol, die am 4. März in ihre Hände fiel. Nächstes
Ziel, so glaubte man, sollten Peking und die fünf Provinzen
Nordchinas sein.

		Die Fackeln des Aufruhrs brannten über Sinkiang, wo die Revolten
gegen die chinesische Herrschaft wie ein Steppenbrand um sich
griffen. Dem Tigerfürsten, Jolbars Khan, war sein ganzes Land um
Hami verheert worden, und er brütete in seinem Versteck zwischen
den Himmelsbergen auf Rache. Der Torgotenfürst und Großlama in
Khara-schar, Sin Chin Gegen, hatte sich geweigert, dem Befehl
nachzukommen, gegen Jolbars ins Feld zu ziehen. Darauf war er zum
Generalgouverneur Chin Shu-jen nach Urumtschi befohlen worden, wo
man ihn und seinen Stab hinterrücks niedergeknallt hatte.

		Am 1. April telegraphierte Chin nach Nanking, Ostturkestan habe
sich losgerissen, und er habe Ma Pu-fang, den starken Mann der
Tunganen in Kansu, aufgefordert, gegen Ma Chung-yin, »das Große
Pferd«, ins Feld zu ziehen, der damals mit seinen Truppen in
Su-tschou lag. Als Antwort bekam er Vorwürfe aus Nanking, daß er
zum Bürgerkrieg hetze, anstatt den Aufruhr zu [bookmark: page8] ersticken und seine Provinz
in Schach zu halten. Am 12. April wurde sein Yamen von bewaffneten
russischen Emigranten umstellt; es glückte ihm jedoch, durch
Sibirien nach Nanking zu fliehen, wo er zu Gefängnis verurteilt
wurde.

		Damals glaubte man allgemein in Peking, daß es dem »Großen
Pferd« gelingen würde, Sinkiang zu erobern, ja, es waren Gerüchte
im Umlauf, daß Urumtschi gefallen sei.

		*

		Nach mehrjährigen ergebnisreichen Forschungen im Herzen von
Asien tauchte Dr. Erik Norin am 2. Februar wieder in Peking auf.
Frisch und von der Sonne gebräunt sprang er aus dem Zug, und seine
ersten Worte waren: »Laßt mich bald wieder zurück nach Tibet!« Er
hatte noch nicht genug von dem großen Asien und seinen geologischen
Fragen!

		Eine Woche später waren Dr. Birger Bohlin und sein
Karawanenführer, der Däne Bent Friis-Johansen, wohlbehalten in das
Schwedische Haus zurückgekehrt. Auch Bohlin kam mit umfangreichen,
kostbaren paläontologischen Sammlungen.

		Die schwedische Kolonie wuchs also. Dort herrschte brodelndes
Leben. Kisten mit Gestein und Fossilien wurden ausgepackt und das
Material unter verschiedene Bearbeiter verteilt. Bis tief in die
Nacht hinein dauerten unsere Besprechungen, und oft verhandelten
wir mit dem Vorsitzenden unseres Ausschusses, Professor Liu Fu, und
mit dem Chef für die geologische Untersuchung Chinas, Dr. Wong
Wen-hao.

		Ein Zimmer im Schwedischen Haus wurde als Zeichensaal
eingerichtet, und dort zeichneten Norin, Bohlin und Bergman an drei
großen Tischen eine riesenhafte Karte unseres ganzen Arbeitsfelds.
Sie maß 5½ Meter in der Länge, 2 Meter in der Höhe und umfaßte 4½
Millionen Quadratkilometer, also ein Gebiet, das zehnmal so groß
ist wie Schweden oder ein Zehntel von Asien. Die Berge wurden in
einem warmen braunen Ton dargestellt, Wald und Anbaugebiete in
Grün, die Wüsten in Gelb, Flüsse und Seen in Blau, und unsere
Reisewege durch dies Gebiet leuchteten blutrot. Es war ein
Vergnügen, das Bild dieses ungeheuren Teils der Erdoberfläche zu
betrachten, dem wir sieben Jahre unseres Lebens gewidmet hatten. Im
Frühling wurde die Karte nach Chikago [bookmark: page9] geschickt und in einem Saal neben
dem Lamatempel von Jehol ausgestellt.

		Von Dr. Nils Hörner, der sich noch mit unserm chinesischen
Astronomen, Parker C. Chen, am Edsin-gol aufhielt, erhielten wir
eine Trauerbotschaft. Der tüchtige und kenntnisreiche Balte Walter
Beick, der fünfzehn Jahre lang allein in Innerasien umhergestreift
war und großartige zoologische Sammlungen, besonders von Vögeln und
Eiern für Rechnung des Berliner Museums, zusammengebracht hatte und
einige Monate bei Bohlin und Hörner tätig war, hatte sich in einem
Anfall von Schwermut bei Vadschin-torei erschossen. Unter den
letzten Tamarisken der Sandwüste wurde er begraben, nicht weit von
der Mündung des Edsin-gols in die Wüstenseen. Mit Wehmut und
Dankbarkeit gedachten wir Walter Beicks und seiner pflichttreuen
Arbeit in unserm Dienst. Mit Nachdruck können wir die Worte
bestätigen, die er unmittelbar vor seinem verzweifelten Schritt
niederschrieb: »So wahr Gott lebt, ich habe meine ganze Kraft
eingesetzt, um dazu beizutragen, Innerasiens Natur zu
erforschen.«

		*

		Anfang Februar besuchten einige von uns meinen alten Freund
Taschi Lama, der im Palast Ta Li Tang bei Nan-hai oder dem Südteich
bei der Verbotenen Stadt wohnte. Wir sprachen davon, daß ich im
Jahre 1907 anderthalb Monate lang sein Gast in Taschi-lunpo war.
Nun hoffte er darauf, daß er nach einem Besuch in der Inneren
Mongolei bald den Weg nach seiner Heimat Tibet offen finden würde.
Als er von Norins und meiner Sehnsucht nach diesem Schneeland
hörte, hieß er uns in seiner Klosterstadt herzlich als Gäste
willkommen.

		*

		Da Dr. Nils Ambolt mehrere Monate nichts hatte von sich hören
lassen, steigerte sich unsere Unruhe von Tag zu Tag. Als Kapitän
Lutz von der deutsch-chinesischen Fluggesellschaft »Eurasia« gerade
nach Su-tschou fliegen sollte, bat ich ihn, einen Brief für Bexell
und Bökenkamp mitzunehmen, die noch in dieser Gegend arbeiteten;
sie sollten versuchen, die Verbindung mit Ambolt aufzunehmen. Von
den schwedischen Missionaren in Kaschgar hatte ich bereits im
Januar folgendes Telegramm bekommen: [bookmark: page10]

		»Zwei Mann, die um Weihnachten in Jarkend eintrafen, berichten,
daß Ambolt am 8. November in Tschertschen war und weiter auf dem
Weg nach Kansu sei.«

		Wir nahmen als sicher an, daß das »Große Pferd« alle Wege
zwischen Kansu und Sinkiang gesperrt hatte. Daß Ambolt sein
wertvolles Gepäck im nördlichen Tibet hatte im Stich lassen müssen
und völlig ausgeraubt nach Tschertschen gekommen war, hatten wir
gehört. Mein erster Gedanke war, eine Eilfahrt mit Autos nach
dieser Oase zu machen, die etwa 3000 Kilometer entfernt war. Unsere
Mittel gingen aber zur Neige, so hieß es abwarten.

		*

		In Peking wurde die Lage immer gespannter. Eines Tages waren
alle Rikschas in der Stadt verschwunden – sie waren für
Munitionstransporte beschlagnahmt. Am 16. März wurde der
Belagerungszustand verkündet, und ohne Passierschein durfte man
sich im Dunkeln nicht auf der Straße sehen lassen. Den Postämtern
in Peking und Umgebung wurde befohlen, jeden Abend ihre Kasse im
Hauptpostamt abzuliefern, da man jeden Augenblick fürchtete, daß
umherschweifende chinesische Truppen Peking überschwemmen und
plündern würden, wie es schon einmal vorgekommen war. Am 30. April
waren die japanischen Truppen nur noch rund 85 Kilometer von der
Stadt entfernt.

		Am Morgen des 11. Mai schwebte ein japanisches
Aufklärungsflugzeug über Peking. Maschinengewehre knatterten an
verschiedenen Stellen. Man war neugierig, was kommen würde. Die
wertvollen Sammlungen der Han-Manuskripte auf Holz, die Bergman am
Edsin-gol entdeckt hatte, wurden von Professor Liu Fu ins
Schwedische Haus gebracht, da man sie dort unter schwedischer
Flagge im Fall eines Luftangriffs, eines Überfalls oder einer
Plünderung für sicherer aufgehoben hielt.

		Am 20. Mai surrten elf Flugzeuge über uns. Die japanische Vorhut
stand schon rund 16 Kilometer vor der Stadt. Gruppen fliehender
chinesischer Soldaten drängten sich in die Stadt und erzwangen sich
Quartier.

		Am 22. Mai hatten wir mittags den amerikanischen Schriftsteller
Owen Lattimore mit seiner Gattin zu Gast. Wir saßen bei [bookmark: page11] Tisch, als
die Deutsche Gesandtschaft anläutete und uns folgendes
mitteilte:

		»Wenn Sie zwei Kanonenschüsse hören, so beobachten Sie den
Funkmast der Amerikanischen Gesandtschaft. Wenn Sie dort drei weiße
und drei rote Lichtzeichen sehen, begeben Sie sich sofort in das
Rockefeller-Institut, von wo man Sie mit Militärautos zur
Amerikanischen Gesandtschaft bringen wird. Es ist damit zu rechnen,
daß Peking heute Nacht geplündert wird.«

		Aber die Nacht verlief ruhig, und man hörte keine
Kanonenschüsse. Die Stadttore wurden auch tagsüber geschlossen
gehalten. Wir fuhren im Auto durch die nördlichen Stadtteile, um
uns die Barrikaden und die andern Verteidigungsvorbereitungen
anzusehen.

		*

		Unsere Unruhe um Ambolt wuchs immer mehr. Auf das Telegramm, das
ich über Peshâwar an den Missionar Roberntz in Kaschgar schickte,
erhielt ich aus Peshâwar die Nachricht, daß die Funkverbindung mit
Kaschgar unterbrochen sei, daß Telegramme nur nach Misgar geschickt
und von dort innerhalb elf Tagen durch Reiter weiterbefördert
werden könnten. Die chinesische Funkstation war also von den
mohammedanischen Aufrührern zerstört.

		Wir hörten auch, daß viele schwedische Missionare nach Hause
gereist oder bis auf weiteres über die indische Grenze geflüchtet
waren.

		Was aber war mit Ambolt geschehen? Lebte er, war er gefangen
oder ermordet? Meine Weisung an Bexell, die Verbindung mit Ambolt
aufzunehmen, war vom »Großen Pferd« durchkreuzt worden. Er wollte
keine fremde Einmischung dulden und versprach, sich selbst um den
Vermißten zu kümmern. Späterhin erlaubte er uns aber doch, die
Nachforschungen aufzunehmen. Am 15. Mai schickte ich Dr. Erik Norin
aus, Ambolt zu suchen und ihm, wenn möglich, Hilfe zu bringen.

		Beim Abschied bat Norin, ihm den Goldring zu leihen, den ich
1926 vom Taschi Lama bekommen hatte. Er trägt das Zeichen Seiner
Heiligkeit und das Sinnbild langen Lebens. Norin war überzeugt, daß
der Ring des »Lebenden Buddhas« wundertätige Kraft besitzt. Dadurch
würden seine Nachforschungen von Erfolg gekrönt sein, ja,
vielleicht Ambolts wie auch sein eigenes Leben gerettet. So nahm er
den Ring nach Nanking mit. Durch freundliche Hilfe des [bookmark: page12] schwedischen
Generalkonsuls Lindquist und des deutschen Legationsrats Fischer
bekam er im Handumdrehen seinen Paß und ebenso schnell einen Platz
in dem Eurasia-Flugzeug. Er flog nach Su-tschou, wo seine
Rettungsexpedition beginnen sollte.

		Den deutschen Flugkapitänen Lutz, Baumgart, Ratje und andern
sind wir zum größten Dank verpflichtet. Bereitwilligst haben sie
die Post der Expeditionsabteilungen in Su-tschou befördert und uns
über die Lage in den von der Fluglinie berührten Städten in
Sinkiang und Kansu wertvolle Aufschlüsse gegeben.

		Kapitän Lutz reiste im Frühjahr nach Berlin, um in Gesellschaft
unseres alten Freundes Wilhelm Schmidt, des Vertreters der
Lufthansa in Peking, auf dem Luftweg über Omsk, Urumtschi, Hami und
Su-tschou nach Peking zurückzukehren. Dieser Flug über den größten
Erdteil ist eine Großtat und wurde unter Leitung von Kapitän Lutz
mustergültig durchgeführt. Am 25. Juni war Lutz wieder in Peking,
leider ohne Schmidt, der bei einem Flug in Deutschland verunglückt
war.

		Lutz wurde in Urumtschi über die Lage in Hami und die
Operationen des »Großen Pferdes« unterrichtet. Daher verzichtete er
auf eine Zwischenlandung in Hami und flog geradeswegs nach
Su-tschou, wo er General Hwang Mu-sung traf. General Hwang war im
Mai mit seinem Stab von der Zentralregierung nach Sinkiang
geschickt worden, um die Lage zu untersuchen und zwischen den
Streitenden zu vermitteln. Wie es scheint, hat er die Absicht
gehabt, sich selbst die höchste Macht in Urumtschi anzumaßen.
Jedenfalls unternahm er einen kühnen Handstreich, der drei hohen
Beamten das Leben kostete. Der Militärgouverneur General Sheng
Shih-tsai, der mächtigste Mann in Urumtschi, durchkreuzte General
Hwang Mu-sungs Pläne. Er ließ ihn »als Beweis der Achtung für die
Zentralregierung« ungehindert auf dem Luftweg nach Nanking
heimkehren.

		Dr. Bohlin reiste am 27. April nach Schweden zurück. Norin
verließ uns, wie gesagt, am 15. Mai. Aber bereits am 11. hatte das
Schwedische Haus Ersatz bekommen; Dr. Nils Hörner und Parker C.
Chen kamen mit prächtigen Ergebnissen heim. Sie waren vier Jahre am
Edsin-gol, Lop-nor, Pei-schan und Nan-schan gewesen. Ihnen war
unter anderm die bedeutsame Entdeckung des im Jahr 1921
neugebildeten Lop-nor gelungen.

		*
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		Anfang Juni prasselte der Regen eintönig auf unsere grauen
Ziegeldächer, gewaltig rollte der Donner über Peking. Aber in der
Nacht zum 8. Juni herrschte Grabesstille. Ich lag in der
treibhauswarmen Luft nackt auf meinem Bett und las. Die Uhr zeigte
drei. Da wurde die Holztür des Hoftors vorsichtig geöffnet. Man
hörte schleichende Schritte auf den Steinplatten. Kaum vernehmbar
wurde die Tür zu meinem Arbeitszimmer geöffnet. Dann wurde alles
still. Zwischen den beiden Zimmern stand die Tür offen.

		»Wer da?« rief ich. Aha, niemand anders als unser eigner
Torwächter kam herein und überreichte mir ein Telegramm. Das mußte
etwas Wichtiges sein! Denn sonst läßt das Postamt die Depeschen
erst am frühen Morgen überbringen. Ich öffnete voller Spannung und
las:

		» Ambolt safe in Chotan – returning via
India – Roberntz.«

		Gott sei Dank! Nun konnte man wieder aufatmen! Ich schrieb
sofort Telegramme, um Norin und Bexell zurückzurufen, und setzte
die Hiergebliebenen, ferner Lindquist und Fischer in Kenntnis. Ich
rief Hörner herbei. Er kam und führte vor Freude einen Indianertanz
in meiner Kammer auf. Dann schickten wir einen Jungen zu Bergman.
Er kam im Schlafanzug und nahm auf einem Stuhl Platz. Nachdem er
die kurze, aber inhaltsreiche Botschaft vernommen hatte, sagte er
nur: »Weiter nichts?«

		Ambolt schlug sich ohne Hilfe durch Tibet bis nach Indien und
nach Hause durch. Bexells und Norins Schicksal zu erzählen, würde
den Umfang des Buchs überschreiten. Bexell war noch nicht weit
gekommen, als er zurückgerufen wurde. Norin war schon in Tibets
nordöstlichen Bergen verschwunden. Bei den Osttürken in der Gegend
von Temirlik schwebte er in Lebensgefahr, weil sie ihn für einen
Spion hielten. Auch die Tadjinmongolen in Zaidam begegneten ihm
argwöhnisch. Aber als sie den Ring des Taschi Lama sahen, bezeigten
sie ihm tiefste Verehrung, und er konnte unbehelligt nach Osten
zurückkehren.

		An einem verregneten Sonntag Anfang Juni besuchte mich
Generaloberst von Seeckt, der zu meinen besten Freunden vom Krieg
her gehört. Wir hatten uns während des Vormarsches von Mackensen
durch Galizien täglich getroffen. Jetzt war er nach einem längeren
Besuch bei Marschall Chiang Kai-shek nach Peking gekommen. [bookmark: page14]

		Das Mittagessen, das der deutsche Gesandte Trautmann am 28. Juni
1933 General von Seeckt zu Ehren gab, sollte in einer wunderbaren
Weise auf mein Schicksal Einfluß haben. Der Regen stand wie eine
Wand hinter den Bergen. Die Räume der Deutschen Gesandtschaft
erstrahlten im Licht. Unter den Gästen bemerkte man viele vornehme
Chinesen, den Kriegsminister Ho Ying-chin, General Hwang Fu,
Exzellenz Ho, der Premierminister, Außenminister und Gesandter in
Paris gewesen war, und andere mehr. Ein hochgewachsener Chinese mit
vornehmen Zügen und in einem weißen Smoking weckte meine
Aufmerksamkeit, und ich bat einen der Herren von der Gesandtschaft,
mich vorzustellen. Es war der Vizeaußenminister Liu Chung-chieh,
der sich seit kurzem in Peking aufhielt, um die Verbindung zwischen
Nanking und dem Diplomatischen Korps aufrechtzuerhalten.

		Wir begannen ein Gespräch über die Verhältnisse in Sinkiang. Ich
war ja unlängst dort gewesen und hatte früher auch einige Jahre in
Ostturkestan verbracht. Der Minister unterwarf mich einem richtigen
Verhör über meine Erfahrungen und Ansichten, und gerade auf die
Sache zugehend, antwortete ich:

		»Von den Pufferstaaten, die Kaiser Chien Lung im Halbkreis um
das Reich der Mitte errichtete, ist nur noch ein einziger Staat
übrig. Seitdem die Republik eingeführt wurde, haben Sie Tibet, die
Mandschurei und Jehol verloren, auch die Innere Mongolei ist stark
bedroht. Sinkiang ist noch chinesisch, aber jetzt von
mohammedanischen Aufständen und Bürgerkriegen zerfleischt. Wenn
nichts zum Schutz der Provinz getan wird, geht auch sie
verloren.«

		»Was müßte man nach Ihrer Meinung tun?« fragte der Minister.

		»Ich meine, man müßte zuerst gute Autostraßen zwischen dem
eigentlichen China und Sinkiang anlegen und unterhalten. Eine
Eisenbahnlinie nach dem Herzen von Asien wäre der nächste
Schritt.«

		Wir unterhielten uns lange und ausführlich, und Minister Liu bat
mich, ihn am nächsten Tag in seinem Amtszimmer zu besuchen. Bei
dieser Gelegenheit erörterten wir das Problem noch eingehender, und
schließlich bat mich der Minister, eine Denkschrift auszuarbeiten
und auf einer Karte die Wege einzutragen, die ich für am besten
geeignet hielt.

		Mitte Juli übergab ich die Niederschrift mit der Karte dem
Minister, der sie ins Chinesische übersetzen ließ. Marschall Chiang
[bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] Kai-shek,
der Ministerpräsident Wang Ching-wei und der Eisenbahnminister Ku
Meng-yü erhielten jeder ein Stück. Ich beschränkte mich in dieser
Denkschrift auf die Fragen des Handels und der Verkehrswege. Der
russische Handel hatte den chinesischen unterbunden und war dabei,
den englischen aus Indien zu verdrängen. Sowohl bei Kaschgar,
Kuldscha, Tschugutschak als auch im Altai arbeiteten sich die
Russen vor. Sie hatten vortreffliche und ständig verbesserte Wege
bis zur Grenze von Sinkiang. Der chinesische Handel benutzte
dagegen seit alters her vorwiegend Kamelkarawanen von
Kwei-hwa-cheng durch die Gobi nach Hami, Kucheng-tse und Urumtschi.
Die Karawanen waren drei Wochen unterwegs. Wenn man dafür nun
Lastautos benutzen würde, so ließe sich die Zeit um zehn bis zwölf
Tage verkürzen, und man könnte den Wettbewerb mit Erfolg aufnehmen.
Daß die Entwicklung in dieser Richtung gehen würde, zeigte sich
auch darin, daß die Kaufleute in Kwei-hwa-cheng sich schon zu einem
Kraftwagenverkehr zwischen ihrer Stadt und Hami zusammengeschlossen
hatten. Die ersten Lastwagen, die hinausgingen, waren allerdings
auf den holprigen Wegen meist zu Wracks geworden. Deshalb müßte
zuerst ein Autoweg durch die Gobi und ein anderer, neben der
»Kaiserstraße«, durch Kansu angelegt werden.

		Bei meiner Unterhaltung mit dem Vizeaußenminister Liu ahnte ich
nicht, welche Bedeutung diese für mich selbst in der nächsten
Zukunft haben sollte. Nur Norin, Bexell und Bökenkamp waren noch
unterwegs. Wenn sie demnächst wieder nach Peking zurückkehrten,
könnten wir alle heimreisen und mit der Bearbeitung der Ergebnisse
dieser umfangreichen, weitverzweigten, mehrjährigen Expedition
beginnen.

		Aber es stand anders in den Sternen geschrieben! Minister Liu
begab sich Ende Juli nach Nanking und legte dem Marschall und
Ministerpräsidenten meine Denkschrift vor. Am 3. August erhielt ich
folgendes Telegramm:

		»Der Präsident Wang Ching-wei des Vollzugsrats wünscht Sie so
bald als möglich in Nanking zu treffen – bitte bald an Liu
Chung-chieh Antwort senden.«

		Da begriff ich, daß mein Schicksal in eine neue Bahn gleiten
sollte. Schon träumte ich von dem Glück, der chinesischen Regierung
als Dank für all die Gastfreundschaft, die mir in China seit 1890
zuteil geworden war, einen Dienst erweisen zu können. Ich besaß ja
Kenntnisse von Innerasien, und niemand konnte aufrichtiger als ich
[bookmark: page18]
wünschen, daß sie China zum Vorteil gereichen möchten. Vielleicht
hatte ich bei einer neuen Forschungsreise auch Gelegenheit, den
Teil der »Seidenstraße« zu sehen, den ich noch nicht kannte. Er
führte auch am Nordufer des neuen Lop-nor und des 1921
neugebildeten Tarimlaufs entlang.

		Am Abend des 5. verließ ich Peking. Der Sommer war auf der Höhe
seiner Schönheit, und es lag eine weiche, warme Luft über dem
Tiefland, als der Zug am nächsten Tag zwischen den alten Grabhainen
nach der Hauptstadt der Republik eilte.

		In Gesellschaft des Vizeministers Liu besuchte ich den
Außenminister Dr. Lo Wen-kang. Dieser Mann schreckte vor keiner
Schwierigkeit zurück und besaß einen klaren, heiteren und offenen
Sinn für das Leben und seine Aufgaben. Er erzählte, daß er selbst
nach Urumtschi gehen werde, nachdem General Hwang Mu-sungs Sendung
gescheitert war. Er hoffte in der Provinz Ruhe stiften und zwischen
den Generalen Friedensmittler sein zu können. Dr. Lo teilte auch
mit, daß die Regierung mir die Leitung einer Autoexpedition nach
Sinkiang zu übertragen beabsichtige.

		Eine Weile später saß ich beim Ministerpräsidenten Wang, der
alles bestätigte, was ich gehört hatte. Eisenbahnen nach Innerasien
zu bauen, wäre zu teuer, man müßte sich zu Anfang mit Autostraßen
begnügen. Sie müßten aber an den Endpunkten der Eisenbahnlinien in
Nord- und Mittelchina beginnen. Eine nördliche Autostraße müßte von
Kwei-hwa ausgehen, eine südliche von Sian. Mit der Arbeit sollte
unverzüglich begonnen werden. Die Regierung hätte noch keinen
endgültigen Beschluß gefaßt, und er selbst wolle noch mit Beratern
die Sache durchsprechen. In einigen Tagen bekäme ich Antwort.

		Mehrere Konferenzen fanden statt. Über verschiedene
Einzelheiten, über Wege, Entfernungen und andere Fragen machte ich
neue Eingaben. Bald wurde mir klar, daß ich mich mit Geduld wappnen
mußte. Aber ich brauchte mich nicht darüber zu beklagen. In C. T.
Wangs Villa wohnte ich königlich. Minister Liu leistete mir häufig
Gesellschaft. Oft saßen wir im Park vor der Villa in lauer
Abendluft oder bei strahlendem Mondschein und machten Pläne, wie
man das Band zwischen China und seiner größten westlichen Provinz
enger knüpfen könne.

		Die Temperatur war auf 39 Grad gestiegen, gelegentlich brachte
ein Regen Erfrischung. Rund 250 Meter über dem Lotossee auf dem
[bookmark: page19] Gipfel
des Purpurberges ging die neue Sternwarte ihrer Vollendung
entgegen. Etwas weiter unten am Abhang residierte Parker C. Chen in
dem magnetischen Observatorium. Ich hatte die Bitte ausgesprochen,
Chen an dieser Autofahrt teilnehmen zu lassen. Sie ging nämlich
durch Gebiete, die er mit Dr. Nils Hörner gründlich kennengelernt
hatte.

		Mitte des Monats teilte Außenminister Lo mit, daß die Regierung
die Durchführung der Expedition beschlossen habe. Der
Eisenbahnminister gab mir die grundlegenden Vereinbarungen bekannt.
Danach ist die Expedition rein chinesisch und steht unter dem
Oberbefehl des Eisenbahnministers Dr. Ku Meng-yü. Erst nach seiner
Rückkehr von einem Besuch in Peking kann das Unternehmen
gesetzmäßig beschlossen werden. Ich werde Leiter der Expedition und
erhalte den Titel »Berater des Eisenbahnministeriums«. Ich erhalte
die Genehmigung, die Schweden, die ich für notwendig halte, einen
Arzt, einen Topographen und ein paar Mechaniker mitzunehmen. Die
Expedition darf nicht länger als acht Monate dauern. Der Hinweg
geht durch die Wüste Gobi nach Hami, der Rückweg auf der alten
Kaiserstraße, der sogenannten Seidenstraße. Uns wird genehmigt, am
neuen Unterlauf des Tarims und bei dem im Jahre 1921 neugebildeten
Lop-nor Forschungen zu betreiben. Insbesondere dürfen wir die
Möglichkeit der Bewässerung und Besiedlung in dem ehemals bebauten
Land um Lou-lan untersuchen. Alle Mitglieder erhalten persönliche
Pässe, Waffen, Autopapiere und werden vom Binnenzoll befreit. Das
Gehalt der Schweden wird aus der veranschlagten, auf 50 000
mexikanische Dollar berechneten Summe gedeckt. Die Gehälter und
Löhne der Chinesen werden von der Regierung unmittelbar bezahlt.
Ich bin verantwortlich für den Ankauf der Kraftwagen und der
sonstigen Ausrüstung.

		Schließlich kamen noch ein paar Klauseln: in die inneren
Streitigkeiten in Sinkiang dürften wir uns nicht einmischen und
müßten uns von aller Politik fernhalten. Auch ohne diese Weisung
hätten wir begriffen, daß Einmischung oder Parteinahme in
politischen Angelegenheiten dem Unternehmen den Todesstoß versetzt
hätte. In meinem Buch »Die Flucht des Großen Pferdes« habe ich
berichtet, wie wir gegen unsern Willen durch die Beschlagnahme der
Kraftwagen gezwungen wurden, scheinbar für das »Große Pferd« Partei
zu nehmen. Dieses Abenteuer hätte uns um ein Haar das Leben
gekostet. [bookmark: page20]

		Weder Leiter noch Mitglieder oder Diener der Expedition
erhielten das Recht, in irgendeiner Form archäologische Forschungen
zu betreiben. Diese unglückliche Klausel, die fast unser ganzes
Unternehmen zunichte gemacht hätte, ging vom Unterrichtsminister in
Nanking aus. Die Regierung selbst war unschuldig daran. Diese
Bestimmung hätte nie strikt eingehalten werden können. Die
Erforschung der uralten Seidenstraße – besonders zwischen Tun-hwang
und Korla – war nämlich eine rein archäologische Frage. Etwaige
Funde aus früherer Zeit waren für uns das einzige Mittel, die alte
Straße festzustellen. Ihre Spur war ja durch die Stürme zweier
Jahrtausende verweht. Wenn wir das Ziel der Expedition erreichen
wollten, mußten wir uns in gewissem Grad gegen die archäologische
Klausel vergehen. Diese Verantwortung nahm ich ohne Bedenken auf
mich.

		Da der Eisenbahnminister sich immer noch in Peking aufhielt,
begab ich mich dorthin. Dank seiner Entschlossenheit wurde das
Unternehmen schnell endgültig festgelegt. Der Leiter der
Peking-Suiyan-Eisenbahn Sheng Chang erhielt Vollmacht, den
veranschlagten Betrag auszuzahlen und mit uns über die letzten
Vorbereitungen zu beraten. Er teilte uns einen neuen Zusatz zu den
Richtlinien mit: Wir sollten auch die Möglichkeit künftigen
Kraftverkehrs auf einem der folgenden drei Wege innerhalb der
Provinz untersuchen: Urumtschi – Kaschgar, Urumtschi – Kuldscha
oder Urumtschi – Tschugutschak. Wie das bei dem Bürgerkrieg, den
Revolten, Aufständen und Räubereien vor sich gehen sollte, wußten
wir nicht. Von Sinkiang kamen beunruhigende Nachrichten von Kämpfen
und Verwüstungen. Der Außenminister Lo Wen-kang, der nach Hami und
dann weiter nach Urumtschi geflogen war, hatte unter großen
Schwierigkeiten über Tschugutschak und Nowo-Sibirsk
unverrichtetersache heimkehren müssen. Nun waren wir an der Reihe,
in die unruhige Provinz einzudringen – nicht als Friedensmittler,
sondern zur Festlegung künftiger Straßen. Vernünftige Leute in
Peking meinten, wir wären im Begriff, uns in ein wahnsinniges und
aussichtsloses Unternehmen zu stürzen. Manche glaubten, daß
Sowjetrußland mit nicht sehr wohlwollenden Augen ein Unternehmen
betrachten würde, dessen Ziel war, die alten Karawanenstraßen
zwischen China und Sinkiang zu erneuern und Chinas sterbenden
Handel mit der Provinz wieder aufleben zu lassen. Wir vermuteten,
daß [bookmark: page21] die
Russen auf die eine oder andere Weise unserer Expedition
Hindernisse bereiten würden. Diese Besorgnisse erwiesen sich jedoch
als unberechtigt. Rußlands Vertreter in Sinkiang zeigten uns
größtes Entgegenkommen und halfen uns in vielen
Schwierigkeiten.

		Eines Tages tauchten Ingenieur Irving C. Yew und etwas später
sein Kollege C. C. Kung bei uns auf. Beide waren von der Regierung
ausersehen, an unserer langen Fahrt teilzunehmen. Dann fanden sich
im Schwedischen Haus Parker C. Chen aus Nanking, Dr. David Hummel
aus Jämtland und Georg Söderbom ein, der diesmal aus Chikago kam.
Schließlich wurden die mongolischen Fahrer und die chinesischen
Diener eingestellt. Damit war das Expeditionspersonal
vollzählig.

		Wir besuchten auch den Vertreter des »Großen Pferdes« in Peking,
Pai. Er gab uns einen Brief an den General mit. Das »Große Pferd«
würde uns, wie er versicherte, mit aller gebührender Rücksicht
entgegenkommen, da wir in Nankings Diensten ständen.

		Am 10. Oktober fuhren wir zum Bahnhof bei Si-tschih-men, Pekings
nordwestlichem Stadttor. Unsere drei Lastautos und die elegante
Limousine, ein Tudor Sedan, waren bereits auf Güterwagen verladen.
Es waren Ford-Autos, die mit dem Zug um 15 Uhr 30 nach
Kwei-hwa-cheng ab fahren sollten. Mit der Kolonne, dem
Benzinvorrat, dem Proviant und der übrigen Ausrüstung waren noch
Georg Söderbom, unser langjähriger treuer Diener Dongora und der
junge Dschomtscha gekommen. In Kwei-hwa sollte ein Teil der
vorbereitenden Arbeiten erledigt werden, ehe sich dort die
Expedition versammelte.

		[image: .]
Der Verfasser, Söderbom, Hummel, Bergman, ein
chinesischer Fahrer, Dongora und unsere Kraftwagen in Peking



		Am letzten Abend in Peking kamen unsere alten Freunde, die
schwedischen Missionare Joel Eriksson und C. G. Söderbom, Georgs
Vater, um von uns Abschied zu nehmen und uns glückliche Fahrt zu
wünschen.

		Und so sank eine neue Nacht über Peking herab. Ein Kapitel
unseres Märchens war zu Ende. Am nächsten Morgen sollte etwas Neues
beginnen, ein Abschnitt voller Ungewißheit und wilder Abenteuer.
Alle waren wir entschlossen, wie Löwen für unsere Ehre zu kämpfen
und nicht eher heimzukehren, bis wir unsere Kräfte auf das äußerste
angespannt hatten, ein Unternehmen zu vollbringen, das die meisten
für unmöglich und hoffnungslos hielten. [bookmark: page22]

		*

	
		
		2.

Ein verhängnisvoller Anfang

		Dr. Hummel und ich fuhren am Morgen des 21.
Oktober 1933 nach dem Bahnhof Si-tschih-men. Dort hatten sich die
Mitglieder der Autoexpedition mit ihren Freunden versammelt, die
ihnen Lebewohl sagen wollten. Wir sahen die Professoren Liu Fu,
Hsü-Ping-Ch'ang und Paul Stevenson, Boshard, den
Times-Korrespondenten McDonald und viele andere. Als der Zug nach
Nordwesten abfuhr, fürchteten die meisten der Zurückgebliebenen,
uns nicht wiederzusehen.

		Die Stadtmauern und stattlichen Türme Pekings verschwinden, um
uns liegt graues, ödes, plattes Land. Binnen kurzem bringt uns der
Zug durch den Nankoupaß und die mächtigen Feldsteinmassen der
Großen Mauer. In der Abenddämmerung haben wir einen kurzen
Aufenthalt in Kalgan. Ilm Mitternacht machen wir uns eine
Lagerstatt aus Pelzen in dem ungeheizten Wagen, der uns zur
Verfügung gestellt wurde.

		[image: .]
Eckturm der Stadtmauer in Peking.
Montell



		Morgens um 6 Uhr weckten mich schwedische Laute. Die Tür wurde
aufgeschoben, ein junger Mann trat ein und rief viermal Hurra. Eine
ältere Dame reichte mir dabei eine Taste heißen Kaffee. Der Zug war
in Föng-tschönn angekommen, wo die schwedische Mission eine ihrer
Stationen hat. Der blonde und blauäugige Jüngling war der
Missionarssohn Karl Efraim Hill, der als Automechaniker beste
Zeugnisse amerikanischer Fachleute hatte. Anderer Verpflichtungen
wegen konnte er leider nicht an unserer Fahrt teilnehmen. Die Dame
mit der Kaffeetaste war Frau Nyström, die ich im Jahre 1897 in
Ningscha getroffen hatte.

		Der Zug fährt langsam an, die guten lieben Landsleute eilen
hinaus und singen auf dem Bahnsteig, neben dem Zug herlaufend,
unsere Nationalhymne: »Du alter, du freier, du felsiger
Norden.«

		Die Zeit vergeht, im Südwesten erheben sich Kwei-hwas Mauern
[bookmark: page23] und
Türme. Der Zug hält und wird von einer wogenden bunten und lauten
Menschenmasse empfangen. Vor dem Fenster unseres Abteils steht
Georg Söderbom. Hummel geht hinaus; halb flüsternd erzählt ihm
Georg etwas, was ihn bestürzt ausrufen läßt:

		»Was, er ist tot?«

		Ich bekam einen großen Schreck. Bexell und Bökenkamp waren noch
unterwegs und hatten lange nichts von sich hören lassen. Georg
mußte über ihr Schicksal Nachricht bekommen haben. War ihre
Karawane überfallen worden, war der eine getötet, der andere von
Räubern verschleppt? Hatte sich ein furchtbares Drama in der Wüste
abgespielt und unsere große Expedition in letzter Stunde noch Blut
gekostet?

		Ich rief Georg an mein Fenster.

		»Was ist geschehen?«

		»Ich habe ein schreckliches Unglück zu berichten.«

		Wieder dachte ich: Bexell! Aber nein, Gott sei Dank, die
Todesbotschaft hatte nichts mit der wissenschaftlichen Expedition
zu tun, sondern verdunkelte den ersten Tag der neuen, der
Autoexpedition. Georg wußte, daß wir am Morgen ankommen würden, am
Sonntag, dem 22. Oktober. Da die Züge aber oft Verspätung haben,
wollte er sich am Bahnhof nach der genauen Ankunftszeit erkundigen.
Der mongolische Fahrer Dongora und der Schäferhund Pao sollten ihn
begleiten. Dongora war gedrückter Stimmung; er hatte nachts
geträumt, daß er und Georg in voller Fahrt auf eine eingestürzte
Brücke zugefahren seien, die über einen Abgrund führte. Nun hatte
er das bedrückende Vorgefühl, daß ihm ein Unglück drohe.

		Georg hatte am Lenkrad Platz genommen, Dongora links von ihm und
der Hund Pao auf dem Rücksitz. Sie waren eine Straße gefahren, die
nach Norden zum Bahnhof führte. Wo die Straße in offenes Gelände
mündet, läuft senkrecht dazu und nur zwei Meter von den letzten
Häusern entfernt ein selten benutztes Eisenbahngleis. Das letzte
Haus zur Rechten versperrt die Aussicht nach dieser Seite hin.
Georg bemerkt daher die Lokomotive nicht, die auf dem Gleis
rückwärts fährt. Auto und Lokomotive können nicht mehr rechtzeitig
bremsen. Es handelt sich um den Bruchteil einer Sekunde, und gerade
in diesem Bruchteil kreuzen sich die Wege der beiden Maschinen. In
seiner Verzweiflung ruft Dongora: »Burkhan mini!« [bookmark: page24] (mein Gott!), reißt die
linke Tür auf und springt, gefolgt von Pao, hinaus.

		Ein fürchterlicher Krach, ein schrecklicher Zusammenstoß! Die
Kupplung des Tenders dringt der Limousine in die Seite; die
Lokomotive schiebt den zerschmetterten Wagen vor sich her. Das
linke Rad wird quer über die Schwellen gedrückt, die Radachsen
werden wie Draht gebogen. Die Kupplung hindert das Auto, sich zu
überschlagen. In diesem Augenblick hätte Georg schon totgequetscht
sein müssen – wenn ihn nicht freundliche Engel geschützt hätten. Er
saß zwischen Sitz, Lenkstange, Hebeln wie in einem Schraubstock
eingeklemmt und konnte sich nicht rühren. Unterdessen wurde der
zertrümmerte Wagen fünfundzwanzig Meter über die Schwellen
geschleift, ehe die Lokomotive stand. Unter großen Schmerzen
glückte es Georg, sich aus dem Wrack herauszuarbeiten. Verwundert
stellte er fest, daß er gehen und stehen konnte. Er rief Dongora,
erhielt jedoch keine Antwort. Dreizehn Meter von der Stelle des
Zusammenpralls fand er den Unglücklichen schrecklich verstümmelt
und mit eingeschlagenen Schläfen. Offenbar war Dongora unter das
Auto gekommen. Der Arzt der katholischen Mission wurde sofort
herbeigerufen; er hatte nur den Tod feststellen können. Die Polizei
wollte den Lokomotivführer verhaften, nachdem aber Georg sich
selbst für schuldig erklärt hatte, unterließ man gerichtliche
Schritte.

		Wir besichtigten die Unglücksstelle, wo unser tüchtiger Fahrer
unter einem Bastteppich in seinem Blut lag. Dann wurde der Tote in
einen Sarg gelegt und in einem Tempel aufgebahrt. Seine Angehörigen
forderten, von uns nachdrücklichst unterstützt, Schadenersatz. Das
Eisenbahnministerium in Nanking bewilligte uns ein neues
Personenauto, einen Tudor Sedan wie den zerstörten. Das Seltsamste
von allem war, daß Georg lebte. Wäre Dongora ruhig sitzengeblieben,
oder hätte er die Tür nicht aufbekommen, so wäre auch er unverletzt
davongekommen.

		An Dongoras Stelle brauchten wir einen neuen Fahrer. Wir
telegraphierten an Hill, befreiten ihn von seinen Verpflichtungen
und nahmen ihn in unsern Dienst. Schon vom ersten Tag an wurde er
unser aller Liebling. Wir nannten ihn weder Karl noch Efraim,
sondern ganz einfach Effe.

		In Kwei-hwa richteten wir unser Hauptquartier in Georgs Haus
ein. Der Hof wurde in Magazin und Werkstatt verwandelt, [bookmark: page25] [bookmark: page26] [bookmark: page27] wo rastlos gearbeitet wurde.
Fünf weiße Mongolenzelte wurden dort hergestellt und mit Filz
ausgelegt, ferner nähten acht chinesische Schneider Schlafsäcke aus
Schaffell und lange Pelze aus weißem Schafleder. Mit einem Wort,
wir wappneten uns, einem innerasiatischen Winter mit Schneestürmen
und schneidender Kälte zu begegnen.
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Bettler in Kwei-hwa. Hummel



		Eine Benzinkarawane mußte nach dem Edsin-gol vorausgeschickt
werden, da wir den benötigten Kraftstoff nicht selbst mitnehmen
konnten. Wir kauften etwa 4800 Liter in zweiundvierzig handfesten
Trommeln aus Eisenblech. Vierzig Kamele, die wir von dem Kaufmann
Nogon Deli mieteten, sollten diese Trommeln zu unserm ersten großen
Standlager am Edsin-gol bringen. Auch die Gegenstände, die wir erst
am Edsin-gol brauchten, wurden den Kamelen zugewiesen. Georg
brachte diese Güter mit den Kraftwagen nach der Klosterstadt
Beli-miao. Dort – 160 Kilometer nordwestlich von Kwei-Hwa –
warteten Nogon Delis Kamele.

		Wir machten Abschiedsbesuche bei dem wohlwollenden
Generalgouverneur von Suiyuan, General Fu Tso-yi, den schwedischen
Missionaren und der katholischen Mission. Auch den Innenminister
Hwang Shao-hsiung trafen wir nochmals. Er wollte nach Belimiao zu
einer Versammlung mongolischer Fürsten, die über die Autonomie der
Inneren Mongolei berieten. Überall erschütterten politische Unruhen
die Länder und Völker. In Paoto lag der Räubergeneral Sun
Tien-ying, der 1928 die östlichen Kaisergräber ausgeplündert hatte.
Nun wollte er mit seinen wilden Horden nach dem Kuku-nor ziehen und
das Land dort »kolonisieren«. Der Gouverneur der Provinz Ningscha
weigerte sich aber, Suns Truppen durchmarschieren zu lassen. So
drohte ein kleiner Krieg. Man hörte Gerüchte, daß die Sun-Soldaten
zeitweilig ihre Plünderungszüge nordwärts bis zu der Straße
ausdehnten, auf der unsere Kolonne nach Westen vordringen
wollte.

		In Sinkiang sollte der junge General Ma Chung-yin, das »Große
Pferd« genannt, Herr in Hami und Turfan sein. Dort war ein blutiger
Krieg mit Urumtschi ausgebrochen. General Fu teilte Ma unsere
Ankunft telegraphisch mit, und Ma hieß uns telegraphisch
willkommen. Vielleicht rechnete er sich schon damals aus, daß ihm
unsere Autos gut zustatten kommen könnten!

		Krieg und Aufruhr überall, Räuber in allen Nestern, ein [bookmark: page28] Unglück, ein
Todesfall schon am ersten Tag! Diese Expedition begann unter keinem
günstigen Stern. Georg sah schwarz in die Zukunft und glaubte, daß
Dongoras Tod eine Katastrophe für uns alle ankündigte. Aber niemand
schwankte, und auch unsere chinesischen Kameraden, Yew, Kung und
Chen, zeigten, auch in gefährlichen Lagen, vom ersten bis zum
letzten Tag einen Mut und eine Entschlossenheit, die unsere
Bewunderung hervorriefen.

		*

		War der 22. Oktober für uns ein Tag der Trauer gewesen, so wurde
der 31. ein Freudentag erster Ordnung. Bergman war am Morgen mit
dem neuen Personenauto aus Peking gekommen. Wir saßen im Zwielicht
im Arbeitszimmer, als Chen eintrat und uns mit seiner
unerschütterlichen Ruhe die Ankunft Bexells und Bökenkamps
mitteilte. Georg hatte auf unsern drei Lastautos Benzin und Gepäck
nach Beli-miao gebracht. Auf dem Rückweg war er auf die
Langvermißten und ihre Karawanen gestoßen. Das Gepäck wurde von den
Kamelen auf die leeren Autos geladen, und er fuhr mit den
wiedergefundenen Söhnen der Expedition von den Bergen hinunter nach
Kwei-hwa.

		Wir eilten hinaus vor das Hoftor. Dort standen zwei Lastautos
mit Bexells Sammlungen, dem Ergebnis vierjähriger Arbeit in
unsicheren Gegenden des dunkelsten Asiens. Das dritte Auto
schwenkte gerade um die Ecke. Georg saß am Steuer. Die beiden
andern sprangen heraus. Sie glichen Straßenräubern und waren
bärtig, staubig und zerlumpt, aber frisch, wetterhart und von der
Herbstsonne der Wüste Gobi braun gebrannt.

		»Gott sei Dank, daß ihr wohlbehalten zurück seid!«

		Wie in einem Triumphzug wurden sie über den Hof geführt und am
Kaffeetisch einem Kreuzfeuer von Fragen ausgesetzt. Ein wunderbares
Zusammentreffen! Unsere frühere Expedition, die sieben Jahre
dauerte, endete genau in der gleichen Stunde und in der gleichen
Stadt, wo wir zu einer neuen Reise aufbrachen. Wir brauchten wegen
der letzten Arbeiter im Felde keine Unruhe mehr zu haben und nicht
länger über Rettungsexpeditionen zu grübeln. Die Tore zum innersten
Asien standen weit auf für uns, das Spiel konnte beginnen.

		Am 1. November kam auch Norin zurück. Er hatte nach [bookmark: page29] Ambolt geforscht
und in Zaidam sein riesiges Kartenmaterial um mehrere schöne
Blätter erweitert. Nun hatte ich die alte Garde vom Frühjahr 1927
und alle Mitglieder der neuen Expedition beisammen – noch einmal
ein ganzes schwedisches Hauptquartier vor dem Aufbruch zu einer
endlosen Fahrt.

		Auch der Mongole Serat trat jetzt wieder in unsern Dienst. Er
trägt seit mehreren Jahren für seine Treue und Tüchtigkeit die
schwedische Goldmedaille. Auf dem Weg aus seiner Heimat in der
Inneren Mongolei zu uns war er von Räubern überfallen worden. Er
hatte sich halbnackt und ausgeraubt nach Kalgan retten können.

		Aber die Zeit verging wie im Flug; der Knoten, der während
einiger Tage die beiden Expeditionen verbunden hatte, wurde wieder
gelöst. Beim Abschiedsessen wünschte ich ihnen allen Glück, sowohl
denen, die sich nach Peking und Schweden begaben, wie auch denen,
die mit mir in die große Wüste gingen.

		*
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		3.

Nach Beli-miao

		Georg, Effe und Serat nahmen am Morgen des 10.
November auf den Führersitzen der drei schwer beladenen Lastwagen
Platz. Die Limousine wurde von Dr. Hummel gelenkt und fuhr mit Yew,
Kung und mir zuletzt ab. Noch ein Händedruck mit Bexell, Bökenkamp
und den lieben schwedischen Missionaren, dann ging die Reise durch
die alte Stadt los. Durch ein trockenes Flußbett führte der Weg
hinaus ins platte Land. Man sah kleine Dörfer, graue Hütten aus
Luftziegeln, Erd- und Rasenstücken und Bauern, die auf den Feldern
arbeiteten. Unaufhörlich trafen wir Reisende zu Fuß und zu Pferd,
Esel mit Steinkohlen beladen, knarrende Ochsenkarren und
Kamelkarawanen, die Waren aus Su-tschou zum Edsin-gol brachten.

		Die Landstraße war an sich den Kraftwagen vorbehalten, die
zwischen Kwei-hwa und Beli-miao verkehren. Trotz des Verbots wurde
sie aber auch von Ochsenkarren benutzt. Man hatte daher ein halbes
Meter tiefe Löcher mitten auf dem Weg gegraben, über die das
Zugvieh, das zwischen Gabeldeichseln geht, nicht hinweg kann. Für
Autos sind das keine Hindernisse, aber Georg hatte das Pech, mit
dem linken Hinterrad in eins der Löcher hineinzurutschen.

		Abladen! Her mit den Winden. Zwei Stunden lange Arbeit. Der
Wagen kam langsam höher, und die Grube wurde mit Steinen und Reisig
gefüllt. Wieder laden. Kein Achsenbruch. Aber wir haben 17 000
Kilometer vor uns. Würde auch nur einer unserer Kraftwagen nach so
harten Proben wieder heil zurückkommen? Hier liegt das Dorf
Pa-kou-tse, von zweihundert Familien bewohnt, die fast alle den
Namen Kou tragen. Eine Zollstation, die Plage der Karawanen,
kümmerte uns nicht weiter. Die Autos fuhren ächzend weiter in ein
Flußbett hinein, wo ein Bächlein zwischen dem Grus plätscherte.
[bookmark: page31]

		Nun geht es hinauf durch das Paßtal, das immer enger und steiler
wird. Von der Höhe haben wir einen wunderbaren Blick auf das bunte
Gewimmel im Paß, wo Chinesen mit Peitschen, Ruten und gellenden
Rufen die widerspenstigen Tiere anfeuern. Wir fahren die steile
Straße hinunter zum Dorf Pailo-kwan. Der Weg ist schaurig. Um ein
Haar hätte Georg sein Auto auf einem zugefrorenen Bach umgeworfen.
Der Grus geht zu Ende, der Weg windet sich zwischen roten Hügeln.
Es ist bald 5 Uhr, als wir den Bach von Kuku-irgen erreichen, in
dessen Eis Effes Auto steckenbleibt. Rein ins Wasser mit Spaten und
Hacken! Es geht nicht, bevor das Auto entladen wird. Wieder zwei
Stunden verloren!
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Im Kwei-hwa-Paß. Bergman



		Die Sonne geht unter, es dämmert, es wird dunkel. Die Nacht
kommt, welche liebliche Nacht – diese erste auf der mongolischen
Hochebene! Um Mitternacht erreichten wir einen kleinen eisbedeckten
Fluß. Jetzt war Serat an der Reihe: er brach durch die Eisdecke und
saß wie in einem Schraubstock fest. Das Licht der Scheinwerfer lag
blendend weiß über dem Eis. Man hackte das Eis auf und schaufelte
die Eisschollen auf die Seite. Durch die Stille der Nacht hörte man
die schwedischen und mongolischen Kommandos unserer beiden
Mechaniker. Aber das Auto rührte sich nicht vom Fleck. Man
versuchte es noch eine Weile, dann siegte die Nacht. Unsere Leute
waren seit dem Morgengrauen auf den Beinen, und der erste Tag war
hart gewesen. Sie waren todmüde, einer nach dem andern verschwand
im Führersitz oder oben auf dem Lastwagen.

		Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, tiefe Dunkelheit umgab
mich von allen Seiten, man hörte keinen Laut. Nach kurzer Ruhepause
wurde alles wieder auf die Beine gebracht. Man arbeitete mit neuen
Kräften, und endlich kam das Auto hinüber. Wir fuhren bis 2 Uhr
morgens weiter, wo Serat in dem kleinen Fluß Chao-ho festfuhr.
Zwischen 4 und 5 Uhr morgens verzehrten wir bei elf Grad Kälte
unser »Mittagessen«. Ganz schwach dämmerte es im Osten, ehe wir
Zelle und Schlafsäcke einweihten – mit einem stillen Gebet, daß die
folgenden Winternächte nicht ebenso werden möchten.

		Am nächsten Tag wurde erst spät geweckt! Tatenlos betrachteten
wir den Tempel Tschiri-gegene-sumu, eine alte Festung beim Lager,
und ein paar chinesische Straßenpatrouillen, die die Karawanen
gegen Räuber zu schützen hatten. Nur etwa sechzehn Kilometer
trennten uns von Bagha-nor, wo der Altai-Torgote Arasch [bookmark: page32] sich mit Kind
und Kegel und seinem Bruder, einem Medizinmann, niedergelassen
hatte. Als wir endlich aufbrachen, war die Sonne schon im
Untergehen, ihr prachtvoller Widerschein vergoldete die öde
Steppe.

		Arasch hatte seine Jurten vor einer Hofmauer aufgeschlagen. Wir
wurden höflich gebeten, uns auf Teppichen um das Feuer zu setzen.
Auf niedrigen Schemeltischen reichte man Tee, Käse, Sahnenkuchen
und Zucker. Über einem Altar an der Wand saß der ewige Buddha.
Unsere Zelte wurden unterdessen vor der Mauer aufgeschlagen. Der
Koch Chia-kwei hatte in einer schwedischen Missionsstation gelernt,
Fleischklößchen und sahnige Eierkuchen zuzubereiten. Er deckte
unsern Mittagstisch in dem Zelt, das ich mit dem Doktor und Bergman
teilte.

		[image: .]
In Lager 2 bei Arasch. Bergman



		Bei Arasch blieben wir drei volle Tage. Mit dem Zeitverlust
fanden wir uns in Ruhe ab, nachdem uns zu Ohren gekommen war, daß
unsere Benzinkarawane, die nach dem Edsin-gol vorausgehen sollte,
etwa fünfundfünfzig Kilometer hinter Beli-miao hatte haltmachen
müssen, weil einige der Benzintrommeln leck geworden waren. Die
Leute wagten nicht weiterzugehen, sondern schickten einen Boten zu
uns und holten sich neue Weisungen.

		Unser Gepäck wurde während der Ruhezeit anders verstaut. Nur ein
Auto sollte bei jedem Lagerplatz ausgeladen werden. Der tägliche
Proviant, die Küche, die Zelte und Betten wurden auf einem Wagen
untergebracht. Ein Zelt vernichteten wir, als wir uns überzeugt
hatten, daß wir mit vier Zelten auskamen. In einem wohnten unsere
drei chinesischen Kameraden, im andern Georg, Effe, Serat und
Dschomtscha, die die Verantwortung für die Pflege der Autos hatten.
Das dritte benutzte Chia-kwei mit der Küche und den Dienern
Sanwatze und Li, das vierte Hummel, Bergman und ich. In diesem Zelt
nahmen wir auch unsere Mahlzeiten ein.

		Bis nach Bagha-nor waren wir mit einfachen Radreifen gefahren,
aber während der Rast wurden Doppelreifen an den Hinterrädern der
Lastautos angebracht, um die Fahrt über den weichen Boden zu
erleichtern. Reservereifen und Betten wurden außen an die Autos
gebunden, um Platz zu sparen.

		Die Zeit verflog. Alle hatten vollauf zu tun. Der Doktor
bepflasterte Georgs großen Zeh, der von einer Benzintrommel
gequetscht worden war, und Effes rechte Hand, die er sich an einem
[bookmark: page33] Nagel
aufgerissen hatte. Parker Chen machte astronomische
Ortsbestimmungen und meteorologische Beobachtungen. Bergman und die
beiden Ingenieure beschäftigten sich an Hand der Karte mit der
neuen Autostraße. Ich las und machte Aufzeichnungen.

		Eines Abends nach Sonnenuntergang kamen elf unserer Kamele in
unser Lager, die Arasch seit einigen Jahren in Pflege hatte. Sie
waren alle durch ein » H« an der
linken Backe gekennzeichnet gewesen. Aber während der sechs Jahre
war der Brand bei allen ausgelöscht, außer bei einem. Dieser
Veteran war auch mit Hörner und Chen am Lop-nor gewesen. Das Tier
mußte uns wiedererkannt haben, denn es trennte sich von den
Kameraden, schritt in majestätischem Gang auf uns zu und streckte
seinen schönen zottigen Kopf vor. Es wollte wie in früheren Tagen
Brot haben. Wir mißverstanden es nicht. Ein gewaltiger Bissen
landete in seinem Maul. Es war, als ob man einen alten Freund und
Kameraden aus einer erinnerungsreichen Zeit getroffen hätte.

		In der Nacht zum 15. November zeigte das Thermometer -19,8 Grad.
Der Winter war im Anzug. Es wurde zeitig geweckt und gefrühstückt.
Die Feuer verglimmten. Die Zelte wurden zusammengelegt und die
Schlafsäcke zusammengerollt. Alles ist bereit. Wir nehmen Abschied
von Arasch und fahren durch leicht welliges Steppengebiet am
kleinen Sodasee Ulan-nor vorbei. Eine Herde Pferde begleitet uns
eine Weile in wildem Galopp, kreuzt unsern Weg mit klapperndem
Hufschlag und bleibt dann zurück. Schnell wie Wolkenschatten
flüchten ein paar Antilopenherden. Von Zeit zu Zeit begegnen uns
Ochsenkarren und Reiter. Hier schreitet bei taktmäßigem Schlag
ihrer Kupferglocken eine Opiumkarawane mit etwa hundert Kamelen
vorbei. Eine andere ist doppelt so groß. Sie kommen von
Liang-tschou und werden zum Schutz der kostbaren Schmuggelware von
Soldaten begleitet.

		Wir sind am zugefrorenen Targan-gol angelangt, einem Fluß, an
dem wir bis Beli-miao entlang fahren. Hier beginnen die endlosen
Weiten der Inneren Mongolei, die sich bis zu den Randbergen im
Nordwesten ausdehnen. Alte verfallene Grenzmauern und vereinzelte
Wachttürme bezeichnen die Grenze des Anbaugebietes chinesischer
Kolonisten. In einer Senke vor uns wird schließlich unser erstes
Ziel, die große Klosterstadt Beli-miao, sichtbar.

		Wir fuhren auf den ebenen harten Platz vor den Tempeltoren.
[bookmark: page34] Hier
exerzierte gerade die tibetische, mongolische und chinesische
Leibwache des Taschi Lama. Eine Menschenmenge umringte uns sofort,
als wir haltgemacht hatten. Unter den Lamapriestern in roten Togen,
den Offizieren und Soldaten sah man eine kleine Gruppe von
Europäern, »Herzog« Larson als Reisemarschall, Herr und Frau Oliver
(Reuter) und M. Bécherat (Agence Havas). Sie wollten Neues über die
Verhandlungen erfahren, die über die Unabhängigkeit der Inneren
Mongolei in der Klosterstadt stattfanden. Mongolische Fürsten und
der chinesische Innenminister waren zu den Verhandlungen
hierhergekommen. Auch der Taschi Lama residierte jetzt in der
Klosterstadt und hoffte, für eine friedliche Lösung wirken zu
können.

		Unsere Zelte schlugen wir ein paar Kilometer vom Kloster
entfernt auf. Nicht weit von diesem Platz hatten wir Anfang
November 1929 gelegen und von Hörner und Chen, Bergman, Bohlin und
Bexell Abschied genommen. Am Abend gab es in meinem Zelt ein
großartiges Festessen mit Erbsensuppe, Fleischklößchen und Kaffee.
Wir waren vierundzwanzig Personen, darunter zwei entzückende Damen,
die Russin Frau Oliver und die Mongolin Mary Fordham aus der
Missionsstation Ghaschatu.

		Am nächsten Tag begaben sich Georg und Serat zu unserer
Karawane, um die schadhaft gewordenen Benzintrommeln auszubessern.
Hummel, Bergman, Larson und ich fuhren in die Klosterstadt, und
zwar auf den Tempelhof, wo Barun Sunit Wang sein großes buntes
Filzzelt aufgeschlagen hatte. Dieser Mongolenfürst ist der
energische Wortführer in der Unabhängigkeitsfrage. Er ist ein
kräftig gebauter Mann von vornehmem Aussehen und kämpfte mit Macht
und Würde für das uralte Volk des Tschingis Khan, für seine
Selbständigkeit, Freiheit und Ehre.
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Barun Sunit mit seiner Mutter. Montell
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An den Seiten die Widmung an den
Verfasser



		Von einem Adjutanten wurden wir in die Empfangsjurte geführt und
nahmen auf den Teppichen um den Holzrahmen der Feuerstätte Platz.
Bald trat Barun Sunit Wang ein. Er kannte uns gut, waren wir doch
in seinem stattlichen Palast in Sunit zu Gast gewesen. Nach den
üblichen Fragen über den Verlauf der Reise berichtete er
ausführlich über die Forderung der Mongolen nach Unabhängigkeit. Er
versuchte nachzuweisen, daß ein neues Abkommen für China wie auch
für die Mongolei vorteilhaft sei. Larson war sein und der übrigen
Mongolenfürsten Berater und versuchte zu [bookmark: page35] [bookmark: page36] [bookmark: page37] einer friedlichen Lösung zu kommen. Die
Vereinbarungen und Entschlüsse, die man faßte, waren aber von
kurzer Dauer. Die Japaner standen schon in Jehol und bedrohten
Tscharhar. Nach anderthalb Jahren wollten sie Tien-tsin, Peking und
Kalgan unter Nippons Herrschaft bringen. Damit waren die uralten
Bande zwischen der Mongolei und China auf ungewisse Zeit
zerschnitten. Ein paar Jahre später, Ende Januar 1936, erfuhren wir
aus Peking, daß Sunit Wang die Innere Mongolei zu einem
unabhängigen Staat erklärt hatte. Man wartete darauf, daß er sich
zum Kaiser ausrufen lassen würde.
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Mongolenjurte bei Beli-miao. Montell
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Die Unglücksstelle bei Jang-schan-tse-kou.
Bergman



		Sunit Wang fragte uns über unsere Pläne für Sinkiang. Er schien
daran aber weiter kein großes Interesse zu haben. Möglicherweise
dachte er, da ja der kürzeste und beste Weg nach Hami von Kwei-hwa
ausgeht und Beli-miao berührt, so werden es auf alle Fälle wir
Mongolen sein, die die Bedingungen für den Handelsverkehr
vorschreiben.

		Am gleichen Tag wurden wir auch noch vom Taschi Lama in dem
vornehmen Klosterhaus empfangen. In einem Vorraum erwartete uns ein
Lama, der uns Tee anbot und nach einer kleinen Weile in das
Audienzzimmer führte. Mit seinem entzückenden menschenfreundlichen
Lächeln kam Seine Heiligkeit auf uns zu und reichte uns beide
Hände. Er bat uns, auf den teppichbelegten Bänken Platz zu nehmen.
Das Gespräch bewegte sich um Asiens Geographie, Europas Politik und
letzte Könige, Dr. Hummels Reise nach Tebbu und meine Fahrt nach
Taschi-lunpo vor sechsundzwanzig Jahren. Er lächelte, als ich ihm
den Goldring zeigte, den er mir im Jahre 1926 in Peking gegeben
hatte. Er sollte der Expedition auf der neuen Fahrt ganz gewiß
Glück bringen.

		Ich konnte ihm nichts anderes geben als die chinesischen
Auflagen von »Auf großer Fahrt« und »Mein Leben als Entdecker«. Uns
schenkte er drei kleine formvollendete Achatflaschen von der Art,
wie sie die Mongolen als Schnupftabakdosen gebrauchen. Außerdem gab
er uns sein Bild mit chinesischer Widmung und dem roten Amtssiegel
sowie einen Brief an den Torgotenhäuptling in Khara-schar.

		Ungefähr einen Monat nach unserm Besuch bei dem Taschi Lama
starb der Dalai Lama in Lhasa. Er hatte bei verschiedenen
Gelegenheiten eine bedeutende Rolle in der Politik gespielt und
Tibets Verhältnis zu China, Rußland und Britisch-Indien bestimmt.
Wegen der Unversöhnlichkeit dieses Kirchenfürsten hatte der Taschi
Lama [bookmark: page38] im
Jahre 1924 keinen andern Ausweg gewußt, als von Taschi-lunpo nach
Peking und der Inneren Mongolei zu fliehen. Nach dem Tod des Dalai
Lama besserten sich seine Aussichten. In Kansu hörten wir im Jahre
1935, daß er sich in Alaschan befand, um sich in sein und seiner
Götter heiliges Land zu begeben. Inzwischen haben die Machthaber in
Lhasa, wahrscheinlich die hohen Mönche in Sera, Drepung und Galden,
in der Heiligen Stadt den Knaben gefunden, in dessen Körper der
wandernde und suchende Geist des toten Dalai Lama auf den
unergründlichen Wegen der Seelenwanderung endlich wieder eine
sterbliche Hülle gefunden hatte. Nun ist nach Gesetz und Herkommen
der Taschi Lama der Lehrer eines neuerkorenen minderjährigen Dalai
Lamas. Man kann daher vermuten, daß der Taschi Lama sich schon in
Lhasa befindet oder aber seine Reise dorthin beschleunigen wird. Er
ist sehr fromm und beim Volk des Schneelandes beliebt. Vielleicht
kann er den Einfluß der hohen Mönche brechen und selbst die
weltliche Macht übernehmen. Dann wird in Zukunft Tibets politische
Stellung zweifellos eine bedeutungsvolle Veränderung durchmachen.
Denn der Taschi Lama, der dreizehn Jahre in China Gastfreundschaft
genossen hat, wird gewiß eine Annäherung an das Reich der Mitte
durchführen. Der verstorbene Dalai Lama und die Mönche Lhasas
dagegen begünstigten bisher die Freundschaft zu der englischen
Herrschaft in Indien.

		*
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		4.

In die Gobi

		Am letzten Abend in Beli-miao machten uns Barun
Sunit Wang und Dschun Sunit ihre Gegenbesuche. Dann waren wir mit
hohen Lamas, mongolischen und tibetischen Offizieren zusammen beim
Taschi Lama eingeladen.

		In der Nacht hörte man aus der Ferne schwachen Glockenklang. Er
wurde allmählich deutlicher, und sein Rhythmus verriet den
abgemessenen Schritt von Kamelen. Immer näher kommen sie; der Klang
ist kräftig und schrill, als das erste Tier an unsern Zelten
vorüberzieht. Dann kommen sie der Reihe nach vorbei, und lange
dauert es, ehe der Klang in der Nacht erstirbt. Ergreifend ist es,
dieses alte wohlbekannte Glockenspiel, die eigentümliche,
tausendjährige Melodie der Karawanenwege. Sie läßt vor dem
geistigen Auge ein buntes Gemälde von Reisenden, Treibern und
Händlern in der Wüste entstehen.

		Die Autos werden am 18. November frühmorgens mit zweiundvierzig
Benzintrommeln beladen. Der Aufbruch verzögert sich, weil Georg in
die Klosterstadt gefahren war, um unsere Einkäufe, Mehl, Kameldung
und einen tragbaren Kochofen, zu bezahlen. Die Motoren mußten der
Kälte wegen angewärmt werden. Wegen der Feuersgefahr bin ich erst
etwas unruhig, gewöhne mich aber bald an dieses Verfahren. Alles
ist bereit, die drei Lastautos fahren zuerst, sie halten wegen des
Staubes Abstand. Zuletzt komme ich in der Limousine. Mein Fahrer
ist Dr. Hummel, meine Reisekameraden sind Ingenieur Yew und
Bergman. Mit dem Kompaß peilt Bergman gegen das letzte Lastauto.
Als unsere Kartenzeichner Übung bekommen hatten, ging ihnen die
Arbeit sehr schnell von der Hand. Die Visierpunkte wurden durch
kleine rote Flaggen angegeben, die fest in den Boden gesteckt und
wieder aufgelesen wurden. Bergman arbeitete mit den beiden
Ingenieuren und mit Chen zusammen. [bookmark: page40]

		Hinter uns verschwindet Beli-miao, und die Einöde beginnt. Wir
fahren am Rand eines schroff eingeschnittenen Hohlwegs. Mehrere,
fast canonartige Nebenfurchen werden von unserer Straße gekreuzt.
Einmal versagte bei der Limousine die Bremse, und wir sausten in
steiler Fahrt hinunter in eine Furche, glücklicherweise ohne einen
Purzelbaum zu schlagen. Eine halbe Stunde lang hatten wir mit dem
Spaten zu arbeiten, ehe wir wieder auf den Weg hinaufkamen.

		Hin und wieder kommen wir an Brunnen vorbei, an denen Karawanen
oder Nomaden lagern. An einem solchen Brunnen war ein mongolischer
Soldatenposten, hier war die Grenze zwischen Dakan-bel und
Mingan.

		Das Gras bildet gelbe Streifen auf dem dunklen Boden.
Steinhaufen krönen die etwas größeren Hügel. Sie werden »Obo«
genannt. Einer trägt den Namen Bajin-bogdo oder »Der reiche Gott«.
Ein anderer, Khara-obo oder »Schwarzer Steinhaufen«, erhebt sich
auf einem der dunklen Hügel bei unserm Hauptquartier Hutjertu-gol
vom Frühjahr und Sommer 1927.

		Nach Westen breitet sich die mongolische Hochebene aus, endlos
wie das Meer. Der Weg ist gut und hart, das Gras spärlich. So
vergeht der Tag. Die kartographische Festlegung von Weg und Gelände
dauert ihre Zeit. Bergman peilt bald vorwärts, bald rückwärts und
gebraucht die Autos als Peilmarken. In der Limousine ist es warm
wie in einem Treibhaus, besonders auf der Sonnenseite. Eine Panne!
Effe muß einen Reifen wechseln. Unterdessen sinkt die Dämmerung
über die stille Gegend. Wir arbeiten beim Licht von Scheinwerfern
und Taschenlampen weiter.

		Spät erreichen wir den Lagerplatz Ike-nor, den »großen See«.
Georg und Serat haben bereits die Zelte aufgeschlagen. In meiner
luftigen Behausung brennt schon Feuer im Kamin, und eine Lampe
erleuchtet das Innere. Die Schlafsäcke werden auf einer Unterlage
aus Grobleinen ausgebreitet. Wir lassen uns mit gekreuzten Beinen
nieder. Die Autos werden wegen Feuersgefahr gegen den Wind
gestellt.

		Wir saßen, schrieben in den Tagebüchern und warteten auf das
Mittagessen. Ein Schneesturm brauste über das Hochland. Das
Zelttuch flattert, es knackt in den Stangen, die Lampe schwankt hin
und her. Der Schnee treibt gegen das Zelt. Große Segeltücher werden
über die Lasten auf den Autos gebunden. Das ganze Land war weiß und
winterlich geworden. [bookmark: page41]

		Die Nacht wurde kalt. Das Thermometer fiel auf 24,6 Grad unter
Null. Die dünne Schneedecke war aber am Morgen zum größten Teil
geschmolzen, und von einem wolkenlosen blauen Himmel begrüßte uns
die Sonne. Wir näherten uns einer Gegend, die in schlechtem Ruf
stand. Im Süden, jenseits des Langschan-Gebirges, hatte der
Räubergeneral Sun seine Armee über das Land zwischen Paoto und
Wu-yuan längs des Hoang-ho verteilt. Seine Soldaten plünderten bei
den Mongolen in Dakan-bel und Mingan. Diese wilden Gesellen
pflegten besonders gern in dem Tal Jang-schan-tse-kou
vorzusprechen, durch das wir im Lauf des Tages kommen sollten. In
China ist es nicht immer leicht, zwischen Soldaten und Räubern zu
unterscheiden. Wenn die Soldaten mit ihrem geringen Sold
unzufrieden find, laufen sie oft mit Gewehr, Pistole und Munition
davon und leben von Raub und Plünderung. Ebensooft lassen sich
ganze Räuberbanden von einem unternehmungslustigen General für
seine eigene Politik anwerben. Am 19. November hielten wir daher
alle Feuerwaffen bereit und verteilten die Patronengürtel an unsere
Schützen.

		Am Ike-nor hatten wir ein Fünftel des Weges bis zum Edsin-gol
zurückgelegt, der etwas mehr als 1000 Kilometer beträgt. Wir mußten
also ungefähr am 4. Dezember an dem Fluß sein können. Verschiedene
Umstände behinderten uns aber. Es dauert seine Zeit, bis die
Marschordnung und die täglichen Arbeiten reibungslos laufen. Die
Kartenaufnahme ist zeitraubend, die Wege sind schlecht und werden
immer böser, je weiter wir nach Westen vordringen. Dazu kommen
unvorhergesehene Verzögerungen, die durch alle Berechnungen einen
Strich machen. In den ersten vier Tagen war alles ziemlich gut
gegangen, doch schon am fünften, der mit seinem funkelnden
Sonnenschein so vielversprechend ausgesehen hatte, wurden unsere
Hoffnungen zunichte.

		Es erforderte viel Zeit, das während der Nacht gefrorene Öl in
den Motoren aufzutauen. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als
Georg und Serat mit ihren beiden Lastwagen vom Ike-nor
weiterfuhren. Eine Weile später folgten die Autos mit den
Kartographen.

		Zwischen kleinen Grasbüscheln auf Erdhöckern oder niedrigen
Kegeln führt uns der harte, ebene Karawanenweg nach Tschendamenn.
Hier hat Georg eine Schafherde und ihre Hirten überrascht, [bookmark: page42] von denen er
zwei Schafe für fünf Silberdollar gekauft hat. Die Tiere wurden
geschlachtet, ihre Felle durften die Hirten behalten.

		Im Tal Honnen-tschag-gan-tschollä floß ein kleiner, teilweise
mit Eis bedeckter Bach, an dessen Ufer wir im Jahre 1927 gelagert
hatten. Hier hatten sich einige chinesische Ansiedler angebaut. Von
Westen kam eine Karawane von 595 Kamelen in feierlichem Gang
herangezogen. Sie führte drei Flaggen, die die Namen der
Handelshäuser angaben, denen die Fracht gehörte, Wollballen nach
Kwei-hwa und der Küste.

		Wir überqueren ein zweites Flüßchen, Lin-ta-kou. Es biegt nach
Westen nach dem Hoang-ho ab, dessen westliche Wasserscheide (1724
Meter) wir hinter uns gelassen haben. Endlich erreichen wir das Tal
Jang-schan-tse-kou, sein Bach ist zugefroren. Vor uns sehen wir
gegen die untergehende Sonne Georgs und Serats Wagen als schwarze
Schattenbilder. Georg erreicht das Bachufer und fährt auf das Eis.
Die Vorderräder sind beinahe hinüber, da brechen die Hinterräder
durch die Eisdecke. Der Wagen sitzt im Eisschlamm fest. Alle Leute
springen ab und bearbeiten das Eis mit Brecheisen und Spaten. Dr.
Hummel versucht an einer breiteren Stelle hinüberzukommen. In
sausender Fahrt setzt er mich über das Eis und fährt dann ans
Ostufer zurück, wo Effe und Serat mit ihren Lastwagen warten. Die
Fahrer beschlossen, daß Effe an der Stelle, die wir soeben erprobt
hatten, den Fluß überqueren und dann Georgs Wagen aus dem
Eisschlamm herausziehen sollte.

		Effe gab Vollgas, was das Zeug hielt – aber diesmal hielt das
Zeug nicht! Der Wagen war zu schwer, das linke Hinterrad brach
durch das Eis, und nun saßen zwei Kraftwagen fest. Sie wurden
abgeladen und das Gepäck auf das Westufer hinübergeschafft, wo wir
warteten. Die Dämmerung brach herein, und die Lampen leuchteten.
Die Zelte wurden aufgeschlagen. Unsere Hoffnung war fehlgeschlagen,
während der Nacht an einer der berüchtigtsten Räubergegenden
vorbeizukommen.

		Wir hatten keinen Brennstoff mehr. Dr. Hummel fuhr daher mit der
Limousine nach dem chinesischen Dorf Ulan-hutuk. Hier wohnten nur
wenige Familien in Krankheit, Elend und Einsamkeit. Nachdem er ein
paar arme Schlucker verarztet hatte, kehrte er mit drei Säcken
Kameldung zurück. Unsere Feuer konnten angezündet werden. In der
Zwischenzeit war Georgs Auto losgekommen und [bookmark: page43] hatte dann Effes Wagen
herausgezogen. Bei näherem Zusehen stellte sich heraus, daß sein
Hinterachsgehäuse gebrochen war. Die Stimmung war daher beim
Mittagessen in meinem Zelt gedrückt und düster.

		Was sollten wir tun? Wir hielten Kriegsrat bis spät in die Nacht
hinein. Zuerst beschlossen wir, Wachen mit zweistündiger Ablösung
aufzustellen. Denn es war gewiß, daß wir vorläufig bei
Jang-schan-tse-kou festsaßen.

		Das verunglückte Auto wurde auf zwei großen Benzinbehältern
aufgebockt und sein Hintergestell abgebaut. Wir brauchten fast den
ganzen folgenden Tag dazu, um das Wrack gründlich zu untersuchen.
Das Ende vom Lied war, daß Georg den Befehl erhielt, mit
Dschomtscha und der Limousine über Beli-miao und Kwei-hwa nach
Peking und Tien-tsin zurückzufahren. Er sollte ein neues
Hinterachsgehäuse und ein neues Lastauto kaufen. Von Kwei-hwa
sollte Dschomtscha mit der Limousine zum Wrack zurückkehren, wo wir
solange warteten. Georg sollte uns mit dem neuen Lastkraftwagen und
andern Sachen so schnell wie möglich zu erreichen suchen. Um die
Trennungszeit zu verkürzen, wollten wir inzwischen langsam nach
Westen weiterfahren.

		Es war nicht das erstemal auf dieser gewagten Erkundungsfahrt,
daß wir Engelsgeduld nötig hatten, und leider auch nicht das
letztemal. Statt in dieser unsicheren Gegend vereinigt zu sein und
damit größte Schlagkraft zu haben, wurden wir bereits im Anfang
zersplittert. Und gerade hier mußten wir fünf Tage stilliegen. Am
Morgen des 21. November fuhren Georg und Dschomtscha nach Osten.
Schon am selben Abend sollte Dschomtscha wieder zurück sein. Doch
der ganze Tag und noch zwei weitere Tage verstrichen, ohne daß er
sich sehen ließ. Er hatte zwar seine Pässe, aber sie nützen ja
nichts gegen Räuber. Wir hatten allen Grund, um den alleinreisenden
Mongolen besorgt zu sein. Serat suchte sein Geschick aus dem
Schulterblatt eines Schafes zu erforschen. Es wurde auf die Glut
gelegt, trocknete und sprang in unregelmäßigen Rissen. Ein längs
laufender Riß reichte nicht ganz bis zum Hals des Schulterblattes,
also war Dschomtscha nicht weiter als bis Beli-miao gekommen. Die
Weissagung traf nicht zu. Er brauchte drei Tage, nicht zwei, wie
Serat geweissagt hatte. Aber dann kam er endlich, nachdem er sich
in Kwei-hwa von Georg getrennt hatte, der mit der [bookmark: page44] Eisenbahn nach Tien-tsin
weitergefahren war. Wir hätten nun aufbrechen können, wenn nicht
Bergman mit hohem Fieber erkrankt wäre und unser Hausarzt ihm nicht
einige Tage Ruhe verordnet hätte. Yew hatte sich die Nase
zerschlagen, als Effes Wagen im Eis festfuhr, und war unpäßlich;
unser Lager verwandelte sich in ein Krankenhaus.

		Am selben Tage kam die Benzinkarawane an unsern Zelten vorbei.
Dreiundzwanzig Kamele waren mit Fünfundzwanziglitertonnen beladen.
Fünf Tonnen standen aufrecht auf jeder Seite, sie waren fest
aneinandergebunden. Etwa 5700 Liter Brennstoff waren also unterwegs
nach dem Edsin-gol. Vierzehn andere Kamele trugen die Ausrüstung
der Mannschaft sowie einen Teil unseres Proviants.

		Erst am 25. November erlaubte Dr. Hummel den beiden Patienten
aufzustehen. Die verkleinerte Kolonne brach sogleich nach Westen
auf. Bei Jang-schan-tse-kou wurden Dschomtscha und der Mongole
Tschockdung zurückgelassen, den wir bei Arasch in Dienst genommen
hatten. Sie hatten ein Zelt und Proviant und bewachten
sechsundzwanzig große Fässer mit etwa 3500 Liter Benzin. Jedes
unserer beiden Lastautos beförderte sechs große und fünfundzwanzig
kleine Benzintrommeln, im ganzen etwa 2800 Liter.

		Der Weg führt durch »Das sich schlängelnde Tal« hinab, und wir
kreuzen immer wieder den Bach, der bald zugefroren, bald offen ist.
Das Tal erweitert sich zwischen niedrigen Hügeln. Sein Flüßchen
versickert im Sand, ehe es den Hoang-ho erreicht hat. Das Land
öffnet sich dann. In der Ebene fahren wir an einem Grab mit
aufrecht stehenden Steinen vorüber. Im Süden zeichnet sich der
gezackte Kamm der »Wolfsberge« (Langschan) ab. Dann und wann sehen
wir das gebleichte Skelett eines gefallenen Kamels. Wölfe kommen in
dieser Gegend allgemein vor. Der Boden ist schwarz von Lava. Eine
muntere Pferdeherde flieht über den Grus und versucht mit uns
Schritt zu halten. Dies ist noch nicht die wirkliche Wüste. Hier
leben Menschen. In einiger Entfernung sind ein paar kleine
Lamatempel zu sehen. Bisweilen begegnen wir Mongolen, die auf
Kamelen oder Pferden reiten. Große Antilopenherden fesseln unsere
Aufmerksamkeit.

		Nach einer Weile überholen wir unsere Benzinkarawane. Die Kamele
werden etwas unruhig, verlieren aber ihre Selbstbeherrschung nicht.
Auf einem Gipfel thronen zwei Geier und warten auf [bookmark: page45] Kamelfleisch. Das Lager
wird heute auf dem linken Ufer des Hai-leotain-gol aufgeschlagen.
Die Benzinkarawane holt uns am Abend ein. Sie muß nun helfen, einen
großen Teil des Gepäcks über den Fluß zu schaffen, damit die
Lastwagen leichter den Fluß überqueren.

		Wir sind in tiefer gelegene Gebiete gekommen. Hier befinden wir
uns nur 1200 Meter ü. M. Die Temperatur ist gestiegen, in der Nacht
waren es nur 9 Grad unter Null. Zum Frühstück gab es Haferflocken,
Eierkuchen und Kakao. Dann setzten wir uns in die Limousine und
fuhren über das wohl 200 Meter breite Flußbett. Auf weichem, recht
unangenehmem Weg geht es weiter. Wo Kameldung (Archel) reichlich
ist, hält Serat und sammelt ein paar Säcke für die Lagerfeuer am
Abend.

		Wir übernachteten am Hongerin-gol, dem »Liebesfluß«, wo sich ein
Obo befindet. Gleich oberhalb des Lagers kamen Massen von Gazellen
( Gazella subgutturosa) an den Fluß,
um zu trinken. Bergman schoß auf eine von ihnen. Sie war indes nur
weidwund und verschwand zwischen den Grashöckern der Steppe. Bei
der zunehmenden Dämmerung war es nicht leicht, dem flüchtenden Tier
zu folgen. Aber unser neuer Mongolenhund Pelle setzte der Gazelle
nach. Als wir hinkamen, lag sie auf dem Boden und schrie; Effe
machte ihren Qualen mit dem Messer ein Ende.

		*
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		5.

Wartezeit

		In der Nacht waren es 23,9 Grad unter Null. Am
27. November wurden wir eine Stunde vor Sonnenaufgang geweckt; die
Lampen brannten noch. Wir empfanden die Temperatur als bitter kalt,
als der Vorrat an Kameldung zu Ende war. Die Luft war klar. Es
wurde Tag. Im Westen bildete der Erdschatten über dem Horizont
einen dunkelblauen Bogen. Er sinkt und flieht in den endlosen Raum
hinaus, wenn die Sonne am Himmel aufsteigt und der Einöde Farbe und
Relief verleiht. Ich schlage die Zipfel des Zelttuches zurück, um
die Sonne hereingucken zu lassen, aber sie wärmt nicht. Es ist
unangenehm, aus dem Schlafsack herauszukriechen und sich
anzukleiden, wenn man keinen Ofen hat, der am Wintermorgen Wärme
spendet. Aber noch schwieriger ist es, die eingefrorenen Motoren
der Kraftwagen ohne eine wärmende Flamme aufzutauen. Schließlich
kam eins der Lastautos in Gang und schleppte das andere, bis sein
Motor ansprang.

		Pelle hatte sich in eine Hündin verliebt, die zu einem
nahegelegenen Mongolenlager gehörte. Beide waren verschwunden. Als
wir gerade zum Aufbruch fertig waren, kam die Hündin, um an dem
erlöschenden Feuer nach Eßbarem zu suchen. Ihr Verehrer folgte ihr
auf den Fersen. Da wurde er gefesselt und an seinem Platz in der
Limousine verstaut. Damit war diese Liebesgeschichte zu Ende.

		Um uns breitet sich die Grassteppe aus. Wir fahren über
gefrorene Flüsse und eine Schwemmrinne, deren Boden aus Grus und
Sand besteht. Mehrere Karawanenwege kreuzen sich in diesem Gebiet.
Einige haben nur geringe Bedeutung und führen zu kleinen Tempeln.
An verschiedenen Stellen haben auch chinesische Kaufleute ihre
Läden in Filzjurten oder Zelten. Äußerst selten erblicken wir
Nomadenjurten; die meisten liegen aber versteckt zwischen den
kleinen Bergen seitlich des Weges. [bookmark: page47]
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Sommerbild in der Grassteppe. Montell
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Mutter und Kind. Montell



		Auf holprigem, gewundenem Pfad geht es weiter nach Ghaschatu, wo
für Sinkiang bestimmte Waren aufgestapelt sind und auf ruhigere
Zeiten warten. Die Höhe ist wieder bedeutender und beträgt 1738
Meter. Antilopen äsen zur Seite des Weges oder zeichnen sich als
feingliedrige Schattenrisse auf den Gipfeln der Hügel ab. Sie haben
die eigenartige Neigung, auf ihrer Flucht unmittelbar vor den
schnellen Wagen den Weg zu kreuzen.
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Warenstapel bei Ghaschatu. Hummel



		Wir überschreiten einen kleinen flachen Paß, auf dessen Scheitel
ein Obo steht. Dann lassen wir den Weg links liegen, den wir im
Sommer 1927 nach Morgutschik einschlugen, dessen dunkle Hügel in
einiger Entfernung im Süden zu sehen sind. Dieser Weg hieß »Sich
schlängelnder Weg«. Owen Lattimore folgte ihm im Jahre 1926. Unser
Weg ist derselbe, den 1889 Sir Francis Younghusband wählte. Ein
anderer Weg führt weit nach Norden. Er wird jetzt nicht mehr
benutzt, weil er teilweise durch die Äußere Mongolei geht.

		Die Landschaft ist öde und einförmig. Graublaue Wolken ballen
sich im Westen zusammen, und es weht frisch. Durch die licht
stehenden Grasbüschel der Steppe braust der Wind, und auf ihren
Leeseiten bilden sich kleine Sanddünen. Bei dem kleinen Bach
Unien-ussu (»das Wasser der Kuh«) schlugen wir unsere Zelte auf.
Kurz nach uns traf ein fremder Kraftwagen mit elf Männern und einer
Frau ein. Sie führten weder Zelte noch Proviant mit sich, kannten
auch nicht den Weg nach ihrem Reiseziel Ningscha. Sie übernachteten
bei Kaufleuten oder Nomaden und fragten sich durch. Sie waren in
Kwei-hwa aufgebrochen und wollten über Wang-ye-fu in Alaschan
reisen. Ihr Kraftwagen war in Tien-tsin für Ma Hung-pings Rechnung
gekauft worden. Dieser leitete die Verteidigung gegen Suns Truppen.
Sein Vetter Ma Hung-kwei war Zivilgouverneur der Provinz Ningscha.
Er war der Adoptivsohn des berühmten Ma Fu-hsiang. Zur Zeit ist Ma
Pu-fang Gouverneur der Provinz Kuku-nor und hat seinen Sitz in
Sining. Beide Ma gehören einer Familie an. Sie sind Tunganen und
bekennen sich zum Islam. Ma bedeutet Mohammed, aber auch Pferd. Man
spricht von den »fünf Großen Pferden«. Mit einem weiteren Ma dieser
Familie sollten wir einige Monate später nähere Bekanntschaft
machen – mit dem »Großen Pferd«.

		Am gleichen Abend wie wir langte eine Karawane am Unien-ussu an.
Auf ihren zweiunddreißig Kamelen beförderte sie Felle und [bookmark: page48] Häute vom
Edsin-gol nach Paoto. Am Haileotain-gol sollte ihr ein Mann aus
Paoto Nachricht bringen, ob die Weiterreise überhaupt möglich war.
In Paoto lag ja General Sun mit seiner Räuberarmee. Sollte dies
nicht möglich sein, so wollte die Karawane nach Kwei-hwa
weiterziehen und dort ihre Last verkaufen. Mit Töpfen, Pfannen,
Kannen und andern Gegenständen aus Eisen und Bronze wollte sie dann
an den Edsin-gol zurückkehren. Die Eigentümer der Karawane waren
ein paar Kaufleute, die zweimal im Jahre diese Handelsreise
unternahmen. Sie erfreuten uns mit der Nachricht, daß Räuberbanden
aus der Äußeren Mongolei sieben Tagereisen westlich vom Edsin-gol
auf der Lauer liegen. Der Weg von dort bis nach Hami solle aber
auch nicht ganz sicher sein.

		[image: .]
Wollkarawane in Unien-ussu. Hummel



		Wir hielten einen Ruhetag für nötig. Bergman fühlte sich wieder
krank, zwei unserer Diener hatten Kopfschmerzen und Fieber, und die
Kraftwagen mußten geschmiert und überholt werden.

		Die Temperatur war wieder im Steigen; in der Nacht zum Z0.
November waren es 10,5 Grad unter Null. Am Tag Karls XII. hatten
wir geflaggt. Es war morgens trübe, klärte sich dann aber auf. Ich
beginne meine Aufzeichnungen auszuarbeiten. Dr. Hummel hat in der
Limousine ein hübsches Arbeitszimmer hergerichtet; es ist sonnig,
warm und bequem. Vor mir sehe ich unsere Zelte, hinter mir lagert
unsere Benzinkarawane mit den Lasten, die jederzeit aufgeladen
werden können.

		Am 1. Dezember ist der Himmel strahlend türkisblau; 6,3 Grad
unter Null in der Nacht ist außergewöhnlich hoch für diese
Jahreszeit. Bergman muß den Schlafsack hüten – Gelbsucht kann eine
langwierige Geschichte werden. Unsere Abreise ist auf recht große
Schwierigkeiten gestoßen, aber Geduld – es wird mit der Zeit wohl
besser.

		Die vier Karawanenleute sollten unser Benzin in zwanzig Tagen an
den Edsin-gol schaffen. Sie erhielten Befehl, bei Vadschin-torei zu
lagern und dort unsere Ankunft zu erwarten. Sicherlich würden wir
sie nicht eher als am Edsin-gol wiedersehen.

		Eine Schar torgotischer Pilger langte auf ihren dreiundfünfzig
Kamelen bei unserm Lager an. Wir hatten sie bereits in Beli-miao
getroffen. Es waren etwa zwanzig Männer in blauen und roten Pelzen,
und sie sahen in ihren prächtigen Gewändern wirklich malerisch aus.
Ein wettergebräunter, geweckter Junge kam an das Auto, in [bookmark: page49] dem ich saß und
schrieb. Er stieg ganz unbefangen ein, ließ sich auf dem Vordersitz
nieder und blieb hier sitzen, bis sein Vater kam und ihn zum
Aufbruch rief. Dann verschwand auch diese Schar hinter den Hügeln
im Westen.

		Von unsern Nachbarn, zwei chinesischen Kaufleuten, lieh sich
unser Doktor eine große Filzjurte, die als Krankenhaus für Bergman
eingerichtet wurde. In der Nacht zum 2. Dezember hatten wir nur 4,9
Grad Kälte. Wir fragen uns und raten, wie es Georg ergehen mag. Wo
ist er jetzt? Wann kommt er zurück? Der Vollmond leuchtet prächtig
über der stillen Steppe. Kein Laut ist zu hören, keine Karawanen
ziehen vorüber, keine Neuigkeiten aus Osten oder Westen. Der erste
Adventsonntag begann hell und klar, nur am Horizont schwebten
leichte, weiße Wölkchen.

		Effe brachte Chen an unsern Weg vom Jahre 1927 im Süden, damit
wir eine Verbindung mit Norins Dreieckspunkten erhielten. Das Auto
kam bald zurück, Chen ging zu Fuß, um eine kartographische Aufnahme
zu machen.

		Serat prophezeit und weissagt aus Schulterblättern von Schafen,
daß Georg am 16. Dezember zurückkehren werde. Er ist jetzt vierzehn
Tage fort. Eine ungewisse Wartezeit wirkt meistens entnervend, aber
bei uns machten sich keine unangenehmen Erscheinungen bemerkbar. Zu
einem nicht geringen Teil lag dies an der unerschütterlichen Ruhe
unserer drei chinesischen Freunde Chen, Yew und Kung. Sie waren
Philosophen und Optimisten und fanden es ganz natürlich, daß eine
Autofahrt nach Innerasien am Anfang auf Schwierigkeiten und
Scherereien verschiedener Art stoßen kann.

		Effe kaufte drei Schafe und schlachtete sie. Er und Serat
schossen ebenso viele Antilopen. Wir hatten also Fleisch im
Überfluß und waren auf der Fahrt nach Westen unabhängig von
Nomaden.

		Ein Tag diente der gründlichen Reinigung unserer Zelte. Die
Schlafsäcke wurden herausgenommen, auf Stricken, die wir zwischen
den Lastautos ausspannten, aufgehängt und ebenso wie Decken und
Kissen tüchtig geklopft. Mit einem Gefühl des Behagens nahm man
nach einer solchen Lüftung seine Wohnung wieder in Besitz.

		Am Abend des 4. Dezember tanzten bei Windstille weiße Flocken um
die Zelte. Schneien wir ein? Würde Georg in tückischen Schneewehen
steckenbleiben? Der schöne Vorwinter und die hellen
Mondscheinnächte sind nutzlos verstrichen. Und jetzt kommt [bookmark: page50] auch noch der
Schnee. Geduld! Wir müssen vorwärts! Es gilt, den Auftrag
der chinesischen Regierung gut auszuführen.

		Die ganze Nacht hindurch fielen die Schneeflocken wie kleine
Fallschirme auf das Zelt. Es war ein ununterbrochenes schwaches
Rauschen. Allmählich wurde das Zelttuch immer schwerer belastet.
Die Zuglöcher wurden verstopft, es wurde drinnen wärmer als
gewöhnlich. Auch am Morgen schneite es, doch gegen Mittag brach die
Sonne durch, und die Schneedecke wurde bald dünner.

		Unser Hausarzt war auch auf dem Gebiet der Kochkunst begabt. Er
bereitete zum Mittagessen Rippenspeer. Beim Aufbruch aus Peking
hatte man vergessen, Spielkarten mitzunehmen, aber Yew stellte mit
kunstfertiger Hand zwei Spiele aus meinen Besuchskarten her, die
eigentlich für ganz andere Zwecke vorgesehen waren. In China muß
man bei jeder Zollstelle, jedem Soldatenposten seine Besuchskarte
abgeben – gar nicht zu reden von vornehmeren Leuten in Sinkiang.
Aber zum Glück hatte ich einen beträchtlichen Vorrat. Ich opferte
meine Karten den Bridgespielern gern. Sie begannen sogleich den
Kampf und spielten in Bergmans geheizter Jurte bis um ½2 Uhr in der
Nacht.

		Mitten in der Nacht weckte mich ein heftiger Südweststurm, der
die Zelte umzureißen drohte. Die Mannschaft wurde geweckt. Alle
Zeltpflöcke wurden fester in den gefrorenen Boden eingeschlagen.
Benzinfässer dienten zum Beschweren der Säume und machten unsere
luftigen Behausungen widerstandsfähiger gegen den Sturm. Es heulte
und klagte, es klatschte und flatterte, es riß und zerrte, eifrige
Stimmen und mahnende Rufe waren zu hören. Aber bald wurde es wieder
still, und nur die Klagelieder des Windes klangen durch die
Nacht.

		Am Morgen war das Wetter kalt und häßlich, trübe und dunkel, und
man scheute sich, aus dem warmen Schlafsack herauszukriechen. Ich
rief Effe und gab ihm den Befehl, die Kraftwagen auf die Windseite
zu bringen, da die Funken der Morgenfeuer sonst das Benzin hätten
anzünden können. Darauf konnte man in Ruhe einheizen, aufstehen,
sich ankleiden und zum Frühstück ins »Krankenhaus« gehen. Als Dr.
Hummel am Abend mein Bett zurechtmachte, sprang eine Erdmaus
heraus. Überall tauchten diese kleinen niedlichen Nagetiere auf.
Wir hatten sie in ihrem Winterschlaf gestört. Vermutlich ließ sie
unser Lagerfeuer glauben, daß es schon Frühling sei, daß dieser
Winter kürzer gewesen als gewöhnlich. [bookmark: page51]

		In der Frühe des 7. fuhren Effe und Serat mit dem einen leeren
Lastwagen zu dem Lager bei Jang-schan-tse-kou, wo Dschomtscha und
Tschockdung bei dem verunglückten Kraftwagen lagen und auf Georg
warteten. Sie sollten drei Tage dort bleiben und dann mit Benzin zu
uns zurückkehren. So wollten wir Georgs Last für ein paar
Tagereisen erleichtern. Eine Karawane von zwölf Kamelen kam
herangezogen; sie war auf dem Wege vom Edsin-gol nach Paoto. Ihrem
chinesischen Führer gaben wir Briefe mit, die er auf dem Postamt in
Paoto aufgeben sollte. Unsere Weihnachtsbriefe waren schon früher
abgegangen, damit sie rechtzeitig eintrafen. Hier in den endlosen
Einöden sind Karawanen, denen man begegnet, die einzige
Möglichkeit, Nachrichten an die Außenwelt gehen zu lassen.

		Am Abend des 11. funkelten die Scheinwerfer eines Autos durch
das Dunkel wie die Augen eines wilden Tieres. Effe und Serat
kehrten zurück und brachten sechzehn große Benzinbehälter mit. Sie
hatten die beiden Mongolen ziemlich niedergeschlagen und ungeduldig
angetroffen. Etwas später kündete ein melodisches und feierliches
Glockenspiel aus dem Westen die Ankunft einer neuen Karawane an.
Unser »Postmeister« Kung forderte alle auf, ihre Briefe rechtzeitig
fertigzumachen. Am nächsten Morgen würde die Karawane ihre
Wanderung nach Paoto fortsetzen wollen. Die Karawane bestand aus
169 mit Wolle beladenen Kamelen, 25 Mann und einem Kaufmann, der
Frau und Kinder bei sich hatte. Sie war vor zwei Monaten von An-hsi
aufgebrochen und hatte einen Wüstenweg am Südfuß des Pei-schan
entlang nach dem Bajin-bogdo am Edsin-gol eingeschlagen. Dieser
Fluß war offen gewesen und zu einer Stromrinne vereinigt, die zwei
Meter tief war. Die Kamele konnten sie nur schwer durchschreiten.
Dann waren die Leute nach Mamu gewandert, am Edsin-gol entlang
gezogen und hatten die Wüste bis zum Unien-ussu durchquert. An zwei
Stellen hatten sie 1300 Silberdollar Binnenzoll zahlen müssen und
mußten noch an einer dritten Schröpfstation vorbei, ehe sie Paoto
erreichten. In An-hsi kaufen sie Wolle für 4 Dollar je 100 Gin (=
60½ Kilo) und verkaufen sie in Paoto für 21 Dollar. Zweimal im
Jahre wird eine solche Handelsreise unternommen, die sehr
einträglich wäre, wenn es nicht den hohen Zoll gäbe.

		Die Wollkarawane hatte einen Koch, der im Handumdrehen eine
vorzügliche Nudelsuppe mit gehacktem Fleisch für die ganze [bookmark: page52]
Reisegesellschaft zubereitete. Er genoß nach alter Karawanensitte
gewisse Vorrechte in der wandernden Gesellschaft. Er durfte sein
Hab und Gut und alle seine Vorräte und Wassergefäße im ersten
»Strang« befördern. So wurde er rechtzeitig mit dem Kochen fertig,
während die andern die Kamele abluden und ihre Zelte aufschlugen.
Er durfte auch die Felle von allen Schafen behalten, die während
der Reise geschlachtet wurden.

		Die Kaufleute erzählten, daß in An-hsi Ruhe herrschte. Diese
Oase unterstand ebenso wie Su-tschou und Kan-tschou an der alten
»Kaiser- oder Seidenstraße« dem General Ma Pu-fang. Er hatte jetzt
die Wege von Kansu nach Sinkiang gesperrt. General Ma Chung-yin,
das »Große Pferd«, sollte sein Hauptquartier in Turfan
aufgeschlagen haben. Er verfüge über 3000 Mann; in Hami hätte er
eine kleinere Besatzung. Man riet uns bestimmt davon ab, nach Hami
zu gehen, wenn wir nicht Pässe von Ma Chung-yin selbst hätten. Man
warnte uns auch vor dem Gebirge westlich vom Edsin-gol, wo
kirgisische Räuberbanden ihr Unwesen trieben. Es könnte jedoch
sein, daß diese sich an uns nicht heranwagten.

		Wir besprachen die Möglichkeit, den Weg über Mamu zu wählen.
Aber es war noch zu früh, irgendwelche Entschlüsse zu fassen. Wir
wollten uns später erst noch sichere Auskünfte verschaffen. Am
meisten interessierte uns der Aufschluß, daß es einen Wüstenweg von
An-hsi nach Mamu gab, der am Südfuß des Pei-schan entlang lief.

		Von Unien-ussu hatten wir nun genug! Bergman war so weit
wiederhergestellt, daß er die Fahrt bis zum Edsin-gol vertragen
konnte. Am 13. Dezember wurde also der Befehl ausgegeben, alles für
den nächsten Morgen bereitzuhalten. Damit sollte ein neuer
Abschnitt unserer Erkundungsfahrt beginnen! Wir kamen der großen
Provinz Sinkiang näher, dem Lande unserer Träume, wo ungewisse
Schicksale unserer warteten.

		*
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		6.

Georgs Rückkehr

		Der Erdschatten zeigte sich als dunkelblauer
Bogen im Westen. Sein oberer Rand war von einem Widerschein der
Morgenröte eingefaßt. Darüber wölbte sich der hellblaue klare
Himmel, als wir am 14. Dezember aus den Zelten traten. Wir nehmen
ein leichtes Frühstück ein, während Zelte und Gepäck verladen
werden. Dann steigen wir ein. Die Kolonne rollt nach Südsüdwest,
von dem nördlicheren Wege nach dem südlichen, der Fortsetzung
unseres Weges von Morgutschik. Die Entfernung zu dem südlichen Weg
beträgt nur 15 Kilometer.

		Wir fahren zwischen kleinen Granithügeln dahin. Zur Rechten
sehen wir eine 50 Meter lange Reihe von etwa dreißig Steinen.
Bergman bringt sie in Verbindung mit einer Angabe bei einem der
alten Reisenden, die den Hof des Großkhans besuchten. Danach gaben
die Türken mit derartigen Steinreihen an, wie viele Feinde in einem
Kampf getötet worden waren. Sie sind in der östlichen Mongolei
nicht so selten.

		Das Gelände ist infolge der Höcker und Grasblüten ermüdend. Die
Kraftwagen springen und holpern darüber hinweg. Eine Pferdeherde
weidet friedlich zwischen Antilopen, aber auch sie hat es auf
einmal sehr eilig, als unsere Autos angesurrt kommen. Die Berge im
Süden gehören zum Langschan. Von ihnen gehen trockene Flußrinnen
nach Nordwesten. Ihr Boden besteht aus weichem Sand und ist im
Sommer wahrscheinlich noch schwerer zu überqueren. Oft brauchen wir
eine Stunde, um fünf Kilometer zurückzulegen.
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Ruhende Mongolen. Chen
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Mongolische Pilger mit ihrem Gepäck.
Hummel



		Wir lenken auf den südlichen Weg ein und treffen zwei Pilger,
einen Mann und eine Frau, die gerade am Wegrand rasten. Sie haben
weder Pack- noch Reittiere, sondern wandern zu Fuß. Sie tragen
erstaunlich große Lasten. In einer Art Beutel liegt ein kleines
guteingemummtes Kind, während andere Bündel ein kleines Zelt,
[bookmark: page56]
Kleidungsstücke und Proviant enthalten. In den Händen haben sie
Wanderstäbe.

		Wir hatten jetzt das »Tigertal« umgangen, das voller Felsblöcke
ist. Dort kommt nicht einmal ein hochrädriger Karren vorwärts. Der
Weg, dem wir folgen, führt in einen Talgang zwischen nackten, stark
verwitterten Bergen hinein. Als Bergman am 20. Dezember 1929 durch
diese Gegend zog, hatte er fußhohen Schnee und 30 Grad Kälte. Wir
hatten in der letzten Nacht nur 15,7 Grad Kälte gehabt.

		Im Tal Serebon rastet eine Handelskarawane aus Liang-tschou auf
dem Weg nach Osten. Wir müssen in diesem Tal verschiedene
schwierige, unbehagliche Stellen überwinden. Schließlich kommen wir
mit einem Seufzer der Erleichterung wieder auf offenes Gelände.
Hier und da wächst hohes Gras. Wir begegnen wieder einer
Wollkarawane aus Liang-tschou. Sie wird von reitenden Chinesen in
bunten Gewändern geleitet, die bequem auf ihren hohen Kamelen
sitzen.

		Beschwerliche Stellen, Erosionsterrassen und weicher Boden
lassen uns nur langsam vorwärtskommen. Wir überholen eine große
Karawane, die mit Stoffen, Kerzen, Tee, Zigaretten und anderm mehr
beladen ist. Sie geht über den Edsin-gol nach Su-tschou. Dorthin
wollen auch Reiter auf Pferden und Eseln. Hier stehen zwei Jurten,
in denen ein chinesischer Kaufmann wohnt. Er verkauft
vorüberziehenden Karawanen Mehl und anderes. Von Ningscha kommt
eine große Karawane, die offenbar Opium schmuggelt. Es ist in
kleinen Kisten verpackt, die in Wollballen eingerollt und versteckt
sind.

		Links am Horizont ist der Langschan sichtbar, davor der dunkle
tafelförmige kleine Berg Tebtsch. Dort hat unsere frühere
Expedition reiche Fossillager gefunden, vor allem versteinerte
Reste des Gigantosaurus, einer Riesenechse, die in Sümpfen oder
Seen lebte.

		Um ½6 Uhr machen wir bei Khara-tologoi halt. »Schwarzer Kopf«
heißt der dunkle Hügel, der sich hier erhebt. Die nächtliche Kälte
betrug 19,1 Grad. Die Sonne ging wie ein funkelnder Diamant am
Horizont auf. Schon um 9 Uhr ist es im Wagen warm. Im Freien ist es
aber bitter kalt, zumal für die, die mit Metall zu tun haben. Über
flache Geländewellen schweift der Blick, scharf und klar sind sie
erkennbar. Bald überqueren wir ein riesiges Flußbett, das nur im
Sommer Wasser führt. Bald schaukeln und hüpfen wir zwischen kleinen
Hügeln vorwärts. Wir überholen lagernde [bookmark: page57] Karawanen. Auf den Hügelkämmen
zeichnen sich in sehr scharfen Umrissen äsende Antilopen ab, die
nach Westen verschwinden. Nach Osten reicht der Blick unendlich
weit wie über ein offenes Meer. Von hier sind es nur zwei
Tagereisen nach Schande-miao, der großen Klosterstadt, wo wir 1927
eine Zeitlang stillagen.

		Wir rasten am Bergrand und warten auf Serat, der eine Panne
gehabt hat. Hier lag eine Karawane von mehr als 100 Kamelen und
zwölf Mann im Ruhelager. Sie war vor einem Monat von Su-tschou
aufgebrochen und beförderte Arzneipflanzen und -wurzeln nach
Kwei-hwa. Der Preis der Ware soll 20 Dollar für 100 Gin (etwa 60
Kilogramm) betragen. Die Kamele gehörten zwei Chinesen und waren
von zwei chinesischen Kaufleuten gemietet. Sie forderten uns auf,
in ein großes verräuchertes Zelt einzutreten. Über dem Feuer hingen
zwei Töpfe auf eisernen Ringen. Man bewirtete uns mit Tee in
Porzellantassen und Suppe aus Mehl und Fleisch.

		In einem chinesischen Karawanenzelt ist es rußig und rauchig.
Stets ist es aber anheimelnd, darin vorzusprechen. Man empfindet,
daß man willkommen ist und die Wirte sich durch den Besuch geehrt
fühlen. Das Leben und Treiben auf den endlosen Karawanenwegen und
in den Zelten der Karawanenleute ist ebenso malerisch und bunt wie
ansprechend und die Phantasie anregend. So haben diese Händler seit
Jahrtausenden gelebt und gearbeitet. So ging es bei den Karawanen
zu, die in sagenhafter Vorzeit beim Klang der Glocken durch das
große Asien zogen. Die Bedingungen waren dieselben wie in unsern
Tagen, weder Menschen noch Kamele noch Land oder Klima haben sich
nennenswert verändert. Die chinesischen Karawanenleute bilden eine
Zunft für sich. Sie sind eine Bruderschaft mit Gesetzen und Regeln,
uralten Überlieferungen und Bräuchen, gegen die niemand verstoßen
darf, wenn er nicht für Zeit und Ewigkeit »sein Gesicht verlieren«
will. Jeder chinesische Karawanenmann besitzt eine unverwüstlich
gute Laune. Sein Leben ist schwer und mühselig, gleichwohl ist er
stets froh und zufrieden. Wie bringt er es nur fertig, mit einem
Monatslohn von etwa zwei Mark und der einfachsten Kost zufrieden zu
sein? Er geht unzählige Kilometer zu Fuß und führt singend seinen
Kamelstrang. Seine Geduld reißt nie. Auch im Winter marschieren sie
nachts. Die Kamele brauchen das Tageslicht, um die harten, dürren,
stachligen Grasbüschel zu finden, die ihnen als [bookmark: page58] Nahrung dienen. Endlich ist
man am nächsten Brunnen angelangt. In einer gesetzmäßigen Ordnung
werden die Kamelstränge herausgeführt. Im Handumdrehen werden die
Lasten von den Packsätteln der liegenden Tiere abgenommen. Bei
Tagesanbruch werden die Kamele auf die Weide geführt, dann zum
Brunnen. Das Wasser wird in geflochtenen Körben heraufgeholt und in
Becken oder Tröge gegossen. Nach und nach sammeln sich die Männer
in den Zelten, wo die Töpfe kochen und die Teekannen brodeln. Man
holt seine langen Pfeifen mit weißen Pfeifenköpfen und findet das
Leben lebenswert. Jetzt singt man nicht, man trinkt und ißt und
raucht, erzählt Geschichten und spricht von alltäglichen Dingen.
Einer nach dem andern breitet seinen Pelz auf dem Boden aus und
schläft ein, während die Läuse sich an seinem Blut gütlich tun.

		Dann ertönt das Signal zum Aufbruch. Schlaftrunken, zottig und
ewig ungewaschen springen die Wandersleute auf. Sie holen die
Kamele von der Weide und treiben sie geschickt und schnell zu ihren
Lasten. Hier werden sie durch einen Ruck am Nasenstrick
dazugebracht, auf die Knie zu fallen. Sie legen sich so, daß zwei
Männer mit ein paar Handgriffen die Last auf den Packsattel heben
und mit zwei Schlingen und einem Holz sichern können.

		Auf einen Fremden aus dem Abendland wirkt es wie ein Kunststück,
wie schnell eine Karawane von mehreren hundert Kamelen zum Aufbruch
fertig wird. In wenigen Minuten sind die Zelte abgebrochen,
zusammengerollt. Sie werden auf den Kamelen verstaut, die alles
tragen, was zum Lagern gehört. Ein Strang nach dem andern setzt
sich in Marsch. Die Glocken beginnen ihr Spiel, und der lange, sich
schlängelnde Zug wandert auf stillen Wegen weiter zwischen öden
verwitterten Hügeln.

		Unser Weg führt an eine gewaltige, jetzt trockene Flußrinne,
Tsagan-gol, den »Weißen Fluß«. Sie fällt nach Norden und Nordwesten
ab. Dann dehnt sich weit und breit die Ebene. Der Weg schlängelt
sich zwischen Grashöckern dahin. Das Gelände wird unbehaglich, wir
kreuzen drei tiefe, beschwerliche Rinnen. Zur Linken lassen wir
einen schwarzen Ausläufer des Langschan liegen. Fern im Norden sind
hellblaue Berge zu sehen, darüber erhebt ein gewaltiger Berg seinen
Scheitel. Wahrscheinlich liegt er schon auf dem Gebiet der Republik
Mongolei. Endlich erreichen wir bei Tsondol Lager 11. Hier verkauft
ein chinesischer Kaufmann Schaffleisch. Wir [bookmark: page59] hatten davon noch einen Vorrat
für zwanzig Tage und erstanden nur trockenes Holz, das ziemlich
weit hergeholt war.

		Der neue Tag grüßte uns dunkel und trübe; gegen Mittag klärte es
sich auf. Eine Gesellschaft von zwanzig Mongolen mit Frauen und
Kindern pilgerte an uns vorbei. Sie waren auf der Heimkehr von
einer Wallfahrt. Um 4 Uhr nachmittags erklang im Westen das Surren
von Motoren. Drei Lastautos kamen hüpfend und schleudernd über den
unebenen Boden angefahren. In Staub eingehüllt fuhren sie ratternd
an unsere Zelte heran. Sie gehörten der Autobusgesellschaft in
Kwei-hwa. Sie waren in Hami zwei Monate zurückgehalten worden und
hatten nicht die Erlaubnis erhalten, nach Urumtschi zu fahren. Als
General Ma Chung-yin sie freigelassen hatte, waren sie davongejagt.
Sie hatten den Weg von Hami nach Tsondol in acht, vom Edsin-gol in
drei Tagen zurückgelegt.
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Mongolenjunge. Montell
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		Sie hatten nicht viel Gepäck, aber neunzehn Fahrgäste, darunter
Direktor Mo von der Autobusgesellschaft. Wir baten ihn und ein paar
andere, etwas zu verweilen und eine Tasse Tee mit uns zu trinken.
Sie wollten aber durchaus mit derselben Geschwindigkeit wie bisher
nach Osten weiterjagen. Es war daher nicht viel, was wir von ihnen
erfuhren. Von Hami waren sie südlich des Pei-schan gefahren, ohne
auf Räuber zu stoßen. Mo hatte sich mit einem Wagen zu Ma Chung-yin
nach Turfan begeben. Der General war freundlich und entgegenkommend
und hatte sich dafür interessiert, daß die Verkehrslinien der
Gesellschaft in Betrieb genommen wurden. Nach Mo brauchten wir Ma
Chung-yin nicht zu fürchten. In Sinkiang herrschte Frieden, alle
kriegerischen Bewegungen waren eingestellt. General Sheng Shih-tsai
bewachte die nördliche Grenze und Ma Chung-yin die südliche des
Tien-schan. Wir erhielten von Mo gute und beruhigende Auskünfte.
Wir glaubten daher, alles würde wie am Schnürchen gehen. Leider
sagte er die Unwahrheit, aus leicht begreiflichen Gründen.

		Mo und seine Reisegefährten sprangen wieder in ihre Autobusse
und ratterten schleudernd und schlingernd davon. In ein paar
Minuten waren sie in den Geländefurchen verschwunden.

		Am 17. werden wir um ½5 Uhr morgens geweckt. Es dauert lange,
bis die Motoren angewärmt sind. Wir hatten daher genügend Zeit, aus
dem Nest zu kriechen, uns anzukleiden und zu frühstücken. [bookmark: page60] Sobald ich
fertig bin und die Zelte abgebrochen sind, nehme ich meinen
gewohnten Platz in der Limousine ein. Wir rollten durch Sand und
Grus, zwischen Geländefurchen und Grashöckern weiter und folgten
den Spuren der Autobusse von gestern. Eine dieser Furchen lag
zwischen scharf ausgebildeten Strandterrassen und trug auf der
einen Seite einen weithin sichtbaren Obo. Bald haben wir den
dritten, bald den zweiten oder ersten Gang eingeschaltet, je nach
der Beschaffenheit des Geländes – wir müssen ständig die Gänge
wechseln.

		Antilopen kommen so zahlreich vor, daß man sie nicht weiter
beachtet. Vor uns erheben sich zwei scharfumrissene Berge,
Bajin-untur, »Die Reichen und Hohen«. Eine scheußliche Schlucht mit
canonartigen Ausläufern muß umgangen werden. Südlich der niedrigen
Berge, die wir zur Linken sehen, liegt die Klosterstadt
Schande-miao. Auf derselben Seite lassen wir »Die Reichen und
Hohen« hinter uns. Rechts steht ein einsamer Baum. Wir durchqueren
einen Gürtel niedriger Hügel. Dann haben wir wieder die endlose
Ebene vor uns. Der Boden ist sandig und weich, und wir können nicht
mehr als fünf Kilometer in der Stunde zurücklegen. Hier und da ist
ein »Jagh«, ein Saksaulbusch, zu sehen. In einiger Entfernung
zeichnen sich im Norden nackte Flugsanddünen ab.
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Die »Straße« von Bajin-untur nach
Hojer-amatu. Bergman



		Die Sonne geht rotgelb glühend unter. Es ist fast dunkel, als
wir bei Gung-hutuk, dem »Tiefen Brunnen«, das Lager aufschlagen. In
der Nacht hatten wir 13,5 Grad unter Null. Als wir am nächsten
Morgen erwachten, war der Himmel stark bewölkt, und spärliche
Schneeflocken kamen durch die stille Morgenluft herab. Wir
brauchten aber nicht zu frieren. Viele Büsche wuchsen in der scharf
ausgeprägten Rinne, in der wir lagerten. Mit der wirklichen Wüste
waren wir noch nicht in Berührung gekommen. Auf der ganzen Strecke
bis zum Edsin-gol treffen wir Reisende. An den Brunnen finden wir
in der Regel Zelte chinesischer Kaufleute und Mongolen in Jurten,
in deren Nähe prächtige Kamele und muntere Pferde werden.
Streckenweise geht es über harten Grusboden, der ab und zu von
sandigen Streifen unterbrochen wird. Rechts erheben die Dünen ihre
schönen gelben Delphinenrücken.
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Die Wüste nördlich von Gung-hutuk.
Kung



		Wir waren noch nicht weit gekommen, als der Nordwind
Schneegestöber mit sich brachte. Das ganze Landschaftsbild war wie
weggewischt. Unsere einzige Landmarke, ein Berg im Nordwesten,
[bookmark: page61]
verschwand. Das Gelände fällt weiter ab – gestern waren es bereits
360 Meter! In einer Niederung wachsen Tamarisken. Serat, der
voranfährt, hält an und bricht einige Armvoll ab. Wir wissen ja
nicht, ob wir sonst noch Brennstoff für den Abend bekommen. Dann
und wann kreuzen wir ältere Autospuren, so die der Missionare
Hunter und Fischbacher von 1932, Gösta Montells und Georg Söderboms
von 1930.

		Das ganze Land ist nun weiß. Aus dem Schnee erheben zwei einsame
Ahornbäume ihre nackten Stämme. Der Weg ist ausgezeichnet. Er läuft
jetzt am nördlichen Gebirgsfuß entlang. Bei Tsagan-hutuk, dem
»Weißen Brunnen«, wachsen mehrere Bäume. Ein ausgehöhlter Stamm
dient hier als Tränke für Kamele und Pferde. Ein Flußbett zwischen
festen Felswänden bildet einen vortrefflichen Weg. Hier wachsen
mehrere Ahorne – ein bezaubernder Anblick in dieser baumarmen
Wüste. Bei Hojer-amatu sind wir wieder in offenem Gelände. Hier
bilden etwa zehn Jurten und ein paar Zelte ein ganzes Dorf. Zwei
Kaufleute wohnen hier. Die Autobusgesellschaft unterhält hier ein
Benzinlager. Kurz darauf fahren wir durch ein Stück »Gobi«, völlig
unfruchtbare Wüste! Rechts haben wir nach wie vor den Gürtel der
Sanddünen, aber die gelben Rücken sind jetzt weiß von Schnee. Auf
hohen, licht stehenden Kegeln wachsen Büsche. Zwei kleine Haine
sind uns eine Augenweide. Wir hatten wenig mehr als achtzig
Kilometer zurückgelegt, als wir mitten in der Wildnis das Lager 13
aufschlugen.
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Ulme in der Gobi bei Hojer-amatu.
Hummel
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Vegetationskegel bei Jingen-hutuk.
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		In der Nacht hatten wir 20 Grad Kälte. Am Morgen des 19.
Dezember war die Luft so wunderbar klar, daß sich sogar die Berge
an dem fernen Horizont im Westen in scharfen Umrissen abzeichneten.
Wir folgen einem Pfad, den die Schwielensohlen der Kamele
blankgescheuert haben. Der Boden ist hart und fest wie der beste
Zementweg. Wir können streckenweise eine Geschwindigkeit von
fünfzig Kilometern in der Stunde anschlagen. Das Land ist zuerst
unfruchtbar, aber dann erscheinen wieder genügsame Grasbülten. Wäre
die ganze Strecke bis Sinkiang wie dieses Stück, dann brauchte man
keine Wege anzulegen.

		[image: .]
»Die Truhe«, ein Erosionsrest bei Abder
Alaschan. Hörner



		Der Berg Abder, »die Truhe«, erhebt seine abgestumpfte Pyramide
über die Gegend. In der Kette südlich davon zeichnet sich ein
Doppelgipfel ab, der einem zweihöckrigen Kamel ähnlich ist. Hier
liegt ein Brunnen mit Süßwasser. Die Stelle war uns von unserer
[bookmark: page62] großen
Expedition her gut bekannt. Mehrere ihrer Mitglieder hatten hier
Gerätschaften aus der jüngeren Steinzeit gesammelt. Der Weg führt
durch eine riesige Furche mit roten, von der Auswaschung und den
Winden phantastisch geformten Terrassen. Vom Wind geschliffene
Steine sind überall zu sehen. Nicht ein einziger Halm wächst hier.
Die Landschaft ist überwältigend in ihrer öden Größe. Wir verirren
uns in einem Labyrinth roter und schwarzer Terrassenhügel.
Allmählich kommen wir aus diesen eigenartig sich schlängelnden
Korridoren heraus. Wir befinden uns wieder auf der ebenen, harten
Gruswüste, die im Süden ein Gürtel von Sanddünen begleitet. Soeben
haben wir die Grenze der Republik Äußere Mongolei überschritten.
Auf ihrem Gebiet liegt der Brunnen Jingen, das Ziel unserer
heutigen Fahrt. Serat, der ein besonders wegekundiger Mann ist,
führt die Kolonne auf einen alleinstehenden Gipfel zu. Sein Wagen
und die Limousine kommen gut über eine mit Sand gefüllte
Abflußrinne, Effes Wagen bleibt stecken. Die langen, fußbreiten
Zeugstreifen werden hervorgeholt und wie Schienen vor dem Lastwagen
ausgelegt. Er kommt wieder in Gang.
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Leinwandstreifen helfen einem Lastauto aus
einem tückischen Sandloch heraus. Hummel



		Ein Stück weiter wiederholt sich dieses Abenteuer, nahm jedoch
eine schwierigere und zeitraubendere Wendung. Es war wieder eine
breite Senke, deren sandiger Boden mit Saksaulen bewachsen war. Als
von Effe nichts zu hören und zu sehen war, kehrten wir um. Ja
natürlich, er saß zwischen den Büschen fest. Er war unsern
aufgelockerten Radspuren im Sande gefolgt. Jetzt halfen keine
Zeugstreifen. Brücken aus trockenem Holz wurden quer über die
Spuren gelegt, aber das Holz zersplitterte wie Glas. Serat
versuchte den Pechvogel ins Schlepptau zu nehmen, aber die Stricke
rissen wie Zwirnsfäden. Da hieß es eben: das Gepäck abladen! Serat
brachte dann mit seinem Wagen als Vorspann Effes Maschine in Gang.
Alle Mann mußten schieben. So gelang es, das Auto auf harten Boden
hinaufzuziehen, wo wir wieder aufladen mußten. Unterdessen
sammelten ein paar von uns dürres Holz für das Lagerfeuer. Endlich
rollen wir weiter. Kein Lüftchen ist zu spüren. Der Himmel ist blau
und wolkenlos. Kein Lebewesen ist zu sehen, kein Laut zu hören.
Hier ist die Gobi, die »Wüste«, die Heimstätte des Schweigens, des
Todes. Am Horizont im Westnordwesten schweben die niedrigen Berge
als Luftspiegelung gleich einer Kette aus schwarzen Perlen, ohne
Berührung mit der Erde. [bookmark: page63] [bookmark: page64] [bookmark: page65]
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Dämonenmasken bei einem lamaistischen
Tempeltanz. Montell



		Bei den Brunnen von Jingen, der »Kamelstute«, schlugen wir
unsere Zelte auf sandigem Boden auf. Der nördliche Brunnen liegt in
der Äußeren, der südliche in der Inneren Mongolei. Wir sind ein
Stück über republikanisches Gebiet gefahren, aber hier verläuft die
Grenze zwischen den beiden Brunnen.

		[image: .]
Lagerfreuden am Jingen-hutuk. Hummel



		Der Boden ist stark sandig, und Sand verleiht stets ein Gefühl
der Reinheit. Zahlreiche Saksaulen wuchsen hier, und in der
Dunkelheit zündete der junge lebensfrohe Este einen großen
Scheiterhaufen an, als wollte er die mongolischen Grenzreiter
herausfordern, die etwa in der Nähe der Brunnen umherstreiften.
Fällt man einer hinreichend starken Abteilung berittener
Wachtposten in die Hände, dann kann es einem übel ergehen. Man wird
gezwungen, ihnen nach der »Stadt des roten Kämpfers« zu folgen, wie
Urga nunmehr unter feinen roten Fahnen heißt. Dort wird man
untersucht und läuft Gefahr, für unbestimmte Zeit seine Freiheit zu
verlieren.

		Aber wir sahen keine Grenzreiter und auch keine andern
menschlichen Wesen. Wir beschlossen sogar, einen Tag hierzubleiben.
Chen wollte eine astronomische Ortsbestimmung machen; Yew und Kung
mit Serat als Fahrer sollten einen südlicheren Weg ausfindig zu
machen suchen. Es wäre doch etwas leichtsinnig gewesen, den Bau
einer chinesischen Autostraße vorzuschlagen, die über einen
schmalen Zipfel der Äußeren Mongolei ging.

		Nach dem Abendessen senkte sich liefe Stille auf die Brunnen der
»Kamelstute« herab. Von Effes verblassendem Scheiterhaufen stieg
der Rauch in blaugrauen Ringen zu den Sternen empor. In der Nacht
zum 20. Dezember sank die Temperatur bis auf 22,3 Grad unter Null.
Der Ruhetag wurde dazu benutzt, verschiedene Arbeiten auszuführen.
Die Mechaniker besserten Reifen aus, die Ingenieure fanden im Süden
geeignete Wege, und Bergman sammelte eine Reihe von Gegenständen
aus der jüngeren Steinzeit.

		In der folgenden Nacht hatten wir 23,3 Grad Kälte. Este hat ein
sprühendes Feuer angezündet. Da kann man sich nach Belieben wärmen.
Ich sitze mit dem Rücken am Feuer und sehe den letzten Schimmer des
Erdschattens im Westen verschwinden. Die Sonne steigt gerade wie
ein Riesendiamant über die Dünen herauf. Der Holzstoß brennt
herunter, die Glut fällt zusammen. Die Schatten der Saksaulen
werden kürzer. Wir wollten eigentlich frühzeitig auf den Weg
kommen. Ein Motor hat aber Kurzschluß. Bergman findet [bookmark: page66] den Fehler: die
Lichtmaschine hat sich gelockert und eine elektrische Leitung
beschädigt. Endlich surren die Wagen wieder. Wir verlassen den
Sandgürtel und erreichen harten Boden. Im Süden haben wir eine
stäche, hell gelbgraue Niederung, die sich bis in die Nähe des
Edsin-gol erstreckt. An ihrem Rand sind drei dunkle, gleichlaufende
Linien zu sehen, möglicherweise alte Uferterrassen.

		Rings ist alles unfruchtbar. Rote Hügel, Steinhaufen und
vereinzelte Kamelskelette geben den Weg an. Bisweilen schmückt ein
Kamelschädel die Kuppe eines Steinhaufens. Zwei aufgerichtete
Schieferblöcke gleichen Bautasteinen. Kein Leben in irgendeiner
Form, völlige Wüste. Bei Jingen waren wir nur 650 Meter über dem
Meeresspiegel. Nun steigen wir wieder langsam und sind nach zwanzig
Kilometern in einer Höhe von 710 Metern. Am Brunnen Horun-bosuk
rastet eine kleine Karawane. Dann folgt ein Labyrinth von kleinen
Bergen. Der Weg ist vortrefflich. Steinhaufen zeigen den Pfad zu
den Brunnen an, die alle einen Namen haben. Sie sind den
Karawanenleuten gut bekannt, aber bei Schneegestöber oder Sandsturm
schwer zu finden. Kleine schwarze Grusrücken und stark
verwitterter, dunkelgrüner Tonschiefer bilden neue Labyrinthe. Dann
wird das Land wieder eben.

		Wir rasten eine Weile bei Banti-tologoi, dem »Kahlkopf«. Hier
stehen vierzehn Jurten und ein einfaches Haus, das einem Kaufmann
gehört. Seine Waren, Tee, Häute, Wolle usw., waren zum Schutz gegen
Flugsand auf Holzgestellen aufgestapelt. Wir umgehen einen
Sandgürtel, der reich an dürrem Holz und Stämmen abgestorbener
Bäume war. Dann bogen wir scharf nach Süden ab. Serat blieb in
einem Sandbett stecken, wo Saksaulen in Menge wuchsen. Hier
schlugen wir das Nachtlager auf und zündeten ein gewaltiges Feuer
an. Wasser hatten wir wie gewöhnlich mit. Das Mittagessen war heute
einfach: Suppe, Zunge und Tee. Der Kaufmann bei Banti-tologoi hatte
uns ausgezeichnete »Pilmen« vorgesetzt, eine Art kleine Pasteten in
Teigwickeln. Auch Chia-kwei verstand dieses wohlschmeckende
asiatische Gericht meisterhaft zuzubereiten.

		Eine Autofahrt durch die Gobi ist bis zu einem gewissen Grade
eintönig, hat aber auch einen unbeschreiblichen Reiz. Die endlose
Wüste hat kleine zerrissene Bergrücken, Hügel, auf denen die
Obo-Steinhaufen wie versteinerte Trolle thronen. Ungeheure Ebenen,
die von zahllosen trockenen, seichten Abflußbetten durchschnitten
[bookmark: page67] werden,
wechseln mit Dünengürteln aus den vom Wind gesetzmäßig gebauten
Wellen des Flugsandes. Man lagert jeden Abend an einem Brunnen oder
da, wo sich Brennstoff findet. Man träumt herrlich im Schlafsack
auf ebener Erde, atmet Tag und Nacht frische Luft. Man lebt einfach
und bekommt nur zwei Mahlzeiten am Tage. Zwischen den Lagern bietet
die Wüste oder Steppe Tag für Tag das Bild ihrer flachen, öden
Landschaft. Gleichwohl wird man ihrer nie müde. Man bekommt nie
genug. Nach der Wüste sehnt man sich stets zurück. Schon diese
endlose Weite wirkt durch ihre majestätische Größe ebenso
bezaubernd wie das Meer. In der Ferne blauen prächtige Berge, und
die flachen Geländewellen folgen aufeinander wie die Dünungen des
Ozeans. Man muß sehr müde sein, wenn man doch einmal im Auto
einschlummert. Aber es dauert nur wenige Minuten, bis man durch
einen Stoß geweckt wird, durch eine Erosionskante, einen Grashöcker
oder durch den Klang der Glocken einer Karawane. Die Eindrücke
wechseln ständig, bald sind es die leichtfüßigen Antilopen, bald
ein Adler, ein Hase oder zuweilen ein Wolf. Allein die
kartographische Aufnahme des Wegs stellt die Geduld auf die Probe.
Sie ist aber nötig. Man söhnt sich bald mit ihr aus, wenn sie auch
die Fahrt verlangsamt.

		Ereignisse und Zwischenfälle, die die Eintönigkeit der Tage
unterbrechen, sind selten. Verzögerungen durch Pannen oder
Steckenbleiben waren leider allzu häufig. Auch an diese kleinen
Mißgeschicke gewöhnte man sich und nahm sie mit philosophischer
Ruhe. Aber am Morgen des 22. Dezember trat ein Ereignis ein, das
aus dem Rahmen des Gewohnten fiel. Gegen 8 Uhr war alles
marschbereit, nur die zusammengerollten Zelte und ihre Stangen
sollten noch auf einen der beiden Lastwagen gehoben und
festgebunden werden. Bergman und ich standen an dem wärmenden
Morgenfeuer und plauderten. Plötzlich wandte Bergman den Kopf und
schien aufmerksam auf ein Geräusch im Osten dieser Einöde zu
lauschen.

		»Was ist los?« fragte ich.

		»Mir war, als hörte ich Autosurren … Warte, jetzt höre ich
es deutlich!«

		»In der Tat! Ganz deutlich.« Einige Sekunden später tauchte der
obere Rand des Führersitzes eines Lastautos über der nächsten
Terrasse auf.

		»Das ist Georg!« rief Bergman. [bookmark: page68]

		»Hat er nur ein Auto?«

		»Nein, da kommt noch eins!«

		Sie schwenkten in unsere Spur ein und hielten im nächsten
Augenblick dicht neben unserm Lagerfeuer. Unsere Leute waren
herbeigeeilt und hießen die so lange Vermißten willkommen. Georg
und Dschomtscha hatten uns am Morgen des 21. November verlassen.
Seitdem hatten wir vergeblich gewartet und gewartet. Dschomtscha
kam ja bald zurück, aber Georg war und blieb fort schließlich
schalteten wir ihn aus unsern Gedanken aus und versuchten nicht
mehr, den Grund seines Ausbleibens zu erraten. Es hatte keinen
Zweck, von ihm zu sprechen. Er konnte in Peking oder Tien-tsin
krank liegen, konnte auf dem Rückweg in Räuberhände gefallen sein.
Auf alle Fälle war er außerstande, uns von seinem Schicksal
Nachricht zu geben.

		Und nun, am 22. Dezember, tauchte er plötzlich und unvermutet
aus der schweigenden Wüste auf! Er brachte zwei Lastautos mit. Er
hatte also meinen Befehl, noch eins zu kaufen, ausgeführt. Doch
jetzt hält er und springt heraus.

		»Willkommen, Georg!« wird ihm von allen Seiten zugerufen.

		»Was ist geschehen? Warum bist du so lange ausgeblieben?«

		Wir lassen uns am Feuer nieder. Georg beginnt zu erzählen. Er
war von Kwei-hwa nach Tien-tsin geeilt und hatte dort alles
eingekauft, was er brauchte. Von den Autovertretern hatte er
erfahren, daß nach unserm Aufbruch von Kwei-hwa ein Telegramm von
Edsel Ford an mich angekommen war. Dieser erbot sich, mir ein
achtzylindriges Lastauto Modell 1933 für unsere Wegebauexpedition
zu schenken. Ich brauche nicht zu sagen, wie dankbar wir alle für
dieses große Geschenk waren.

		»Hast du Post?«

		»Jawohl, einen ganzen Packen Briefe und Zeitungen.«

		In kurzen Zügen mußte Georg von seiner Reise berichten – die
Einzelheiten konnten wir später erfahren. Am Abend des 21. November
hatten er und Dschomtscha Kwei-hwa erreicht, von wo dieser wieder
in unser Lager zurückgekehrt war. Am 24. war Georg in Tien-tsin,
sprach mit dem Vertreter von Ford und erfuhr von Edsel Fords
Geschenk. Aber der Wagen war noch nicht fertig, Führersitz und
Kasten mußten noch gebaut werden. Solange mußte Georg warten. Am 4.
Dezember fuhr er den neuen Wagen nach Peking. [bookmark: page69] Er trug etwa 2300 Liter
Benzin, teils in großen Fässern, teils in viereckigen Kanistern.
Hier blieb er vier Tage. Endlich bekam er einen Eisenbahnwagen und
konnte das Auto mit dem Zug befördern. Er erreichte Kwei-hwa am 10.
mit Ersatzteilen, Stricken, Spaten, hydraulischer Winde usw. Mit
seinem vollbeladenen Wagen brach er am 12. auf, fuhr über den Paß
und nahm unsern alten Mongolen Naidang als Gehilfen mit. Am 14. war
er bei Dschomtscha und Tschockdung, die nach ihrer eigenen Aussage
durch das lange Warten sehr beunruhigt waren. Am ersten Tag bauten
sie einen Damm um das verunglückte Auto. Der Fluß schwoll nämlich
an, und das Auto war nicht von der Stelle zu bringen, ehe es
ausgebessert war. Georg und die drei Mongolen arbeiteten mit allen
Kräften und konnten am Morgen des 17. aufbrechen. Am 19. waren sie
in Tsondol und langten am nächsten Tage spät in der Nacht in
Hojer-amatu an. Am 21. Dezember fuhren sie vor Sonnenaufgang ab,
den ganzen Tag hindurch und erreichten bei Dunkelheit
Banti-tologoi. Hier erfuhren sie, daß wir am Tag vorher
durchgekommen waren. Dadurch angespornt, brachen sie schon vor
Tagesanbruch wieder auf, folgten unsern Radspuren und erreichten
uns noch am Vormittag des 22. um 8 Uhr.

		[image: .]
Der Mongole Naidang. Montell



		Georg erzählte fast eine Stunde lang. Die Stimmung war
unbeschreiblich. Alle waren froh und aufgeräumt. Unsere Kolonne war
verstärkt worden. Wir verfügten jetzt über vier Lastautos, einen
Personenwagen und fünfzehn Mann. Bis zum Edsin-gol hatten wir noch
220 Kilometer. Vielleicht konnten wir unsern alten Wüstenfluß doch
noch bis zum Weihnachtsabend erreichen!

		*

		[bookmark: page70]

	
		
		7.

Weihnachtsabend am Edsin-gol

		Unsere Kolonne mit ihren fünf Kraftwagen nimmt
sich stattlich aus. Das Gelände hat aber kleine flache Wellen. Man
sitzt und schaukelt und muß langsam fahren. Dann rollen wir in
seichte, trockene, mit Sand gefüllte Rinnen hinab, wo Grasbüschel
wachsen. Georg führt die Kolonne an. Er bleibt jedoch stecken. Wir
rattern an ihm vorbei. Der Weg ist ziemlich ausgefahren. Wir
unterscheiden die Spuren der Kraftwagen, die sich hier vor uns Bahn
gebrochen haben. Der Brunnen Khara-muck-schandai liegt in völlig
unfruchtbarer Gegend. Links im Süden erhebt sich eine Terrasse.
Hinter ihr zieht sich die langgestreckte Niederung hin, die wir
schon gestern sahen. Ebene Flächen breiten sich zwischen dunklen
Hügeln aus. An einem erst kürzlich zusammengebrochenen Kamel haben
sich Geier gütlich getan. Zwischen Kegeln und Höckern und über
schwarze Lavabetten klimmen wir einen steilen Hang hinan. Auf dem
Kamm eines kleinen Höhenrückens warten wir mit Spannung auf die
andern. Da kommt Serat mit Gerassel und Geklapper und hinter ihm
Dschomtscha und Effe. Georg ist mit seinem neuen Wagen, den wir
»Edsel« getauft haben, zurückgeblieben.

		Jenseits des Höhenrückens breitet sich eine weite Ebene aus.
Dann kreuzen wir ein mächtiges Flußbett, dessen Sohle jetzt trocken
und mit Grus bedeckt ist. Es läuft auf die lange Niederung im Süden
zu. Nicht eine einzige Pflanze ist zu entdecken. Der Weg wird durch
Steinhaufen bezeichnet, die auf kleinen Erhöhungen errichtet sind.
Bisweilen schmückt sie der Schädel eines Kamels. Der Brunnen
Nogo-orobok liegt in einem Sandgürtel. Hier kommen wieder auf
Kegeln wachsende Grasbüschel vor. Die Ebene, die wir überqueren,
erstreckt sich bis an den Fuß einer im Norden sichtbaren
Gebirgskette, die Tsagan-ul, »Der weiße Berg«, heißt. Am Brunnen
Biltscher holen wir Wasser für den Abend. Der Weg läuft [bookmark: page71] zwischen niedrigen
schwarzen Höhenzügen und scharfen Rücken aus Tonschiefer dahin. Oft
erheben sie sich in malerischen schwarzen Pyramiden, deren Fuß von
gelbem Sand bedeckt ist. Der Tag geht zur Neige, Schatten breiten
sich über dieser trostlosen Mondlandschaft aus.

		Bei Derisun-hutuk stand ein Omnibus der Autobusgesellschaft, im
Stich gelassen und zum Teil abgewrackt. Hier waren auch Niederlagen
von Häuten aus Sinkiang und Benzin aus Kwei-hwa. Drei Jurten
gehörten einem Kaufmann. Einige Mongolen hatten sich eingefunden,
um ihre Einkäufe zu machen. Die untergehende Sonne war glühend rot
wie geschmolzenes Gold. In hellen, violetten Farbtönen ragte im
Norden der Kamm des Tsagan-ul auf. Wir haben genau hundert
Kilometer zurückgelegt, als wir bei Dunkelheit das Nachtlager
beziehen. Es mutet einen lächerlich an, daß man in einem ganzen Tag
nicht weiter kommt. Dabei war es die längste Tagereise, die wir
bisher gemacht hatten. Wir legten sie am kürzesten Tage des Jahres
zurück! Aber man versuche die Wege in Innerasien!

		Die Zelte waren kaum aufgeschlagen, als alle Mitglieder unserer
Reisegesellschaft die Briefe hervorholten, die sie von Haus
erhalten hatten. Am Abend war es still in unsern luftigen
Behausungen, alles las Briefe. Als jedoch Chia-kwei das Essen
fertig hatte, wurde die Lektüre abgebrochen. Die Stimmung war
lebhaft und sprühend, alle hatten gute Nachrichten von daheim. Am
Morgen des 23. Dezember war der Himmel klar und herrlich, ohne ein
Wölkchen, ohne einen Lufthauch. Die Temperatur in der Nacht war
20,3 Grad unter Null gewesen.

		In der Gegend von Tsagan-ul hatten Mongolen vom Stamme der Ordos
ihre Wohnsitze gehabt. Im Jahre 1928 kamen Chalchamongolen und
sagten zu den Ordos:

		»Ihr habt jetzt Ulan-batur-choto zu gehorchen!«

		Die Häuptlinge und Lamas der Ordos erwiderten:

		»Dann ziehen wir von hier weg und senden unsere Soldaten. Sie
holen unsere Familien und Lamas, unsere Kamele und unser Hab und
Gut.«

		Die Ordos zogen in das Land im Süden, und an ihrer Stelle
wanderten Chalchamongolen ein. Das Land war aber Wüste, nur Kamele
konnten ihre Nahrung finden. So zogen sie sich wieder fünfzig bis
hundert Kilometer nach Norden zurück. Daraufhin [bookmark: page72] kehrten die Ordos in ihre
alten Wohnsitze zurück. Ihr Führer ist ein sehr reicher und
vornehmer Lama im Tempel von Tsagan-ul namens Niema Gessikwei. Er
vertritt machtvoll und gebieterisch die Interessen seiner
Stammesgenossen. Die Chalchamongolen haben nur einen Vorteil
gewonnen: die chinesischen Kaufleute kommen auf Schleichwegen zu
ihnen. Dieser Handel ist bei der jetzt herrschenden politischen
Lage verboten.

		Vor uns erhebt der Berg Tschaggan-khärkan seine heiligen Gipfel.
In der Mongolei darf man den Namen eines heiligen Berges nicht
nennen, das bringt Unglück. Khärkan, »der heilige Berg«, darf man
sagen, aber nicht den Namen selbst. Sonst verliert man Kamele und
Pferde oder verirrt sich, bekommt Kopfschmerzen oder stürmisches
Wetter. Am Fuß des Berges wächst der Busch Khara-burgas. Aus seinen
Zweigen schneiden Mongolen und Chinesen die Nasenpflöcke, die den
Kamelen durch den Nasenknorpel gesteckt werden. Hier machen die
Karawanen gern halt und nehmen sich einen Vorrat von diesen Zweigen
mit. Ein Brunnen am Fuß des Tschaggan-khärkan trägt den Namen
Tschaggan-ussu.

		Der Weg ist bald hart, bald führt er durch Sand und Grus. Am
nächsten Brunnen rastet eine Karawane, die Tabak, Tee, Mehl und
anderes an den Edsin-gol befördert. Einige Zeit später hält uns ein
kleiner schwarzer Rücken auf, der steil zu einem versandeten Paß
ansteigt. Jenseits breitet sich eine weite Ebene aus, von deren
Saksaulen wir uns einen Vorrat für die Lagerfeuer des Abends
einsammeln. Bei Kuku-tologoi beziehen wir Nachtlager.

		Am Morgen des Weihnachtsabends wurden wir früher als gewöhnlich
von Dr. Hummel geweckt. Er eilte mit der Limousine und Serats
Lastwagen voraus, um einen freundlichen Platz für das
Weihnachtslager auszusuchen. Nachdem ich mit Georg und Esse
gefrühstückt hatte, setzte ich mich zu Georg auf den Führersitz.
Die Heizung war aufgedreht, man hatte es warm und gemütlich. Die
Sonne steigt, die Wüste ist bald dunkelgrau, bald gelb. Unser Lager
hat diesem Reich des Schweigens und des Todes für eine Nacht Leben
geschenkt. Nun ziehen wir weiter. Die Stille senkt sich wieder auf
die Gegend herab, und die Autospuren werden von den Winden und
Stürmen der Zeit verwischt.

		Anfangs geht die Fahrt gut, aber der Boden wird weicher, und
jeder unserer vier Lastwagen trägt mindestens 2½ Tonnen. Zwei
[bookmark: page73] [bookmark: page74] [bookmark: page75] [bookmark: page76] [bookmark: page77] bleiben in dem sandigen Boden stecken.
Die Zeugstreifen bewähren sich wieder. Naidang ist uns
unersetzlich; er kennt alle Wege. Er führt uns aus dem Sandgürtel
auf festen Boden, wo er den alten ausgetretenen Kamelweg bald
wiederfindet. Der Sand ist das schwierigste Hindernis der
Autostraße an den Edsin-gol. Er muß bezwungen werden, damit er den
Verkehr nicht ständig hindert.

		Mondlandschaft, schwarze Rücken, scharfe Felsen mit helleren
Gruskegeln. Zwischen den Hügeln breiten sich schwarze Grusebenen
aus, auf denen sich der Karawanenpfad wie ein graugelbes Band
hinschlängelt. In der Gegend Bagha-hongortschi fahren wir über
blaßrote Grusflächen zwischen schwarzen Kegeln und Pyramiden. Hier
wächst nicht ein einziges Grasbüschel. Die Höhenzüge sind selten
mehr als 10 oder 20 Meter hoch, und die Abstände zwischen ihnen
betragen kaum 100 Meter. Gleich nach Mittag überschreiten wir die
Grenze zwischen Alaschan und Edsin-gol, dem Land der Torgoten. Sie
ist durch einen Obo gekennzeichnet. Hier und da heben sich stark
verwitterte Quarzitkuppen von den schwarzen und roten Felsenrücken
ab. Auch weißer Kalkstein kommt vor, den die Torgoten als eine Art
Zement bei ihren Tempelbauten verwenden. Wir fahren durch ein
Labyrinth von Hügeln und sehen endlich den Wald am Edsin-gol – ein
herrlicher, erquickender Anblick, unser schönstes
Weihnachtsgeschenk.

		[image: .]
Pappeln und Tamarisken am Edsin-gol.
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		Wir steuern geradeswegs auf Vadschin-torei zu. Hier steht Serat
mit seinem Wagen und wartet. Die Limousine ist nicht zu sehen; sie
ist offenbar auf Erkundung. Das Gelände ist wie überall am
Edsin-gol: sandiger Boden, nackte oder mit Tamarisken bewachsene
Dünen, kleine Pappelhaine. Wir freuten uns, wieder Bäume und Büsche
zu sehen und unsere Zelte bei ihnen aufzuschlagen. Wie gewöhnlich
wurde das Gepäck bei den Zelten abgeladen. Die Autos parkten dann
in sicherer Entfernung in einer Reihe.

		Wir treffen alle Vorbereitungen für die Weihnachtsfeier. Georg
fuhr mit der Limousine zum Wasserholen. Er brachte zwei gefüllte
Wasserbehälter und auch noch zwei Fasanen mit. Inzwischen saß ich
auf dem Führersitz unseres neuen Lastwagens und schrieb.

		Unsere Benzinkarawane war am vorhergehenden Abend von
Vadschin-torei nach dem Lager Nogon Deli gezogen. Wir beschlossen,
zwei Tage hierzubleiben. Dann wollten wir um den Socho-nor herum an
den Oboen-gol gehen, den wir überqueren mußten. [bookmark: page78] Eigentlich sollte Georg mit
einem Lastauto nach Su-tschou fahren, um unsere Post zu holen. Doch
jetzt war Weihnachtsabend. Die Pläne mußten bis auf weiteres ruhen.
Von Kwei-hwa hatten wir 1050 Kilometer zurückgelegt. Bei
Vadschin-torei hatten wir unser Lager Nr. 18.

		Bei Eintritt der Dunkelheit ging ich in Yews Zelt, wo ich Georg
und Effe antraf. Wir hielten hier am offenen Feuer ein gemütliches
Plauderstündchen, während wir auf Hummels und Bergmans
Überraschungen warteten. Erst um 9 Uhr sollten wir in das
Weihnachtszelt ziehen. Wir marschierten mit einer Laterne zum Zelt.
Am Eingang stand eine Ehrenwache. Die Schweden riefen »
God jul!« (Frohe Weihnachten!) und
»Hurra!«. Drinnen spielte das Grammophon einen festlichen
Parademarsch. Unser erfinderischer Doktor hatte zwei Zelte zu einem
vereinigt. In diesem Doppelzelt war ein langer Tisch aufgebaut. Er
bestand aus dicken, breiten Planken, die wir an sumpfigen Stellen
unter die Räder schoben; sie ruhten auf Benzinfässern. Das Innere
des Zelts war mit schwedischen und chinesischen Flaggen prächtig
geschmückt.

		[image: .]
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		Mitten auf dem Tisch prangte ein wunderbarer [bookmark: page79] Weihnachtsbaum. An seiner
Spitze war ein kleines Pappschild angebracht, auf dem die Worte zu
lesen waren: »Siehe, ich verkündige euch große Freude …« Mein
Vater hatte es vor Jahrzehnten kunstvoll geschrieben. Ich hatte es
mitgenommen als einen Gruß von daheim und eine Erinnerung an die
Weihnachtsabende früherer Zeiten. Die Zweige der Tanne oder
richtiger Tamariske waren mit Silberpapier geschmückt. Kleine rote
Wachslichte beleuchteten Weihnachtswichtel und Flitterwerk. Unter
dem Christbaum waren unsere Familienbilder aufgestellt. Das
Tischtuch war mit einem Tischläufer belegt, auf dem sich
Weihnachtswichtel, Kinder und Schweinchen aus Papier tummelten.
Beim Eintritt in das Zelt wurden wir geradezu geblendet von den
vielen Lichten, von glitzerndem Silber und bunten Farben. Auf
Papiertellern lagen Haufen von Süßigkeiten, Schokolade und
Weihnachtsgebäck.

		Dr. Hummel hatte sich auch als Koch betätigt. Die Speisekarte
war reichhaltig und festlich: Antilopensuppe (ganz wie Weihnachten
1927 an der Quelle Sebistei), Fischklößchen und Sardinen,
Weihnachtsschinken aus Stockholm mit jungen Erbsen und anderm
Gemüse, Fleischklößchen mit Erbsenschoten und Bohnen, eingemachte
Früchte, Aprikosen, Pfirsiche und Pflaumen, schließlich Knäckebrot,
Butter und Käse. Dazu gab es Likör, Limonade und Kaffee – was
konnte man sich in der Gobi mehr wünschen? Auf unsere Lieben daheim
wurden Reden gehalten. Wir sandten allen unsern Angehörigen in
Schweden, China und der Mongolei innigste Wünsche. Die mongolischen
Fahrer und die chinesischen Diener wurden hereingerufen und nahmen
an der einen Langseite des Tisches Platz. Ihnen galt eine besondere
Rede, die Yew ins Chinesische und Georg ins Mongolische
übersetzten. Serat antwortete vortrefflich in seinem und seiner
Kameraden Namen. Sie verstünden alle die Bedeutung unserer Reise.
Sie seien stolz, daran teilnehmen zu dürfen. Wir könnten überzeugt
sein, daß ein jeder von ihnen seine Pflicht tun würde.

		Darauf sangen Effe und Chia-kwei christliche Hymnen in
chinesischer Sprache, die in all ihrer Schlichtheit rührend waren.
Das Grammophon spielte »Wie schön leucht' uns der Morgenstern«,
Beethovens »Die Himmel rühmen«, das Largo von Händel, schließlich
weltliche und heitere Weisen. Die Diener erhielten Tee und Gebäck,
Süßigkeiten und Zigaretten, es war ein wirklich gelungenes [bookmark: page80] Fest mit richtiger
Weihnachtsstimmung. Wir vergaßen, daß uns im Westen Gefahren
drohten.

		Die roten Lichte am »Tannenbaum« brannten herunter, und weiße
Stearinkerzen wurden aufgestellt. Gerade am Weihnachtsabend waren
wir an unserm alten Fluß Edsin-gol angelangt. Damit war der erste
Abschnitt der Erkundungsfahrt vollendet. Wir gaben uns der Hoffnung
hin, die folgenden würden uns ebenso glücken. Kwei-hwa hatten wir
mit vier Kraftwagen verlassen, den Edsin-gol hatten wir mit fünf
erreicht – ein seltsamer Rekord. Gegen Mitternacht zogen sich Yew,
Kung und Chen zurück; die Diener waren schon vorher verschwunden.
Wir fünf Schweden blieben am Weihnachtstisch sitzen, trugen
Gedichte vor und lauschten den Klängen des Grammophons. Als wir
Fest und Freude ausgekostet hatten, gingen auch wir zur Ruhe.

		*

		[bookmark: page81]

	
		
		8.

Ruhetage am Edsin-gol

		Am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages
erwachten wir bei Südoststurm. Die Luft war voller Flugstaub, ein
Halbdunkel umgab uns. Bäume, Büsche, Dünen, Zelte und Autos sahen
in dem Staubdunst wie wunderliche Spukgestalten aus. Ich las auf
dem Führersitz des »Edsel« Zeitungen. Georg war mit der Limousine
zu Arbdangs Mutter gefahren, die im Herbst 1927 jeden Tag zum Lager
gekommen war, um mir eine Schüssel Milch zu bringen.

		Dies war der erste wirkliche Wüstensturm, seit wir Kwei-hwa
verlassen hatten. Der Wind war nicht so stark, aber die Dunkelheit
bedrückte uns. Einige Torgoten auf prächtigen Kamelen tauchten aus
dem Staubnebel auf. Sie statteten uns in unsern Zelten einen Besuch
ab. Im »Peking Chronicle«, den Georg mitgebracht hatte, lasen wir,
daß General Ma Chung-yin Urumtschi erobert hatte. Wir fragten uns,
ob dieses Ereignis für uns vorteilhaft sein würde oder nicht. Der
Sturm in den Zweigen der Pappeln heulte und klagte. »Wir tunkten
Weihnachtsbrühe« nach schwedischem Brauch und bekamen dann
Weihnachtsschinken, Torte und Kaffee.

		Unser Lager Nr. 18 stand am Flusse Ossein-gol, der erst im
Frühjahr Wasser führt. Am Morgen des zweiten Weihnachtsfeiertages
sprach Georg mit einigen Chinesen, die mit ihren Kamelen in unserer
Nähe lagerten. Sie wollten auf ihren Kamelen unser großes Gepäck,
nahezu zehn Tonnen, geradeswegs – es waren 35 Kilometer – an den
Oboen-gol bringen. Dort wollten wir Lager 19 aufschlagen. Einige
unserer Leute sollten das Gepäck dorthin begleiten. Mit den fast
leeren Kraftwagen wollten wir um den See Socho-nor fahren. Dieser
Umweg ist etwa 85 Kilometer lang und führt durch weiches, für
beladene Kraftwagen unzugängliches Gelände.

		Der Umzug wurde unverzüglich ins Werk gesetzt. [bookmark: page82]

		Unsere Autokolonne verläßt sogleich den Vegetationsgürtel und
die mehr oder weniger gebundenen Dünen. Sie rollt hinaus auf
ebenen, weichen Sandboden, tiefe hellgelbe Radspuren in
dunkelgrauem Feld hinterlassend. Die Fahrt geht nach Norden. Wir
kommen an dem Platz vorüber, wo Hörner, Haude und Chen Weihnachten
1931 ihr Lager hatten und wo eins der Flugzeuge der »Eurasia«
gelandet war. Links haben wir einen bedeutenden Gürtel
unfruchtbarer Dünen. Der Fluß verschwindet hier, taucht aber bald
wieder auf. Die Ruinen der berühmten Stadt Chara-choto lassen wir
in 30 Kilometer Entfernung im Südwesten hinter uns. Wir kreuzen
vereinzelte Dünen. Sie sind regelmäßig gebaut und gleichen in ihrer
Form Halbmonden oder Schilden. Hier hatten Hörner und Chen im
Vorjahre die Dünen und die Gesetze studiert, nach denen sie ihre
Form verändern, wenn scharfer Wind über sie hinweggeht. Wir konnten
beobachten, wie ein paar Dünen über eine ältere Autospur
hinweggewandert waren. Sie rührte wahrscheinlich von den Lastautos
der Missionare Hunter und Fischbacher her, die letztes Jahr hier
durchgereist waren. Bei den Mitgliedern unserer vorigen Expedition
(1927-1933) machte der Tod dann und wann seinen Besuch. Im Laufe
der Zeit wurden sieben Leute dahingerafft. Seltsam, daß sechs
dieser Todesfälle gerade am Edsin-gol eintraten. Noch eigenartiger
ist es, daß zwei Mitglieder des Stabes selbst Hand an sich legten
in Waldgegenden, die einander ganz nahe lagen. In einem Anfall von
Grübelei und äußerster Schwermut tötete der junge chinesische
Student Ma seinen chinesischen Diener und brachte sich dann selbst
mit einer Axt tödliche Wunden bei. Der andere war der Balte Beick,
an dessen Grab wir jetzt in einiger Entfernung vorüberkamen.

		Ein chinesischer Diener starb an einer Krankheit, während ein
anderer den Platz am Ufer des Edsin-gol verfehlte, wo die Kamele
getränkt zu werden pflegten. Er ertrank in einer Untiefe. Der
letzte war Josef Söderbom, ein Bruder Georgs, der nur für einen
Transport von Su-tschou zu dem Lager am Fluß in unserm Dienst
gestanden hatte. Er war lange krank gewesen, hatte sich jedoch
aufrecht gehalten. Auf dem Wege flußabwärts verschlimmerte sich
sein Zustand. Eines Abends fühlte er den Tod nahen. Er rief seine
Diener und sagte zu ihnen: »Ich werde heute nacht sterben. Macht
euch keine Mühe mit meiner Leiche. Bringt mich nicht nach Haus und
begrabt mich nicht, sondern werft mich ganz einfach in [bookmark: page83] den Fluß!« Bald
darauf starb er und wurde von seinen Dienern vorläufig
bestattet.

		Es geschieht ja nicht so selten, daß Wandersleute auf ihren
Fahrten sterben. Aber wie soll man es sich erklären, daß zwei
gebildete und kenntnisreiche Männer selbst ihrem Leben ein Ende
machten, noch dazu in derselben Gegend? Ein eigenartiger Zufall? In
der Auffassung der abergläubischen Mongolen und Chinesen war es
sicherlich kein Zufall, daß ein junges Torgotenmädchen ein Jahr
nach Mas traurigem Ende tot niederfiel. Sie kam gerade an dem Platz
vorüber, wo er zuletzt sein Zelt aufgeschlagen und seinem Diener
und sich selbst das Leben genommen hatte. Wir, die wir derartige
tragische Ereignisse etwas kühler und nüchterner betrachten,
fühlten uns angesichts dieser rätselhaften Todesfälle eigenartig
ergriffen. Unsere Phantasie suchte jedoch ihre Zuflucht nicht in
einer ähnlichen Denkart wie die Eingeborenen. So weit diese sich
zurückerinnern konnten, waren Menschen am Edsin-gol gestorben. Um
ihre Todesstätten spukten Dämonen und Geisterwesen. Friedlose
Geister strichen da umher und trieben in der Dämmerung und der
Dunkelheit ihr Spiel. Sie konnten die Lebenden zu verzweifelten und
verhängnisvollen Taten verleiten.

		Bei zwei verschiedenen Gelegenheiten hatte ich, 1927 und 1931,
einige Wochen am unteren Edsin-gol verbracht. Ich fand diese Gegend
reizend und wunderbar. Sie ist ein irdisches Paradies nach der
langen Fahrt durch die östliche Gobi. Man fühlt sich wie bezaubert
beim Anblick der alten Pappeln. Man genießt im Sommer den Schatten
des Laubwerks und lauscht im Winter gefesselt dem Rauschen des
Windes, der durch ihre entlaubten Wipfel streicht. Gleich riesigen
Delphinen krümmen die Sanddünen ihre Rücken. Bald wandern sie
völlig nackt und mit dem Winde, bald sind sie von Tamarisken
bewachsen, deren vornehme violette Blütentrauben im Frühling
aufspringen. Ihre undurchdringlichen Dickichte gewähren koketten
und anmutigen Fasanen Zuflucht. Durch diese eigenartige, echt
asiatische Natur erstreckt sich der Fluß wie eine Lanze quer durch
die größte Wüste der Erde, die Gobi. Nach einer Zeit der Ruhe und
Muße verläßt man diese Gegend und ihren unerschöpflichen Vorrat an
Wasser, Weide und Brennstoff. Man wandert durch die furchtbare Öde
der Schwarzen Gobi gen Westen. Dann hat man dasselbe Gefühl wie an
Bord eines Schiffs, das von einer üppigen Insel der Südsee wieder
hinaussteuert auf die endlosen Wasserflächen des Ozeans. [bookmark: page84]

		Und dennoch verstehe ich den Glauben der Asiaten an Geister und
Dämonen zwischen den Bäumen, Gebüschen und Hügeln. Ich möchte nicht
mutterseelenallein in einer Mondscheinnacht durch diese Wälder
wandern, und noch weniger bei einem Sandsturm. Man steht überall
dunkle Gespenster und Spukgestalten mit verrenkten Armen und
Beinen. Sie strecken ihre Hände nach uns aus, um uns in Stücke zu
zerreißen. Wir hören schleichende Tritte hinter uns, die uns näher
kommen. Wir beschleunigen unsere Schritte und laufen einem
Ungeheuer gerade in die Arme, dessen undeutliche Umrisse aus dem
Staubdunst hervorschimmern. In stillen Nächten dringen rätselhafte,
klagende Laute an unser Ohr – sind es die friedlosen Geister toter
Missetäter oder nur Wölfe und Wildkatzen?

		Walter Beick wollte lieber sterben, als zu der großen
schweigenden Majestät der Wüste zurückkehren. Andere glauben, daß
ihn der Gedanke entsetzte, nach fünfzehnjähriger Einsamkeit in
Innerasien in das brausende Leben an der Küste zurückzukehren. Er
zog ein einsames Grab am Rand der Wüste vor.

		*

		Auf einer ebenen oder nur schwach gewellten Strecke, die mit
schwarzem Grus bedeckt ist, sinken die Räder tief ein, und der
Motor arbeitet schwer. Im Nordwesten ist der See Socho-nor in
seiner ganzen Ausdehnung zu sehen. Er nimmt sich ziemlich
unbedeutend aus und ist nur zehn Kilometer lang. Auf seinem
salzhaltigen klaren Wasser bin ich im Herbst 1927 mit Henning
Haslund in einem Kanu umhergefahren, das Larson gebaut hatte.

		Um ½2 Uhr haben wir den See genau westlich von uns. Wir
erblicken im Westnordwesten das Boro-obo, das auf seiner
terrassenförmigen Höhe die Gegend beherrscht. Wir kreuzen eine
Senke mit toten Saksaulen. Bisweilen steht das Gelände flach und
tragfähig aus. Es ist jedoch heimtückisch sumpfig und zwingt uns zu
launenhaft gewundenen Umwegen. In der nächsten Senke wachsen
Tamarisken. Die ganze Zeit halten wir uns außerhalb der von Hörner
und Chen ausgemessenen früheren Uferlinien. Zur Linken haben wir
den Berg mit dem Boro-obo. Auf ihn steuern wir los über feinen Sand
und Staub, über Platten und Schollen schwarzen oder dunkelgrünen
scharfkantigen Schiefers. [bookmark: page85]

		Schließlich bleiben wir mit der Limousine stecken und gehen zu
Fuß zum Boro-obo hinauf. Von seiner Höhe haben wir eine großartige
Aussicht über den ganzen Socho-nor. Er sieht aus der Vogelschau
weit unbedeutender aus, als er im Jahre 1927 wirkte. Wir
durchruderten und durchsegelten damals den See in seiner ganzen
Länge. Er ist wirklich schön, und sein Eis schimmert blaugrün. Kein
Lebewesen zu sehen, kein Zelt, keine Herden. Im Osten sichten wir
unsere vier hintereinander fahrenden Lastautos. Sie bewegen sich
langsam vorwärts und verschwinden bald hinter einer
Geländewelle.

		Dann sagen wir dem Boro-obo und seiner Aussicht Lebewohl und
gehen zur Limousine zurück. Wir machen sie mit vereinten Kräften
wieder flott und setzen unsere Fahrt nach Westen fort. Die Sonne
geht unter. Der See ist nicht mehr zu sehen. Ein Gürtel von
Tamarisken, Grasbülten und dürrem Holz in weichem Sand ist zu
durchqueren. Mehrere derartige Gürtel folgen, die durch Streifen
ebenen, unfruchtbaren Bodens voneinander getrennt sind. Ein
schwierigeres Gelände kann man sich kaum denken. Wir halten eine
Weile und warten. Da ist Autosurren hinter uns zu vernehmen, und
die Scheinwerfer der vier Lastwagen blitzen wie Wolfsaugen im
Dunkeln auf.

		Doch jetzt wird es ganz schlimm. Wir sind hier gerade in einer
Sandfurche. Die vier Wagen halten. Bald der eine, bald der andere
bewegt sich noch ein Stück vorwärts, bleibt aber jäh stehen. Wir
fahren zu ihnen hin. Drei Wagen sitzen im Sande fest. Heraus mit
Zeugstreifen, Winden und Spaten! Einer nach dem andern wird
ausgegraben und surrt eine Weile, bis er wieder festsitzt. Das
dauert eine Ewigkeit. Schließlich sehen wir, daß alle Anstrengungen
vergeblich sind. Ich lasse das Lager aufschlagen. Georg und Serat
machen mit der Limousine eine Erkundungsfahrt, um Wasser zu suchen.
Wir hatten nur noch einen Katzensprung bis zum Oboen-gol, an dem
wir länger bleiben wollten.

		Die Zelte wurden aufgeschlagen, und bald gab es ein kaltes
Mittagessen. Alle waren müde und durstig, besonders die
Lastwagenmannschaft, die im Lauf des Tages wohl fünfzigmal
steckengeblieben war. Wir hatten unsere Mahlzeit gerade beendet,
als die Kundschafter zurückkehrten und Süßwasser mitbrachten. Wir
konnten nun Tee kochen. Erst gegen Mitternacht gingen wir zur Ruhe.
Es wurde still [bookmark: page86] im Lager. Die Lehre hatten wir jedenfalls
bekommen, daß eine Autostraße nicht nördlich vom Socho-nor gelegt
werden darf, sondern eher mit Brücken quer über die Flußarme des
Deltas.

		Am nächsten Tag wurde erst spät geweckt. Die Müdigkeit saß allen
noch in den Knochen. Gegen Mittag fuhr Dschomtscha mit seinem
Lastwagen ab. Er blieb jedoch nach fünfzig Metern im Sand stecken.
Wieder wurden die »beliebten«, aber schweren Läufer ausgelegt.
Georg, Serat und Effe machen sich auf den Weg und bleiben einer
nach dem andern ebenfalls stecken. Erst nach ein paar Stunden sind
alle wieder flott. Die Kolonne fährt schaukelnd und schlingernd
vorwärts zwischen Tamarisken und bewachsenen Kegeln, durch Sand und
Staub, der in undurchdringlichen Wolken aufwirbelt. Nur das nächste
Auto können wir durch diese Staubschleier erkennen. Sie nehmen uns
fast den Atem. Wir schlenkern und holpern vorwärts, bis wir den
Fluß erreichen, dessen rechtem Ufer wir folgen. Der Oboen-gol hat
in dieser Jahreszeit kein Wasser. Wir fahren auf dem Rand der
Erosionsterrasse entlang. Bald wird der Pfad zu schmal. Wir
befürchten, über den Rand zu kippen und, mit den Rädern nach oben,
in dem trockenen Bett zu landen. Halt! Alle Spaten sind wieder in
Bewegung. Man trägt hinderliche Erdhöcker ab und verbreitert den
Weg.

		Endlich ist unsere Kolonne auf breiterer Fahrbahn. Der Weg
verläßt das Flußufer und windet sich zwischen dichten
Tamariskengebüschen hindurch. Es wäre kein Wunder, wenn man
seekrank würde. Man wird hin und her geschleudert und muß sich gut
festhalten. Die ganze Landschaft verschwindet in Staubwolken.
Schließlich kommen wir in offenes Gelände und fahren die feste,
harte, unfruchtbare Hochebene hinan nach der »Residenz« des
Torgotenfürsten. Auf dem Hof vor dem Eingang halten wir. Der Fürst
ist nicht daheim. Sein Justizminister empfängt uns und bittet uns
in eine große Jurte, die mitten auf dem inneren Hof aufgeschlagen
ist. Hier lassen wir uns nieder und werden mit Tee, Tsamba, Butter,
Rahmauflauf und Zucker bewirtet. Vor dem Eingang steht eine Art
Thron, auf dem der Fürst sitzt, wenn er unter seinem Volk Recht und
Gesetz spricht. – Sein Volk zählt kaum hundert Jurten. Wir teilen
dem Minister den Anlaß unseres Besuches mit. Er nickt zustimmend
und versichert uns, daß wir in dem Reich seines Herrschers
willkommen sind. Dabei war es recht zweifelhaft, ob der [bookmark: page87] Torgotenfürst den
Bau einer Autostraße nach Sinkiang mit Wohlgefallen begrüßen
konnte! Ein neuer, lebhaft benutzter Verkehrsweg durch sein Gebiet
wirkte sicher nachteilig auf seine Untertanen. Er würde seiner
Freiheit und seinem Selbstbestimmungsrecht in mancherlei Hinsicht
Eintrag tun.

		Nach angemessener Zeit verabschieden wir uns, besteigen unsere
Wagen und rollen davon. Es geht auf den Abend zu, die Sonne sinkt.
Nun beginnt eine abenteuerliche Fahrt im Dunkeln durch niedrigen
Wald und Gebüsch über Geländefurchen und Dünen. Dürre Zweige
zerknacken unter unsern Rädern. Abwechselnd sitzt bald der eine,
bald der andere Wagen fest. Der Mond hält sich hinter Wolken, man
sieht nur wenig von dieser bizarren Landschaft. Wir brauchen
mehrere Stunden, um einige wenige Kilometer zurückzulegen. Aber
endlich erreichen wir wieder das trockene Bett des Oboen-gol. Es
ist 9 Uhr, als wir in der Waldgegend Baller anlangen. Hier wird ein
Standlager errichtet.
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Pappelwald am Oboen-gol. (Zeichnung des
Verfassers.)
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Das Standlager bei Baller am Oboen-gol.
Bergman
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Lager bei Baller am Oboen-gol. Bergman



		Nach dem anstrengenden Tag schliefen wir alle gründlich aus. Im
Mittagslicht sah das neue Lager recht einladend aus. Die Zelte
standen malerisch in einem Hain hoher Pappeln. Den Hintergrund
bildeten mit Tamarisken bewachsene Dünen. Wir lagern auf dem linken
Ufer des trockenen Oboen-gol. Zehn Kilometer stromauf sollen [bookmark: page88] Wasser und
Eisschollen anzutreffen sein. In einem Monat erwartet man in Baller
eine Winterflut.

		Dr. Hummel mietete von unserm nächsten torgotischen Nachbarn
mehrere geräumige Jurten. Eine davon wurde am Nachmittag unter den
Bäumen aufgeschlagen und stellt unser Kasino vor. Hier werden
Frühstück und Mittagessen eingenommen, hier wird gelesen oder
geschrieben. Die Eichenplanken, die als Weihnachtstafel gedient
hatten, wurden nun Eß- und Schreibtisch. Seine Längsseiten versahen
wir mit Bänken. Ein Ofen hielt die Jurte warm.

		[image: .]
Der Verfasser und Bergman im Kasinozelt am
Edsin-gol. Hummel



		Mehrere Torgoten kamen auf Besuch und banden ihre prächtigen
Reitkamele an unsern Pappeln an. Die Gäste erzählten, daß die
Behörden in Su-tschou vor einiger Zeit Polizei hierhergesandt
hätten. Dem Torgotenfürsten sei es untersagt, Kraftwagen durch sein
Land nach Sinkiang fahren zu lassen. Anfangs sollte Georg mit einem
Lastwagen nach Su-tschou fahren, um Post abzuliefern und zu holen.
Vielleicht wäre es sicherer, torgotische Kuriere auf schnellen
Kamelen zu senden. Einer unserer Gäste erklärte sich bereit, in
zwölf Tagen hin- und zurückzureiten. Wir mußten also wenigstens
zwei Wochen bis zur Rückkehr des Boten warten. Inzwischen sollten
Yew und Kung im Flußdelta die geeigneten Plätze ausfindig machen,
wo Brücken für die Autostraße gebaut werden konnten.

		In der Nacht zum 30. Dezember sank die Temperatur auf 28 Grad
unter Null. Um 2 Uhr nachmittags hatten wir noch 10 Grad Kälte.
Georg, Effe, Serat, Dschomtscha und Tschockdung siedelten mit
einigen unserer chinesischen Diener an einen zweieinhalb Kilometer
von Baller entfernten Platz über. Hier konnten sie die Kraftwagen
bequemer ausbessern. Der Boden bei ihrem Lager war eben und hart.
Sie hoben eine rechteckige Grube aus, so daß sie leicht von unten
an die Autos herankamen. Die beiden Mechaniker nahmen ihre
Mahlzeiten gewöhnlich in ihrer Werkstatt ein. Sie waren aber oft
bei uns zu Gast, nicht zuletzt, um sich an Grammophonmusik zu
erquicken.

		[image: .]
Die Postboten Liang und Tschakter.
Bergman



		Am Abend des 30. war die Post fertig und eingenäht. Der
mongolische Kurier Tschakter war einer unserer alten Freunde aus
früheren Jahren. Der junge Chinese Liang nahm an dem Ritt teil. Sie
hatten zwei wunderbare Kamele, die von Jugend an als Renntiere
abgerichtet waren. Mager und sehnig spannten sie ihre [bookmark: page89] stählernen
Muskeln. Als die Nacht anbrach, verschwanden sie mit ihren
abgehärteten Reitern im Süden.

		Zum Jahreswechsel nahm die Kälte zu. In der Nacht zum 31.
Dezember hatten wir 30,7 Grad unter Null. Der Silvesterabend wurde
durch ein Festessen gefeiert. Auf dem roten Tischläufer standen
zwei dreiarmige Leuchter. Ich hielt eine kurze Rede. Georg und Effe
waren willkommene Gäste. Sie hatten mit Hilfe unserer Diener zwölf
verdorrte Pappelstämme auf den offenen Platz zwischen den Zelten
wie eine Gewehrpyramide aufgestellt. Ihren Innenraum füllten sie
mit Ästen, Zweigen und Reisig. Kurz vor Mitternacht zogen wir alle
hinaus, jeder eine Kerze in der Hand. Der Glockenschlag 12 wurde
durch einen Flintenschuß angezeigt, worauf wir alle an den Holzstoß
herantraten und ihn anzündeten. Darauf ließen wir uns im Kreis um
den Scheiterhaufen nieder. Funken stiegen zum Nachthimmel empor. Es
prasselte und knisterte in den glühenden Stämmen, die nach und nach
zu Boden fielen und neue Kometenschweife von Funken hervorriefen.
Es war mehr als 20 Grad kalt, aber hier konnte man sich braten
lassen, wenn es einem beliebte. Vor der Winterkälte brauchten wir
uns nicht zu fürchten. Der ganze Wald war voll von dürrem Holz. Das
Tief der Neujahrsnacht betrug 30 Grad unter Null.

		[image: .]
In der Neujahrsnacht vergoldet ein gewaltiges
Feuer das Geäst der Pappeln. Hummel



		In den dichten Tamariskengebüschen, die auf den Dünen am andern
Ufer des Oboen-gol wachsen, wimmelt es von Fasanen. Die Anhänger
Buddhas töten sie nicht. Die Tiere wissen, daß sie »geschützt«
sind, und kommen daher bis an die Zelte heran. Aber sie täuschten
sich, unsere Schützen waren keine Buddhisten. Während unseres
Aufenthaltes am Edsin-gol gab es Fasanen bei jeder Mahlzeit. Ich
verbot jedoch die Fasanenjagd in der Nähe des Lagers. Stundenlang
konnte ich die schönen vornehmen Vögel beobachten. Sie liefen mit
würdevollen Schritten zum Küchenzelt am Rand der Uferböschung. Hier
befand sich ein im Flußbett gegrabener Brunnen, um den stets
Eisstückchen herumlagen. Der Brunnen war das erste Ziel eines jeden
Erkundungsvorstoßes der Fasanen. Die Spitze des Spähtrupps bildete
ein Hahn. Er näherte sich dem Brunnen mit langsamen Schritten, den
Blick aufmerksam nach vorn gerichtet. Dann folgten ein paar andere
Hähne. Nachdem diese Ritterwacht in ihrer bunt schimmernden
Federpracht das Gelände erkundet hatte, wagten sich die Hennen
heran. Sie trippelten kokett in den Spuren [bookmark: page90] der Hähne, in einem Kleid von
genau der gleichen graugelben Farbtönung wie der sandige Boden. Da
konnten sich etwa zwanzig Tiere am Brunnen versammeln, um am Eise
zu picken und zu knabbern. Kung, ein erklärter Freund der Fasanen,
streute ihnen Reiskörner und Brotkrumen hin, eine Kost, die sie
vollauf zu schätzen wußten. Sie störten sich nicht daran, daß
unsere Diener ein paar Schritte von ihnen Holz hackten. Wenn
Sanwatze zum Brunnen hinunterstieg, um Wasser zu holen, gingen sie
etwas zur Seite. Sie kamen jedoch schnell zurück, sobald er sich
entfernt hatte. Die Hähne waren gegen die Hennen nicht besonders
zuvorkommend. Wenn diese herantrippelten und Reiskörner picken
wollten, wurden sie weggejagt.

		So vornehm, edelgeformt und anmutig in ihren Bewegungen die
Fasanen waren, so leichtgläubig und unvorsichtig waren sie auch.
Nach ein paar Tagen hatten sie den Eindruck, daß wir Menschen
waren, die nichts Böses gegen sie im Schilde führten. Wenn sie
geahnt hätten, daß wir viele Bürger ihres Fasanenstaates töteten
und verzehrten, hätten sie vielleicht andere Gedanken von uns
gehegt. Aber sie wußten ja nicht, daß die leckeren Düfte aus dem
Küchenzelt von ihren in Butter und Fett schmorenden Verwandten
herrührten, die in unsern Pfannen brutzelten.

		Am Edsin-gol wohnen gegen siebzig chalchamongolische Familien,
Flüchtlinge aus der Äußeren Mongolei. Ihr Häuptling sollte in
heimlicher Verbindung mit den Chalchamongolen im Gebirge
Ma-tsung-schan stehen. Navaraksching Gegen heißt deren Häuptling.
Der Fürst der Torgoten erlaubt den Chalchas nur dann sich an seinem
Fluß niederzulassen, wenn sie sich und ihre Familien versorgen
können. Sonst dürfen sie nicht bleiben, sondern müssen
weiterziehen. Wir besuchten später ihren Häuptling, Tschangerup
Märin. Er hatte viele Jahre in Urga im Gefängnis gesessen und war
geflohen, als dort die Sowjetherrschaft einzog.

		Der Neujahrstag verstoß still und ruhig. Kein Lüftchen regte
sich, man hätte mit brennender Kerze im Freien sitzen können. Der
Himmel wölbte seine blaue Kuppel über dem schweigenden Wald und
unsern Jurten. Das Abendrot war oft prächtig. Gegen einen lebhaft
stammenden rotgelben Hintergrund zeichneten sich die Pappeln und
Tamarisken als schwarze Scherenschnitte ab. Die bewachsenen Dünen
auf dem Ostufer und ihre schön gewölbten Hänge wurden von einem
langsam erlöschenden Widerschein beleuchtet. [bookmark: page91]

		Georg und Effe hatten uns schon in der Nacht ihre
Neujahrsglückwünsche abgestattet und ließen sich am ersten Tag des
Jahres nicht blicken. Sie hatten es eilig, die fünf Kraftwagen
gründlich zu reinigen. Bei ihrer Werkstatt hatten sie auch eine
Jurte und ein Zelt. Sie empfingen täglich Besuch, alles Freunde von
unserer Großen Expedition her. Auch torgotische Frauen kamen und
halfen ihnen ihre Sachen ausbessern und waschen.

		Das Jahr 1934 hatte seinen ungewissen Lauf begonnen. Was würden
seine Tage uns wohl bringen? Wir wußten ja nichts von der Lage in
Sinkiang. Keine Karawanen, keine Reisenden oder Boten kamen aus der
großen rätselhaften Provinz am Edsin-gol vorüber. Die Leute, die
uns aufsuchten, waren aus Su-tschou, An-hsi oder Liang-tschou. Wenn
wir sichere Nachrichten aus Sinkiang gehabt hätten, wären wir dann
umgekehrt? Nein, bestimmt nicht. Wir hatten einen Auftrag
übernommen und hatten uns ins Spiel eingelassen. Wir waren
entschlossen, jeden Sturm auszureiten.

		Neben den Fasanen leisteten Elstern, Sperlinge, Krähen, Raben
und Steppenhühner uns Gesellschaft. Es war lustig zu sehen, wie die
Fasanen, unsere Stammgäste, mit langsamen Schritten heimwärts
gingen, wenn sie sich satt gefressen hatten. Sie flogen nie. Erst
stelzt ein Hahn über das Flußbett, begleitet von seinem Harem, dann
folgt eine zweite Gruppe. Bald ist es am Brunnen wieder leer und
öde. Sie verschwinden spurlos in den dichten Gebüschen der
Tamarisken, wo sie sich nach ihrem Festbankett am Neujahrstag
vermutlich der Liebe und den Träumen hingeben.

		Die Sonne sinkt am ersten Tag des neuen Jahres. In dem Flußbett
führt ein Chinese zehn Kamele vorbei. Die Sonne färbt sie rot, und
ihre Schatten fallen dunkel und lang über den Sand.

		Unsere Mechaniker überrechneten unsern Benzinvorrat. Er bestand
aus 263 Zwanzigliterbehältern und 38 Einhundertvierzigliterfässern.
In den Tanks der fünf Wagen waren außerdem noch etwa 125 Liter. Wir
hatten etwa 3500 Liter verbraucht. Bis Hami benötigten wir
schätzungsweise 2100 Liter und würden dann noch etwa 8600 Liter
haben. Mit diesem Vorrat mußten wir die ganze Fahrt reichen. Im
übrigen hofften wir, in Urumtschi russisches Benzin kaufen zu
können.

		Der Wind rauscht und klagt in den entlaubten Baumwipfeln über
uns. Es klingt wehmütig und feierlich, als wollte die Wüste [bookmark: page92] selbst uns
warnen, weiter nach Westen zu ziehen. Als wollte sie raten, in den
Wäldern am Edsin-gol zu bleiben oder umzukehren und sichere
Gegenden im Osten aufzusuchen.

		Eines Tages fuhr ich zu der Werkstatt der Mechaniker, wo auch
unsere Mongolen wohnten. An einem hohen Mast vor ihrem Zelt
flatterte die schwedische Flagge. Feinere Arbeiten an den zerlegten
Kraftwagen wurden im Zelt ausgeführt. Ein vorübergehend
angestellter Tischler fertigte im Freien Kisten und Laden an. Sie
hatten ihren eigenen Holzhacker, der sie mit Brennholz versorgte.
Er unterhielt auch ein Feuer unter einem großen Behälter, der
ständig warmes Wasser zu liefern hatte.

		Wie wäre es, wenn ich mit der Limousine und einem Lastwagen eine
Erkundungs- und Spähfahrt nach Hami machte? Nur Yew, Hummel, Georg
und Serat würden mich nach dieser Stadt, der nächsten der Provinz
Sinkiang, begleiten. Des langen und breiten erörterten wir diesen
verlockenden Plan. Er fand bei allen Anklang. Aber am Abend des 5.
Januar hörte Chen den Rundfunksender von Nanking. Er meldete, daß
sich 3000 bis 4000 Türken in Hami gegen General Ma Chung-yin empört
und ihn gezwungen hätten, sich nach Turfan zurückzuziehen. Diese
Neuigkeit gebot uns, die Rückkunft Tschakters und Liangs aus
Su-tschou abzuwarten.

		Am 6. Januar erhielten wir beruhigende Nachrichten aus Hami.
Chen hörte an diesem Abend wieder den Sender von Nanking, der
mitteilte: »In Hami ist alles ruhig. Die Regierung in Nanking
sendet eine Abordnung dorthin, um zu verhandeln.«

		Eines Tages holte mich Georg mit dem »Edsel« ab. Ich machte
einen Besuch bei dem Fürsten der Torgoten, der sein Zeltdorf zehn
Kilometer nördlich von Baller hatte. Der Weg dorthin war
einzigartig. Wenn jemand, der die europäischen oder amerikanischen
Landstraßen gewohnt ist, diesen Fahrweg erblickte, würde er darauf
schwören, daß er für Autos unmöglich sei. Aber Georg fuhr drauflos
durch den Sand, über bewachsene Erdhöcker, Rinnen und Schilffelder,
durch Gebüsch, Gestrüpp und Windbruch. Am Ziel einer solchen Fahrt
ist man so durchgeschüttelt und zerschlagen, daß man sich kaum auf
den Beinen halten kann. Endlich hielten wir an einem halben Dutzend
großer grauer Jurten. Sie waren zwischen Tamariskengebüschen und
Dünen gut versteckt. Neben einigen Jurten war trockenes Holz in
gewaltigen Haufen als Winterfeuerung [bookmark: page93] [bookmark: page94] [bookmark: page95] [bookmark: page96] [bookmark: page97] aufgestapelt. Zwei Höflinge des Fürsten hießen
uns willkommen und geleiteten uns in die Empfangsjurte. Hier wurden
uns die üblichen Erfrischungen auf einem niedrigen Tisch
vorgesetzt.

		Eine gute halbe Stunde mußten wir warten, ehe Seine Hoheit
geruhte einzutreten, und unser Gastgeschenk, lange, hellblaue
Seidenschärpen sowie einige Konserven, entgegenzunehmen. Als
Gegengabe überreichte er mir ein Fernglas, das er seinerzeit von
einem Mitglied unserer letzten Expedition erhalten hatte. Um diese
drehte sich auch unsere Unterhaltung. Der Fürst erkundigte sich, wo
die übrigen Herren, die ihn im Jahre vorher besucht hatten,
geblieben waren. Aus Hami hatte man nicht das geringste vernommen.
Noch vor zwei Jahren waren die Karawanen ungestört gekommen und
gegangen. Dann war alles still geworden, als ob eine
unübersteigbare Mauer zwischen Sinkiang und Edsin-gol errichtet
worden wäre.
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Der Fürst der Edsin-gol-Torgoten.
Montell



		Unsere Heimfahrt war großartig. Man versicherte uns, es gäbe
einen bedeutend besseren Weg als den, auf dem wir gekommen waren.
Aber vermutlich hatte Georg die Beschreibung, die man ihm gab,
mißverstanden; denn er war noch nicht weit gefahren, als er so
gründlich steckenblieb, daß wir ein paar Stunden brauchten, den
Wagen wieder flottzumachen.

		Am Abend des 9. Januar saßen Hummel und ich im Kasinozelt und
schrieben Briefe nach Haus. Die Nacht war ruhig und still. Gegen 12
Uhr schnellte der Doktor in die Höhe und rief: »Ich höre ein Auto!«
Wir eilten hinaus. Nach einer Weile blitzten die Lampen auf, und
dann fuhr Georg mit den Eilboten Tschakter und Liang vor. Georg
sprang heraus und sagte bloß: »Keine Post für uns, nur für die
Chinesen!« Im Kasinozelt wurde der Postsack ausgepackt. Lauter
chinesische Briefumschläge, für uns nur mehrere Packen mit dem
»Peking Chronicle«. Die amtlichen Briefe vom Eisenbahnministerium
wurden von Kung gelesen und übersetzt. In einem Schreiben wurde uns
mitgeteilt, daß 2000 Dollar für uns an das Postamt in Su-tschou
geschickt worden seien. Nach einem andern Brief sollten die
Gouverneure von Su-tschou und Ningscha die Weisung erhalten haben,
uns – soweit nötig – Schutz und Beistand zu gewähren. Sie hätten
hierauf geantwortet, daß dies geschehen werde. Der Kriegsminister
stellte allen Mitgliedern der Expedition Waffenpässe für das Jahr
1934 zu. Der Leiter der »Eurasia« teilte mit, daß laut Meldungen
1000 Turkisoldaten in Hami [bookmark: page98] seien. Ma Chung-yin befinde sich in Turfan.
Weniger beruhigend waren die Worte: »Hami ist nicht ganz sicher,
man erwartet neue Unruhen.« Daß wir Schweden keine Briefe aus der
Heimat erhielten, war ganz natürlich. Georg hatte ja bei seinem
Aufbruch von Peking am 9. Dezember die ganze bis dahin
eingetroffene Post mitgenommen. Briefe, die später in Peking
angelangt waren, hatten noch nicht nach Su-tschou kommen können.
Tschakter und Liang hatten auch gehört, daß seit zwei Monaten kein
Flugzeug in Su-tschou gelandet war. Die auf der Kaiserstraße
beförderte Post benötigte aber zwölf Tage von Lan-tschou nach
Su-tschou. Es war daher offenbar, daß wir Post jetzt nicht erwarten
konnten.

		Die beiden Eilboten hatten ihre Sache ausgezeichnet gemacht. Die
Entfernung von Baller nach Su-tschou beträgt etwa 430 Kilometer.
Sie waren also hin und zurück etwa 860 Kilometer geritten und waren
zehn Tage ausgeblieben. Einen Tag waren sie in Su-tschou
aufgehalten worden. Einen zweiten Tag verloren sie dadurch, daß
Tschakters Kamel bei einem Flußübergang ins Eis einbrach. Es
erforderte einen Tag, das Tier zu retten. Demnach waren sie 860
Kilometer in acht Tagen oder jeden Tag mehr als 100 Kilometer
geritten. Am Stadttor von Su-tschou waren sie von den
Soldatenposten angehalten worden. Sie zeigten dem Postmeister einen
von Yew geschriebenen und mit unserm roten Stempel versehenen
Ausweis. Dieser verbürgte sich dafür, daß alles in Ordnung ging.
Darauf hatten sie volle Bewegungsfreiheit erhalten. Bei Bajin-bogdo
hatten sie die zwei Kamele während der Nacht angepflöckt. Aus
irgendeinem Anlaß erschreckt, hatten sich die Tiere losgerissen und
waren in die nächsten Berge durchgebrannt. Auch dieses Mißgeschick
kostete Zeit. Die beiden Männer waren in bester Verfassung. Der
Eilritt hatte ihnen nicht im geringsten geschadet. Sie bekamen
jeder einen mexikanischen Dollar für den Tag und außerdem vier
mexikanische Dollar für ihren Unterhalt. In Wirklichkeit hatten sie
nicht mehr als 2,45 mexikanische Dollar auf dem ganzen Ritt
verbraucht. Aber was erhielten die Kamele für ihre Mühe, die sich
doch am meisten angestrengt hatten? Den ganzen Weg über hatten sie
fasten müssen und keinen Tropfen Wasser zu trinken bekommen. Sie
standen geduldig da und warfen vornehme, gleichgültige Blicke auf
uns. Jetzt durften sie ausruhen und weiden, bis sie wieder in Form
waren und rennen konnten. [bookmark: page99]

		Nachdem die Post aus Su-tschou eingetroffen war, wollten wir so
bald wie möglich aufbrechen, in geschlossener Kolonne geradeswegs
auf Hami zu. Der Weg, den wir wählen, führt über Ming-shui und
läuft also südlich meines Wegs vom Winter 1927/28. Er fällt aber
mit dem zusammen, den Haude, Haslund und Yuan benutzten. Mit
vereinigten Streitkräften zu marschieren, ist ein Vorteil, wenn es
sich darum handelt, Räubergegenden zu durchqueren.

		Am 14. Januar siedelten wir von Baller nach der Autowerkstatt
über. So waren wir alle wieder an einer Stelle vereint. Unsere
Nachbarn hatten sich eingefunden, um Abschied zu nehmen. Nur die
Fasanen ließen sich zwischen den ratternden Kraftwagen nicht
blicken. Es war einem richtig wehmütig zumute, einen Ort zu
verlassen, an dem wir achtzehn so friedliche Tage verbracht hatten.
Bei Sonnenuntergang wuchs das neue Lager empor. Die vier Lastautos
standen fahrbereit da, mit Benzin und Kisten beladen. In der Nacht
hatten wir 33,2 Grad unter Null, die größte Kälte auf unserer
ganzen Reise. Am 15. Januar machten wir uns zum endgültigen
Aufbruch am nächsten Tag fertig. Im übrigen wurden Briefe
geschrieben. Die letzte Post konnten wir Naidang mitgeben, der bald
nach Kwei-hwa zurückkehren sollte. Yew schrieb an den Postmeister
in Su-tschou, er möchte die für uns eintreffende Post bis auf
weiteres zurückhalten.

		Am 16. wurden wir gleich nach 5 Uhr geweckt. Die Kälte, die 32
Grad betrug, schnitt uns in die Haut. Aber wir hatten ein großes
offenes Feuer. Das letzte Packen und das Aufladen dauerte länger
als gewöhnlich. Es wurde 10 Uhr, ehe alles zur Abfahrt bereit war.
Wir folgen dem linken Ufer des Oboen-gol nach Südosten und Süden.
Der Fluß fließt im allgemeinen nach Nordnordost, macht jedoch
scharfe Biegungen. Der Weg ist anfangs entsetzlich, wird aber bald
besser. Überall wimmelt es von Fasanen zwischen den Büschen. Wenn
unsere Kolonne in ihren dichten Staubwolken dröhnend herankommt,
ziehen sie sich zurück, bleiben aber in ihren Dickichten und sehen
hinter uns her. An unserm Weg steht oben auf einer gebundenen Düne
der Dasch-obo. Wir unterbrechen die Fahrt und machen einen
halbstündigen Besuch in Bajtschen. Hier hat Tschangerup Märin – der
Häuptling einer Gruppe von Chalchamongolen – sein Hauptquartier. Er
und seine vierundzwanzig Lamas haben acht Jurten. Zwei davon
standen innerhalb einer Mauer und erregten unsere [bookmark: page100] Aufmerksamkeit. Die eine
war eine Tempeljurte, deren gewaltige Kuppel von vier rot
lackierten Holzsäulen getragen wurde. Ihr Inneres war wie ein
gewöhnlicher Tempelsaal eingerichtet, in dem die Lamas auf Kissen
saßen und ihre Gebete verrichteten. Wir gingen hinein, um dem
eigenartigen Gottesdienst und seiner melodischen Mystik eine Weile
zu lauschen. Die andere Jurte war der Empfangsraum des Märin; hier
wurden wir mit Tee und Gebäck bewirtet. Zwei Kilometer entfernt
erblicken wir einige Pappelhaine und hohe mit Tamarisken bewachsene
Sanddünen. Dort liegt Tsondol, unser Hauptquartier vom Herbst 1927
und der Ort, an dem wir zwei Jahre lang eine meteorologische
Station hatten.
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Tempeljurte der Chalchamongolen am Edsin-gol.
Hummel
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Mongolische Lamas am Edsin-gol. Montell



		Bei Manin-tsaghan erreichen wir das linke Ufer des Edsin-gol und
machen eine kurze Rast. Der Fluß strömt hier in einem einzigen
Bett. Er ist 150 Meter breit und mit 50 Zentimeter dickem Eis
bedeckt, über das ein Pfad für Kamele führt. An unserm Ufer wachsen
Pappeln in kleinen Wäldchen, jenseits des Flusses erheben sich
gebundene Dünen. Diese Stelle ist für einen Brückenbau in Aussicht
genommen. In westsüdwestlicher Richtung geht es weiter über harte,
freingrusige »Gobi«, wo kein Hälmchen wächst. Vor uns verschwindet
der Horizont in unendlicher Ferne. Drei Lastautos sind weit voraus.
Infolge der Luftspiegelung schweben sie etwas über dem Horizont.
Sie gleichen Flugzeugen, die sich gerade vom Erdboden erhoben
haben. Rechts ragt ein verfallenes altes Fort mit gelbgrauen
Mauerresten aus luftgetrockneten Ziegelsteinen auf. Es ist eine der
dicht beieinanderliegenden Befestigungen, die hier einen
zweitausendjährigen Grenzwall bilden. Weißgeschwänzte Antilopen
setzen an uns vorüber. Im Westen und Südwesten breiten sich weite
blinkende Flächen aus, die Seen oder Schneefeldern gleichen. Auch
sie sind ein Spiel der Luftspiegelung. Der große Karawanenweg nach
Hami geht hier durch echte »Gobi«, die uns die vortrefflichste
Fahrbahn bietet. Ein trockenes Flußbett heißt Narin-köll. Wir jagen
über den ebenen, harten Boden dahin, und es ist eine Freude, die
drei Wagen vor uns zu sehen. Bald fließen sie zusammen, bald
trennen sie sich, bald sind sie dunkel, bald sind sie hell und
schweben in der Luft.
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Handelskarawane in der Gobi. Montell



		Jetzt taucht der östliche Arm des Möruin-gol vor uns auf, der
vom Edsin-gol abzweigt. Er nimmt noch mehrere Wasserläufe auf und
teilt sich schließlich in zwei Arme. In kurzer Zeit erreichten
[bookmark: page101] wir
den ersten dieser Arme, den Kung untersucht hatte. Der Mündungsarm
war hier 161 Meter, aber der vereiste Fluß nur 107 Meter breit. Die
größte Tiefe betrug nur 1,25 Meter; davon waren 80 Zentimeter
festes Eis. Man kann erkennen, daß diese dicke Eisschicht dadurch
entstanden ist, daß immer wieder neues Wasser über das ältere Eis
hinweggeströmt ist. Der andere Mündungsarm liegt drei Kilometer
weiter westlich und ist etwas größer. Sein Bett ist 187 Meter,
seine Eisfläche 162 Meter breit. Die größte Tiefe, die wir maßen,
betrug 1,30 Meter. Wir schlugen am Ufer des westlichen Armes das
Lager 22 auf und verbrachten hier einen Rasttag. Einerseits sollte
unser treuer Naidang nach Kwei-hwa zurückkehren und unsere Post
mitnehmen, anderseits waren gewisse Vorbereitungen für die lange
Fahrt nach Hami zu treffen. Es war auch nicht unwichtig, mit Äxten
Eis aus dem Fluß loszuhacken und damit neun Säcke anzufüllen –
unser Wasservorrat für die Durchquerung der Schwarzen Gobi.

		Uns gerade gegenüber auf dem linken Ufer ist eine Zollstelle mit
zwanzig oder dreißig Schnüfflern, die von verschiedenen Kaufleuten
angestellt waren. Sie sind nicht bewaffnet. Der Zoll ist in China
eine Landplage. Am Edsin-gol haben sowohl Kansu wie Ningscha ihre
Zöllner, die Kaufleute und Karawanen schröpfen und ausplündern. Die
Zollgerechtigkeit wird an den Meistbietenden verpachtet. Der
Pächter nimmt, was er bekommen kann, bezahlt seinen Auftraggeber
und steckt den Überschuß in die eigene Tasche. Zehn Kilometer
weiter südlich liegt am Fluß das Kloster Edsin-lamain-sume,
gewöhnlich der »Westliche Tempel« genannt.

		Am letzten Abend im Flußgebiet des Edsin-gol waren wir alle
eifrig beschäftigt, denn am nächsten Morgen wollten wir Naidang
unsere Post anvertrauen. Nicht ohne ein gewisses feierliches Gefühl
schlugen wir die Briefbündel in Wachstuch und Stoff ein. Keiner
konnte wissen, ob dies nicht das letztemal war, wo wir die
Möglichkeit hatten, unsern Lieben in der Heimat Botschaft zu
schicken.

		Den ersten großen Abschnitt, den Weg durch die Innere Mongolei
und die östliche Gobi an den Edsin-gol, hatten wir glücklich
beendet. Jetzt standen wir vor einem neuen Abschnitt, der in Dunkel
und Rätsel gehüllt war. Am nächsten Morgen wollten wir uns wieder
auf das öde Wüstenmeer hinauswagen. Wir kannten es von unserer
letzten Expedition her, doch nur aus einer Zeit, wo im innersten
[bookmark: page102] Asien
Frieden herrschte. Jetzt hatte man uns darauf vorbereitet, daß
Räuberbanden der Chalchamongolen in der Wüste lagen. Ein Gerücht
war zu uns gedrungen, daß in Sinkiang neuer Aufruhr ausgebrochen
sei. Wir knüpften die Zipfel am Eingang unserer Zelte zu und
löschten die Lichter aus. Wir fragten uns, ob diese unsere letzte
Nacht am Edsin-gol, vom 17. zum 18. Januar 1934, auch die letzte
Nacht des Friedens und der Ruhe sein würde. Grabesstille senkte
sich auf unser Lager herab. Der blaubleiche Schein der Sterne
umspielte unsere wandernde Stadt.

		*
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		9.

Dambin Lamas Räuberburg

		Das nächtliche Tief hatte nur 15,7 Grad unter
Null betragen. Bei dem heftigen Südwestwind am Morgen des 18.
Januars kam es uns aber schneidend kalt vor. Wir nahmen unsere
Plätze in der rollenden Kolonne ein. Mein Fahrer, unser »Hausarzt«,
brauchte wegen des Eises des Möruin-gol keine Bedenken zu haben. Es
war mindestens ein halbes Meter dick und trug. Auf dem linken Ufer
fuhren wir zum Zollhaus hinauf. Vier Zollschnüffler traten heraus
und wiesen uns den Weg. Sie wagten zwar nicht, unsere Ladung mit
Zoll zu belegen, schienen aber nicht übel Lust dazu zu haben. Kaum
hat man diese Siedlung hinter sich, so ist man auf unfruchtbarer
»Gobi«. Man fährt an einem großen Obo aus Nutzholz vorüber, einem
Wegweiser bei Sandsturm oder Schneegestöber. Der Weg ist
ausgezeichnet und hebt sich als helles Band vom Boden ab. Hier
kommt ein einsamer Wanderer, der ein weißes Kamel führt. Die Wüste
ist unsagbar öde. Dies ist »Die Schwarze Wüste«, die Khara Gobi der
Mongolen. Keine Spur von Pflanzenwuchs. Nur hin und wieder einige
dahinwelkende Grasbüschel auf niedrigen Kegeln. Das Land ist flach.
Geländewellen merkt man nur daran, daß die Autos, die vor uns
fahren, von Zeit zu Zeit verschwinden. Gelegentlich gleicht der
Karawanenweg mehreren schmalen Fußpfaden. Das ist der große Weg,
den unser Freund, der alte Marschall Yang Tseng-sin, dem Verkehr
erschloß. Er hatte gerade sein Amt als Gouverneur von Sinkiang im
ersten Jahr der Republik angetreten.

		Drei Lastwagen haben haltgemacht, um Brennstoff für die
Lagerfeuer des Abends zu sammeln. Alle Wegzeichen bestehen aus
dürren Saksaulen, die zu schmalen Bündeln zusammengebunden sind.
Sie stehen da wie Pricken in einem Fahrwasser. Vor uns tauchen
niedrige Berge auf, deren Gipfel zitternd über dem Horizont zu
[bookmark: page104]
schweben scheinen, eine Luftspiegelung, die ihr trügerisches
Gaukelspiel treibt.

		Nach einer Weile erreichen wir einen eigenartigen Ort, wo
Saksaulen und einige Pappeln zwischen hohen Dünen wachsen. Hier
befindet sich eine Zollnebenstelle und ein Tempel, der Kwan-yu-miao
heißt. Er ist erst vor vier Jahren auf einer kleinen Anhöhe
errichtet worden. Man hat von ihm eine unendliche Aussicht nach
Westen. Als die Zollstelle angelegt wurde, stahl man Bauholz von
einem Obo bei dem Tempel. Einer der Diebe erkrankte daher. Kwan-Yü,
nach dem das Heiligtum genannt ist, war ein noch heute berühmter
Feldherr in der Zeit der Drei Reiche. Er wurde wegen seiner Treue
zu seinem Kaiser bewundert. In der Nähe des Tempels liegt der
»Schilfbrunnen«, den ziemlich üppiges Schilf umgibt.
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Tempel am »Schilfbrunnen« (Lu-tsao-ching) in
der Schwarzen Gobi. Hummel



		Meile auf Meile bleibt sich die Landschaft gleich. Nur dann und
wann begegnen uns Streifen mit Grasbüscheln auf Kegeln und noch
seltener Tamarisken. Ein ausgetrocknetes Flußbett zeigt deutliche
Erosionsstraßen. Es verrät damit, daß bisweilen doch Wasser in der
Rinne fließt.

		Die »Berge« stellen sich als niedrige Erhebungen heraus, als
gelbe und schwarze Hügelrücken, zwischen denen sich der Weg
hinschlängelt. Kleine flache Furchen, dunkler Grus, kein
Pflanzenwuchs, Porphyr mit weißen Quarzadern, niedrige Schwellen
und Pässe. Wir befinden uns in einem Labyrinth kleiner Hügel. Es
ist nicht schwer, voranzukommen, solange es hell ist. Aber jetzt
sinkt die Sonne und sendet uns ihre blendenden Strahlen gerade in
die Augen. Die drei Lastautos fahren vor uns her. Wir folgen ihren
Spuren. Bald ist die kurze Dämmerung in Dunkelheit übergegangen.
Jetzt ist es schwierig, die roten Fähnchen zu sehen, die bei der
kartographischen Aufnahme als Marken ausgepflanzt werden. Endlich
erblicken wir unter der kleinen Mondsichel in einiger Entfernung
ein Feuer. Wir erreichen unser Lager, das schon bereit ist, uns
aufzunehmen.

		In der Nacht haben wir 23 Grad Kälte. Am nächsten Tag setzen wir
unsere Fahrt auf dem Karawanenpfad fort. Von Zeit zu Zeit kommen
wir an alten Lagerplätzen vorüber. Sie verraten sich durch
Kameldung oder die Feuer- und Kochgruben der Karawanentreiber.
Gewöhnlich ist der Boden vollkommen unfruchtbar. Hart und eben, ist
er für Autofahrten ausgezeichnet. Der Wegebauer hat hier wenig
Arbeit. Bisweilen fahren wir über hart gewordenen [bookmark: page105] [bookmark: page106] [bookmark: page107] [bookmark: page108] [bookmark: page109] trockenen Schlamm, den das Regenwasser in
flache Niederungen hinabgespült hat. Er bildet den schönsten Boden,
der einer Asphaltstraße ähnelt. Rechts und links unserer Straße
erheben sich niedrige Hügel in der Ferne.

		Alles ging glatt. Wir hatten schon zehn Kilometer zurückgelegt,
als uns das letzte Auto durch Zeichen zur Umkehr aufforderte. Wir
fuhren zurück. Serat – der Fahrer des letzten Wagens – berichtete,
daß dem »Edsel« noch im Lager 23 ein Unglück zugestoßen war. Kurz
nach unserm Aufbruch waren auch die Lastwagen fahrbereit. Nur
»Edsels« Motor war eingefroren. Dschomtschas Wagen nahm ihn ins
Schlepptau. Dabei fuhr »Edsel« auf eine niedrige Böschungskante
auf, während Dschomtscha in voller Fahrt war. Durch den Ruck wurde
die Vorderachse des »Edsel« etwas verbogen. So war der Wagen
unbrauchbar. Georg ließ uns sagen, er brauche für die Ausbesserung
mindestens zwei Tage. Wir berieten. Bei dem nächsten Brunnen mußten
wir sowieso ein paar Tage stilliegen. Hier wollte Chen eine
astronomische Ortsbestimmung machen. So konnten Dschomtscha und
Effe mit ihren Kraftwagen zum Lager 23 zurückkehren und Georg
helfen. Serat sollte uns mit seinem Lastauto zum nächsten Lager
begleiten.

		Es ging also weiter nach Westen. Das Gelände wurde eine Zeitlang
schlechter. Es war von zahlreichen seichten Abflußfurchen
durchzogen. Dadurch geraten die Wagen in eine schaukelnde Bewegung.
Die Fahrt wird wesentlich verlangsamt. Der Boden steigt ganz
allmählich an. Die Geländewellen sind ziemlich flach. Im Süden ist
die Landschaft überwältigend. Kaum zehn Kilometer entfernt zieht
sich ein niedriger dunkler Höhenzug hin, der einer scharf
gezeichneten Meeresküste gleicht. Hinter ihm ragen noch drei
Höhenzüge empor. Sie heben sich in immer leichteren hellblauen
Farbtönen ab, je weiter sie entfernt sind. Dieses Gebiet hat eine
täuschende Ähnlichkeit mit dem Meer und seinen rollenden mächtigen
Dünungen. Man kann den Blick nicht losreißen von dem wunderbaren
Landschaftsbild. Doch vergebens lauscht man darauf, die Dünung
gegen die Uferklippen donnern zu hören. Hier ist es still und
stumm. Nur der Westwind klagt und heult, wenn er über unsere Autos
hinwegstreicht. Die erstarrten Wogen sind trocken; kein Tropfen
Wasser findet sich weit und breit. Der Weg führt über kleine
niedrige Schwellen von Tonschiefer. Auf einem [bookmark: page110] Höhenrücken stehen drei
Obos aus Stein. Bisweilen dient nur ein einziger, größerer,
hochkantig aufgestellter Stein als Wegzeichen. Rechts haben wir in
einer Entfernung von ein paar Kilometern eine schwarze Bergkette,
von der zahllose kleine Furchen nach Süden auslaufen.

		Serat machte halt und fragte nach den Befehlen für das
Nachtquartier. Er wußte, daß es links vom Weg eine Niederung mit
Saksaulen gab, wo wir Brennstoff in Hülle und Fülle hätten. Dorthin
lenkten wir die Wagen. Das Lager wurde eiligst aufgeschlagen; das
Sammeln von Feuerholz begann. Inzwischen war Dschomtscha mit seinem
Auto angelangt. Wie Kung, sein Fahrgast, berichtete, sah die Lage
im Lager 23 recht ernst aus. Georg hatte sich einen Plan
ausgedacht. Danach wird der »Edsel« abgeladen und die verbogene
Vorderachse mit ihren Enden auf Holzklötzen aufgestützt. Sie ähnelt
dann also einer Bogenbrücke. Darauf wird ein vollbeladener
Lastwagen so aufgestellt, daß das eine seiner Hinterräder sich auf
den Scheitelpunkt der verbogenen Achse stützt. Mit Winden wird das
Rad dann langsam herabgelassen. Es soll durch die Schwere seines
Wagens die Achse zurückbiegen. Damit der kalte Stahl nicht etwa
springt, wird sie mit der Lötlampe angewärmt. Würde es gelingen,
eine so schwierige Arbeit mitten in der Wüste auszuführen. Ich
bezweifelte es und war darauf gefaßt, den neuen Wagen zu
verlieren.

		Das Lager 25 hieß Ye-ma-ching – der »Brunnen des Wildpferdes«.
Ich überlegte hin und her. Was Kung und Dschomtscha über den
verunglückten Wagen berichtet hatten, war recht bedenklich. Georg
selbst hatte daran gedacht, Effe mit der verbogenen Vorderachse des
»Edsel« an den Edsin-gol zu schicken. Dort hätte er vielleicht
Naidang noch antreffen können. Dieser hätte dann die Achse nach
Peking mitnehmen können, wo man sie leicht ausbessern konnte. Ich
hielt es für meine Pflicht, mich selbst von der Lage zu überzeugen.
Vor allem mußte ich vorbeugen, daß Georg überstürzte Beschlüsse
faßte, um »Edsel« um jeden Preis zu retten. Die Entfernung betrug
nur 100 Kilometer. Mit der Limousine war das in 3½ Stunden leicht
zu bewältigen, da wir keine zeitraubende Kartenarbeit vorzunehmen
brauchten.

		Mit Yew und Dschomtscha brach ich kurz vor Mittag auf. Jetzt
hatten wir die Sonne auf der Seite und im Rücken. Man fühlte sich
noch stärker an das Meer erinnert als vorher. Die [bookmark: page111] Stille und völlige
Leblosigkeit der Wüste breitete sich rings um uns aus. Nein,
ganz leblos war die Wüste heute nicht. Fern im Osten
entdeckte Yew einen schwarzen Punkt.

		»Ist das etwa einer von Georgs Wagen?« fragte er.

		Heraus mit dem Fernglas! Nach einer Weile erkennen wir ein
Kamel, das langsam einhertrottet. Noch ein paar Minuten, und wir
sehen, daß es allein ist und keinen Sattel trägt. Es ist ein wildes
Kamel, das offenbar von einem Nebenbuhler gezüchtigt worden ist. Es
hatte wohl seine Liebe zu den jungen Kamelstuten der Herde allzu
augenfällig verraten. Darum wurde es ausgestoßen und mußte bis zum
Ende der Brunstzeit in Einsamkeit leben. Der Kamelhengst nahm uns
wahr und wunderte sich vermutlich, warum es das schwarze plumpe
Kamel so eilig hatte. Doch witterte es Unheil, setzte sich in
Galopp und verschwand mit Windeseile zwischen den Hügeln im
Süden.

		Gegen den Hintergrund der Höhenrücken bei Lager 23 sahen wir ein
Zelt und zwei Lastautos. Ausgezeichnet! Da war also Effe mit der
verbogenen Achse nicht zu Naidang geschickt worden. Vor dem Zelt
saß Georg und feilte an einer Schraube, während die andern drei die
Räder befestigten. Sie hörten und sahen uns nicht, bis wir ganz
dicht am Lager waren.

		»Na, wie geht es?« fragte ich.

		»Danke, alles klappt.«

		»Ist die Achse zu gebrauchen?«

		»Ja, vollkommen! Wir sind sogar ohne Erwärmung ausgekommen.«

		»Wann werdet ihr fertig?«

		»Morgen abend um 6 Uhr.«

		»Wir müssen bei Tageslicht fahren. Beeilt euch!«

		»Was will der Herr Doktor zu Mittag haben?«

		»Pilmen und Tee.«

		Tschockdung war ein vortrefflicher Koch und begann sogleich den
Teig zu kneten.

		Dann sahen Yew und ich zu, wie Effe, Georg und Dschomtscha die
Achse wieder einsetzten und festschraubten.
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		Das Essen ist angerichtet! Wir setzten uns alle im Kreis um das
Feuer, das in dem »Tollok« des Zeltes brannte. Tschockdung trug
sein Meistergericht auf, das vorzüglich schmeckte. Butterbrot und
eingemachte Erdbeeren beschlossen dieses wunderbare Gastmahl in der
Wüste. [bookmark: page112]

		Beim Schein von Taschenlampen und Autolampen wurden die Reifen
aufmontiert. Wir plauderten am Feuer und legten uns dann um 11 Uhr
sieben Mann hoch in dem kleinen Zelt schlafen. Yew und ich lagen
nebeneinander hinten im »Chor« des Zelts. Die andern verstauten
sich, so gut es ging. Mit dem »Edsel« fertig zu werden, hatte die
Kräfte in Anspruch genommen. Die Leute waren sehr müde. Ein ganzes
Orchester schnarchender Männer spielte in allen Tonarten. Bisweilen
klang es, als wollten sie ersticken. Dann wieder schienen sie
verzweifelte Versuche zu machen, wilde Kamele zu verschlucken. Das
Zelt war geschlossen. Kein Wind wehte. Es duftete nach
wiederkehrenden Pilmendämpfen und einer Mischung der Ausdünstungen
dreier Rassen. Schließlich schlief ich trotzdem ein und fand das
Leben in der Wüste wunderbar.

		Am folgenden Morgen weckte mich das aufmunternde Geräusch von
»Edsels« Motor. Er fuhr eine Runde nach der andern um das Lager.
»Edsel« war gerettet! Doch an seiner Stelle war die Limousine
krank. Der Querbalken, der das ganze Vordergestell trug, hatte
einen Sprung bekommen. Er mußte behelfsmäßig verstärkt werden, wenn
ich nicht unversehens einen Purzelbaum schießen wollte. Diese
Ausbesserung würde auch zwei Tage erfordern.

		»Nein, danke, jetzt nicht! Ladet sogleich auf und macht euch
fertig!«

		Um 2 Uhr war alles bereit. Wir fuhren langsam, um die Limousine
zu schonen. Es dämmerte und wurde dunkel. Um 8 Uhr waren wir bei
der Signalflagge auf dem Paß. Hier biegt der Weg nach Norden zum
»Brunnen des Wildpferdes« ab. Die Limousine fuhr mit 20 Kilometer
in der Stunde an der Spitze. Yew und ich überzeugten uns immer
wieder davon, daß die Scheinwerfer der beiden Lastautos hinter uns
blinkten. Sie leuchteten wie Katzenaugen im Dunkeln. Von der
Signalflagge aus hatten wir nur noch sieben Minuten bis zum Brunnen
Ye-ma-ching. Alle waren aus den Zelten herausgeeilt, als sie die
Motore hörten. Keiner hatte geglaubt, daß wir so bald mit dem
geretteten »Edsel« wieder zurück sein würden. Die Daheimgebliebenen
waren inzwischen auf Streifzügen in der Umgegend gewesen. Bergman
hatte ein vollständiges Rundbild der Landschaft aufgenommen, das
einen gewaltigen Eindruck von den verwitterten Bergketten, den
Höhenzügen und von der schrecklichen Öde vermittelt. Nichts
Lebendes in irgendeiner Form [bookmark: page113] war zu sehen gewesen. Es fehlten selbst Spuren
wilder Tiere. Der Brunnen trug seinen Namen zu Unrecht;
»Wildpferde« oder Wildesel hatten sich nicht gezeigt.

		Chen sing am Abend den Rundfunksender von Nanking ein, der uns
Neuigkeiten aus dem eigentlichen China, aber keine aus Sinkiang
gab. Einen Tag mußten wir bei Ye-ma-ching opfern. Der Querbalken
mußte verstärkt werden, ehe die Limousine als diensttauglich gelten
konnte. Das Lager glich wieder einer Werkstatt.

		In der Nacht zum 25. Januar hatten wir 25,6 Grad unter Null. Der
Morgen war ruhig und klar. Man empfand die Kälte nicht. Die Motore
ließen sich nur schwer anwerfen, aber endlich hieß es »Kolonne,
vorwärts marsch!«. Wir fuhren auf den großen Karawanenweg hinaus.
Rechts ließen wir den Berg liegen, der mit 1520 Metern der höchste
der ganzen Gegend ist. Auf seinem Gipfel hatten Dr. Hummel und Kung
einen Obo errichtet. Das Lager Ye-ma-ching lag 1440 Meter über dem
Meeresspiegel.

		Wir überqueren zahlreiche Erosionsfurchen. Sie verraten, daß es
in dieser trockenen Gegend doch tüchtig regnen kann. Vor uns ragen
wieder Berge auf. An ihrem Fuß kreuzen wir eine tief
eingeschnittene Abflußrinne. Dann umfahren wir eine schwarze
Landspitze, die wie ein Kap von den Bergen rechts vorspringt. Neue
Talrinnen treten aus dem Gebirge aus. Wir umsegeln ein zweites
Vorgebirge. Der Weg läuft dicht am Gebirgsfuß entlang und wird
immer schlechter. Es geht bergan und bergab, über Schluchten,
Rinnen und Hügel. Überall ist der Boden mit schwarzem, grobem,
scharfkantigem Grus bedeckt. Um auf besseres Gelände zu kommen,
fahren wir einen schwarzgrusigen Ausläufer hinab und geraten in
eine jäh abfallende Rinne. Sie ist für die Lastwagen zu schmal. Wir
geben ihnen Warnungszeichen. Sie suchen sich daher einen besseren
Weg. Dann folgen wir getreulich dem Gebirge, immer durch den
gleichen Grus, der die Reifen stark mitnimmt. An manchen Stellen
legen sich die Lastwagen so stark über, daß sie umzukippen drohen.
Die Limousine kriecht langsam und vorsichtig voran. Die Lastautos
sind hinter uns. Von den Bergen rechts springen neue schwarze
Ausläufer vor. Mehr als einmal müssen wir auf die Lastwagen warten.
Da fragt man sich, ob einer von ihnen Schiffbruch gelitten hat und
abgewrackt werden muß. Hier muß für künftigen Verkehr eine Straße
gebaut werden. [bookmark: page114]

		Der Weg wurde dann besser. In dem gewundenen Tal, in dem wir
jetzt zwischen schwarzen, nunmehr höheren Bergen dahinfuhren, war
er eben, aber locker. Ein Schwarm kleiner Vögel flog auf und
verschwand. Wovon leben sie, und wo bekommen sie Wasser her? Hier
ist es ja ebenso öde wie auf dem Mond. Südlich von uns erstreckt
sich ein Längstal von Ost nach West. Wahrscheinlich bildet es ein
abflußloses Becken.

		Unser Tal wird schmäler und schließlich so eng, daß kaum ein
Lastkamel hier durchkommen könnte. Also müssen wir rückwärts
fahren, wenden und einen andern Durchgang suchen. In einer
Ausweitung ist der Boden stark sandig. Zwei Wagen fahren fest. Wir
versuchen, sie flottzumachen. Die Sonne geht unter. Wir beziehen
daher Lager und machen ein Feuer an. Wasser haben wir stets bei
uns, denn noch ist unser Eisvorrat nicht erschöpft. Hier wachsen
Saksaulen und Sträucher. Eine Fuchsspur lief durch den Sand. Was
hatte Reineke Fuchs auf einem so elenden Jagdgrunde zu suchen?
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		Vom Lager hatten wir nur ein kleines Stück bis zu einem Paß.
Hier öffnete sich eine großartige Aussicht auf eine schier endlose
Landschaft im Westen. Auf der andern Seite ging es durch tiefen
Sand steil abwärts. Die Räder wirbelten dichte Staubwolken in die
Luft. Wir erreichen sandigen flachen Boden mit lebenden und toten
Saksaulen. Im Süden erhebt sich eine mittelhohe Kette. Wir steuern
nach Südwesten und sind bald auf härterem Gelände, auf dem kleine
Grasbülten licht stehen. An einer Stelle waren die Saksaulen hoch
wie Bäume. Der Weg folgt einer flachen Furche zwischen roten,
abgerundeten Terrassen. Dann umgeben uns flache rote Hügel, die
durch Rinnen getrennt sind. Hin und wieder sehen wir einen Obo, der
diesen leblosen Karawanenweg bezeichnet. An geschützten Stellen
liegen noch kleine Flecke von einem nur örtlichen Schneefall. Wir
steigen in einem Talgang zwischen wilden grauen Felsen hinan. Aus
der Talsohle ragt eine Felsenspitze oder ein Block auf. Während
einer Rast kletterte Effe in eine Nische der Bergwand und wurde im
Bild festgehalten.

		Das Tal wird immer enger und immer malerischer. Es wird
eingefaßt von grauen pyramidenförmigen Gipfeln und bewachsenen
Sandhügeln. An schattigen Stellen liegt immer mehr Schnee. Wir
fahren durch richtigen Buschwald zwischen wilden Felsenkämmen. Auf
beiden Seiten klettern die Dünen an den Berghängen hinauf. [bookmark: page115] Doch dann hören
die Berge auf, und offenes Land liegt wieder vor uns. Auf der
andern Seite fällt das Gelände leicht nach Nordwesten ab. Die Ebene
scheint endlos zu sein, nur im Norden und Süden ragen Berge auf.
Drei Lastwagen fahren Seite an Seite vor uns her und sehen wie drei
graue Elefanten aus. Die Fahrer Serat, Dschomtscha und Georg warten
auf uns und wollen ein Plauderstündchen abhalten. Dann springen sie
wieder auf ihre Führersitze hinauf und rattern weiter über die
Wüste. Sie verschwinden in einer Senke, tauchen aber bald auf der
andern Seite wieder auf. Auf dem Kamm einer kaum bemerkbaren
Geländewelle scheinen sie unbeweglich wie scharfe Schattenrisse zu
stehen. Wenige abgerundete Hügel erheben sich einzeln oder in
Reihen und gleichen vorgeschichtlichen Grabhügeln. Die Wüste ist
völlig unfruchtbar. Dennoch sind ein paar Antilopen zu sehen. Im
Süden erstreckt sich eine fortlaufende Kette in schön gedämpftem
blauen Farbton. Es klingt widersinnig, ist aber wahr: die Skelette
gefallener Kamele sind die einzigen Lebenszeichen, die man in
diesem Reich des Todes erblickt. Man täuscht sich oft in den
Entfernungen. Bisweilen scheint ein Berg ziemlich nahe zu sein,
aber es dauert Stunden, bis man ihn erreicht. Ein andermal hält man
einen nahe gelegenen Hügel für einen fernen Berg.

		Nach ein paar kargen Vegetationsgürteln steigen wir auf eine
neue, gegen 1600 Meter hohe Schwelle hinauf. Auf der andern Seite
öffnet sich wieder das Flachland. Nun hatten wir nicht mehr weit
zum Lager, das von der Mannschaft der drei »Elefanten« bereits
aufgeschlagen war. Am nächsten Tag waren die Grasbülten etwas
häufiger. Einige Male kamen wir an alten Karawanenlagern und
Kamelskeletten vorüber. Rings um uns breitet sich eine große
Niederung aus, deren gelbe Tonablagerungen alten Seeboden verraten.
Die Berge im Süden heißen »die Berge der Pferdemähne«.

		Es ist ein eigenartig flaches Land mit roten Farbtönen. Senken
mit Sand und Grasbülten sind durch Erhebungen mit harter
Grusoberfläche, Gobi oder völlige Wüste getrennt. Im Süden haben
wir zunächst eine niedrigere schwarze Kette. Weiter südlich eine
höhere grauviolette, deren niederhängende Schneestreifen wie eine
Pferdemähne aussehen. Wir überraschen zwei Antilopenherden von fünf
und acht Tieren, die in einer Senke äsen. Sie fliehen elastisch wie
Bälle über das Wüstenhochland. [bookmark: page116]

		Serat erklärt, daß der »Brunnen des Kuchens«, Ho-shao-ching,
nicht weit sein kann. Er erkennt die kleinen Tonhöcker und die mit
Tamarisken bewachsenen Kegel in seiner Nähe. Es ist nicht leicht,
sich hier zurechtzufinden. Am Brunnen laufen aus mehreren
Richtungen Pfade zusammen. Schließlich entdeckten wir den Brunnen.
Es war deutlich, daß er seit langem nicht benutzt worden war. Er
war voller Staub und Sand, Wollflocken und anderer Dinge. Nicht
weniger schwierig war es, sich vom Brunnen wieder auf die große
Straße zu finden. Wir durchquerten eine Senke mit schönen Saksaulen
und stießen schließlich auf den Weg. Gleich hinter dem Brunnen sind
wir in einer Höhe von 1680 Metern und steigen also nach Westen. Je
weiter wir kommen, desto größer sind die Schneefelder, die den
Ma-tsung-schan krönen.

		Um 11 Uhr machen wir bei der Quelle Kung-pao-chüan halt. Sie
entspringt in einem eingeschnittenen Bett. Hier wachsen Algen,
zwischen denen kleine Krustentiere umherhuschen. Unterhalb der
Quelle finden wir große Eisschollen, die einem gefrorenen See
ähneln. Wir nehmen an diesem einladenden Platz ein einfaches
Frühstück ein. Dann setzen wir unsere Fahrt fort und erreichen
Dambin Lamas alte Burg. Ein kleiner Hof ist von grauen Mauern aus
Steinen und ungebrannten Ziegeln umgeben. Alle Dächer bestanden aus
Tamariskenstämmen und anderm Bauholz. Sie waren jetzt verschwunden.
Die Burg glich einer Ruine. Ihre Räume waren durch enge Gänge,
schmale Treppen und Türöffnungen ohne Türen verbunden. Am Burghof
erhob sich ein viereckiger Wachtturm. Rings an den Wänden des
Gerichtssaals waren feste Steinbänke angebracht. Ein anderer Raum
war Audienzsaal gewesen. Eine steile, schmale Treppe führte zu
Dambin Lamas Wohnräumen hinauf. Von ihren Fenstern hatte man eine
weite Aussicht auf die Wüste. In einer Küche war ein steinerner
Herd mit Platz für den Kochtopf und Rauchöffnung.
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		In dieser Burg gründete Dambin Lama, »Der falsche Lama«, seine
Macht und erhob Steuern von den Karawanen. Vor etwa zehn Jahren
wurde er von Chalchamongolen überfallen und getötet. Jetzt sieht
man an den Spuren, daß nur Füchse und Vögel in dieser romantischen
Feste herrschen.

		*
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		10.

Durch die Schwarze Gobi

		Nach dem Besuch in dem Räubernest des »Falschen
Lamas« durchquerten wir ein abscheuliches Feld von
Vegetationskegeln. Es waren mit Gräsern bewachsene Tonhöcker, die
gut sind für Kamele, aber ungemütlich für Kraftwagen. Ein
gefrorener Wasserlauf ist nur zwei Meter breit. Er kommt offenbar
von einer Quelle. Serat hat gehalten, um das Eis zu untersuchen. Es
trägt. Ein Stück weiter macht er wieder halt, diesmal an einem
üblen Hindernis. Es muß mit Hacken und Spaten bearbeitet werden.
Tiefe Furchen und bewachsene Höcker wechseln ab, es geht hinauf und
hinunter. Der Boden besteht aus weißem, mit Soda gemischtem
Staubton.

		Tiao-hu, »Der hüpfende See«, ist ein typischer Schilfsumpf. Er
trägt grünschimmernde Eisschollen, die zum Teil von dünner
Schneeschicht bedeckt sind. Hierher kommen die Antilopen, um zu
trinken. Hier breiten sich weite Felder des hohen, harten, gelben
Grases aus, das die Mongolen Tschagan-derisun nennen. Nach einer
Weile sitzt Serat in einer Falle fest. Er und seine Leute springen
ab und beginnen mit Hacken und Äxten auf ein paar Höcker
loszuhauen. Diese sind aber zäh und hartnäckig, da sie mit Wurzeln
durchsetzt sind. Inzwischen versucht Dr. Hummel mit der Limousine
vorbeizukommen. Yew, Chen und ich springen heraus, um den Wagen zu
erleichtern. Aber auch der leere Wagen konnte das Hindernis nicht
nehmen. Er blieb mit dem Wagenboden auf einem Vegetationskegel
hängen. Da saß der Doktor nun fest und philosophierte. Serat war
glücklicher und fuhr weiter über dieses widrige Feld von Staub und
Höckern, Grasbüscheln und Wurzeln. Sein Wagen schlingerte, rollte
und stampfte wie ein Boot bei schwerer See. Mehrere Male wäre er
fast gekentert. Es schien mir ein Wunder, daß Achsen und Federn
nicht brachen. Sobald Serat [bookmark: page122] besseres Gelände erreicht hatte, kam er zu
Fuß zu uns zurück. Nun gingen wir dem Grashöcker, auf dem wir
festsaßen, mit Spaten und Brechstangen zu Leibe. Jetzt kamen Georg,
Effe und Dschomtscha mit ihren Wagen an. Sie hatten es etwas
leichter, nachdem wir ihnen den Weg gebahnt hatten. Als der Höcker
gehörig zusammengestaucht war, halfen alle schieben. Die Limousine
wurde wieder flott.

		Nach beträchtlichem Zeitverlust und mühsamer Arbeit fuhren wir
holpernd und schlingernd weiter. Ich zog es vor, zu gehen. Eine
Weile später wurde mir gemeldet, daß die vordere Feder der
Limousine gebrochen war. Das längste Federblatt mußte durch ein
neues ersetzt werden. Wir schlugen also das Lager auf. Wurzeln
mußten als Brennstoff dienen.
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		Im Süden nahm der Ma-tsung-schan immer großartigere Formen an.
Jetzt war die Kette höher und vom Gipfel bis zum Fuß mit Schnee
bedeckt. Blaue Schatten ließen seine wilden Formen hervortreten,
als die Sonne sich dem Horizont näherte. Wir befanden uns hier in
einer Höhe von 1700 Metern über dem Meeresspiegel.

		Am 28. Januar war der Himmel ganz bewölkt. Am Vormittag wurde
die neue Feder eingesetzt. Es war fast 12 Uhr, ehe wir aufbrechen
konnten. Uns begleitete Effes Lastwagen, in dem Bergman seinen
Platz hatte. Er mußte bei jeder neuen Peilung absteigen und den
Kompaß auf das Stativ setzen, um seine Peilwinkel feststellen zu
können. Die »drei Elefanten« schaukelten vor uns über die
unfruchtbare, wellige Wüste dahin. Nach anderthalb Stunden waren
wir an einem Doppelbrunnen. Unsere Chinesen glaubten, daß er gerade
auf der Grenze zwischen den Provinzen Ningscha und Kansu liege. Bis
zur Grenze von Sinkiang war es nicht mehr weit. Sie läuft zehn
Kilometer westlich von Ming-shui. Wir nahmen aus dem Brunnen einen
kleinen Wasservorrat mit. Er war zwei Meter tief. Auch hier hatten
rastende Karawanen Spuren hinterlassen. Etwas später fuhren wir
zwischen Hügeln wie durch breite Pforten hindurch. Wir waren hier
1820 Meter über dem Meeresspiegel.

		Im Süden steht eine Herde Wildesel mit gespitzten Ohren und
geblähten Nüstern und beobachtet uns. Sie sind rötlich- oder
brandgelb und weiß an Brust und Bauch. Als sie erkannt hatten, daß
wir nicht zu ihrer Gattung gehörten, machten sie kehrt und flohen
in gestrecktem Galopp nach Süden. [bookmark: page123]

		Wir fahren nach Nordwesten, das Gelände steigt immer noch an.
Jetzt sind wir schon 1870 Meter über dem Meeresspiegel. Wir nähern
uns offenbar einem Paß, einer Wasserscheide. Ein gewundenes Tal
führt zu seinem höchsten Punkt hinauf, der 1980 Meter über dem
Meeresspiegel liegt. Jenseits breitet sich eine Ebene aus, die mit
Schneeflocken weißgepunktet ist. Unser Kurs geht nun nach Westen.
Das Gelände steigt wieder an. Zwischen Büschen und mit Schnee
gefüllten Furchen schlagen wir in 2100 Meter Höhe das Lager 29
auf.

		Die Entfernung bis Ming-shui konnte jetzt nicht mehr als
fünfzehn Kilometer betragen. In der Nacht war es kalt, 24,3 Grad
unter Null. Am Tag war es klar und windstill, als wir auf Ming-shui
zusteuerten. Wir hatten nur noch 260 Kilometer nach Hami. Hier
sollte sich unser Schicksal entscheiden. Im Süden erhoben sich
recht hohe, schneebedeckte Berge. Ein prächtiger Argalischädel mit
riesigen gewundenen Hörnern leuchtete ebenso weiß wie der
Schneefleck, der ihm als Ruhekissen diente. Ein paar Antilopen
fliehen nach Süden. Auf der Ostseite jedes Erdhöckers bildet der
Schnee eine Pfeilspitze – hier ist erst kürzlich westlicher
Schneesturm gewesen.

		Zwischen zwei Bergrücken überschreiten wir eine flache Schwelle.
Nach Westen erstreckt sich eine leicht abfallende Ebene mit
Grasbülten und teils schneebedecktem, teils rotgelbem Boden. An
mehreren Stellen kreuzen wir Fährten von Wildeseln im Schnee. Die
völlig verschneiten Berge im Norden und Süden erheben ihre Massen
wie Denkmäler aus blendend weißem Marmor. Die Landschaft ist von
großartiger Schönheit. Noch am Vormittag halten wir bei den Ruinen
des zweitausendjährigen Forts und der Wachttürme. Sie legen noch
heutzutage Zeugnis ab von den Grenzwerken der großen Hankaiser im
Nordwesten. Sie waren einst Bollwerke gegen die anstürmenden
Hunnen. Die Zelte wurden aufgeschlagen. Inzwischen sahen wir uns
die heute noch trotzigen Mauern an. Ein paar gähnende Löcher unter
ihnen verrieten wohl unterirdische Räume, zu denen Fuchsfährten im
Schnee führten. Effe kroch mit einer Flinte bewaffnet hinein. Der
Hund Pao wurde auf Erkundung ausgeschickt. Aber alles blieb
still.

		Bei Ming-shui, dem »Klaren Wasser«, wollten wir ein paar Nächte
bleiben. Chen wollte einen zweiten astronomischen Punkt zwischen
dem Edsin-gol und Hami bestimmen. Heute morgen stellten [bookmark: page124] wir auf einer
Schwelle eine Höhe von 2130 Metern fest. Nach unsern Höhenmessungen
hatten wir damit den höchsten Punkt der nördlichen Autostraße nach
Sinkiang überschritten.

		Zweitausend Jahre lang hatten die Befestigungswerke aus
Luftziegeln mitten in dem Kesseltal gestanden. Ungezählten
Sandstürmen und Schneeorkanen hatten sie getrotzt. Dennoch hatte
die Zeit sie nicht vernichten können; es standen noch sieben große
Blöcke da. Sicher würden noch weitere Jahrhunderte nötig sein, sie
dem Erdboden gleichzumachen und ihre letzten Spuren zu verwischen.
Einmal wird aber der Tag kommen, wo die Archäologen den Ort nicht
mehr feststellen können und die Füchse ihre Baue an anderer Stelle
graben müssen.
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Ruinen des Forts bei Ming-shui. (Zeichnung
des Verfassers.)
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		Der Brunnen von Ming-shui sollte jetzt kein Wasser haben.
Wahrscheinlich versandete er nach dem Aufhören des
Karawanenverkehrs. Wir konnten daher von Glück sagen, daß ein
Schneesturm vor kaum einer Woche über die Gegend dahingebraust war.
Wir hatten daher unmittelbar vor unsern Zelten reichlich Wasser. In
Furchen und Senken waren die Schneewehen fußtief. Merkwürdigerweise
lag noch Kameldung in langen Reihen da, die verrieten, wie die
Tiere während der Nächte angepflöckt gewesen waren. Zwei [bookmark: page125] Jahre
Sonnenschein, Kälte, Wind und Regen hatten ihn nicht zu zerstören
vermocht.

		Am 30. Januar erwachten wir von einem unbedeutenden
Nordweststurm. Der Wind war nicht gefährlich, nur sieben Meter in
der Sekunde. Die Temperatur in der Nacht war nur 17,5 Grad unter
Null gewesen. Aber es war dennoch kalt und unbehaglich. Der Himmel
war bewölkt; es war dunkel und düster. Man scheute sich
aufzustehen. Der Tag sah wenig verheißungsvoll für Chens
Beobachtungen aus. Jetzt waren die herrlichen hellen und klaren
Tage vorbei, deren wir uns bisher erfreuen durften. Um 6 Uhr abends
begann es zu schneien. Um 10 Uhr hatte es noch nicht aufgehört. Der
ganze Boden war weiß wie ein Leichentuch. Munter und leise sanken
die Schneeflocken herab. Dieses Schneewetter brauchte nur ein paar
Tage anzuhalten, und wir waren eingeschneit – so nahe am Ziel! Doch
wenn wir wochenlang bei Ming-shui festgehalten wurden, so war
sicher eine höhere Absicht damit verbunden. Es geschah gewiß zu
unserm Besten. Vielleicht würde eine blutige Empörung vorüber sein,
ehe wir anlangten. Ein rücksichtsloser Heerführer würde sich dann
wohl zurückgezogen haben, ehe er uns in seine Hände bekam. Mit
größter Ruhe lauschte ich daher dem Geräusch der am Zelttuch
herabgleitenden Schneemassen.

		Eine kleine Abwechslung schenkte uns Chen durch den
Rundfunkapparat. Am vorigen Abend hatte er die Nachricht
aufgefangen: »Ruhe in China – Sun Fo hat einem Berichterstatter
mitgeteilt, daß aus Sinkiang keine Neuigkeiten eingelaufen sind.«
Am 30. meldete Nanking: »Hwang Mu-sung wird nach Tibet gesandt, um
zu vermitteln. Sheng Shih-tsai hat Nanking davon unterrichtet, daß
Südsinkiang sich entgegen den Behauptungen nicht von der Provinz
getrennt hat.« Diese beiden Meldungen sagten eigentlich nichts. »Im
Westen nichts Neues« konnte eher bedeuten, daß die Grenze so
abgesperrt war, daß keine Neuigkeiten durchkamen. Jedenfalls war
Südsinkiang oder Ostturkestan am 30. Januar von der Provinz
abgetrennt. Wir sollten bald erfahren, daß das Gerücht der Wahrheit
näherkam als das Dementi. Für unsere Absichten waren die beiden
Botschaften alles andere als günstig. Sie hätten unsere Spannung
steigern müssen, aber wir nahmen die Meldungen gelassen auf und
überlegten kaltblütig. Nur eine Woche trennte uns noch von dem Tag,
der uns auf unsere Fragen Antwort geben sollte. [bookmark: page126]

		Am 31. Januar zeigte das Minimumthermometer 26,5 Grad unter
Null. Der ganze Boden war weiß. Eine richtige Winterlandschaft
umgab uns mit all ihrer öden, schweigenden Pracht. Dichte Wolken
bedeckten den Himmel, aber am Nachmittag brach die Sonne durch.
Bergman machte eine Planzeichnung von den Ruinen. Wir andern
schrieben Tagebuch. Der Wind kam aus Nordwesten. Die Wolken
scharten sich um die Sonne, als das Tagesgestirn sich dem Horizont
näherte.

		An den Ruinen konnte man ablesen, daß die nordwestlichen Winde
während der letzten zweitausend Jahre stärker gewesen waren als die
südöstlichen. Die südöstlichen Seiten und Blöcke der Ruinen waren
ziemlich gerade. Die nach Nordwesten liegenden waren dagegen von
den Winden abgerundet und stark angegriffen.

		In der Nacht zum 1. Februar sank die Temperatur auf 29,5 Grad
unter Null. Der Himmel war ebenso hoffnungslos bewölkt wie vorher.
Die Sonne ging zwischen Wolken unter. Der westliche Horizont
dagegen brannte in glühendem Rot, das in schwach violette Farbtöne
überging. Am späten Abend klärte sich der Himmel auf. Chen konnte
seine Sterne beobachten. Aber er brauchte noch eine Nacht; wir
mußten uns mit Geduld wappnen.

		Chen hatte die ganze Nacht zum 2. Februar bis 7 Uhr 20 morgens
gearbeitet. Die Kälte erreichte ein Tief von 32,5 Grad. Bis um 2
Uhr hatten Yew, Hummel und Kung für ihn das Feuer im Zelt
unterhalten. So konnte er von Zeit zu Zeit seine Hände auftauen.
Sie setzten ihm auch Tee und Essen vor, um seine Lebensgeister wach
zu halten. Dann mußte Sanwatze ihm helfen. Der neue Tag brach
strahlend an, nur am Horizont waren leichte Wolken zu sehen. Nun
würde wohl der Schnee zum guten Teil verschwinden und uns nicht
mehr aufhalten.

		Bergman hatte festgestellt, daß das alte Hanfort ein Quadrat von
25 Metern Seitenlänge gebildet hatte. Davor standen sieben oder
acht wuchtige Türme, die 6,5 Meter hoch und unten 5,5 Meter breit
waren. Gegen Norden wurde die Anlage durch eine Mauer geschützt.
Sie war allerdings im Lauf der Zeit zu einem flachen, 15 Meter
breiten Wall abgeplattet worden. Im Süden bildete ein Hohlweg einen
natürlichen Schutzgraben. Im Umkreis fanden sich verschieden große,
bronzene Pfeilspitzen aus der Hanzeit. Auch die Nacht zum 3.
Februar wurde kalt, -31,1 Grad. Früh am Morgen [bookmark: page127] floß ein milchweißer
Nebel wie verschüttete Sahne über die Ebene. Er wurde von einer
südöstlichen Brise getrieben. Im Zenit leuchtete der Himmel blau.
Von den Bergen waren nur die Gipfel über dem Nebelmeer zu sehen.
Grashalme und -hügel, Kisten und Benzinbehälter waren mit dichtem
Reif überzogen, sie sahen wie aus Alabaster geschnitten aus. Aus
dem schwimmenden Nebel ragten die Ruinen wie geisterhafte
Erscheinungen hervor. Die Landschaft war phantastisch.

		Wir fuhren ab. Rechts ließen wir auf einem Bergausläufer einen
Turm liegen. Wir zogen an dem einen Ming-shui-Brunnen vorbei und
richteten den Kurs gegen Nordwesten. Bald sind wir mitten in den
Bergen und kreuzen ein Bachbett, wo der Schnee angehäuft lag. Wegen
des Schnees mußten wir einen kleinen Umweg nach Norden machen. Als
Straße betrachtet war dieser Weg widerwärtig, ein Wirrwarr von
Buckeln und Knollen, Hügeln und Terrassen, Furchen und Rinnen.
Alles war heimtückisch unter Schneeverwehungen verborgen. Man kann
nicht beurteilen, wo und wie tief die Löcher sind. Darum versinkt
man oft im Schnee. Der andere Brunnen ist im Tal zwischen den
Ruinen von einigen Häusern gelegen. Dazwischen sind Granitfelsen,
die der Wind ausgehöhlt und geformt hat. Hier und da ist der Boden
sandig und weich. Unsere Kolonne kommt langsam voran. Bald bleibt
der eine, bald der andere Lastwagen stecken und muß ausgegraben
werden. Ein paarmal müssen wir warten, bis die Besatzung den Schnee
aus einer Rinne ausgeschaufelt hat.

		Wir steigen allmählich zu einem neuen Paß empor. Bis hierher
reicht der Nebel nicht, die Luft ist ganz klar. Blickt man aber
zurück, so sieht man, wie der weiße Schleier nahe um Ming-shui
fällt. Um 1 Uhr erreichen wir den Paß, er ist nur 40 Meter höher
als Ming-shui. Die Abfahrt von seiner Höhe ist sehr steil. Alle
Bremsen werden gezogen. Man kommt in ein neues Tal zwischen
Schieferfelsen. In der Ferne sehen wir den Tien-schan schwach
schimmern. Die Schneemenge nimmt westlich vom Paß zu. Auf mehr als
500 Kilometer hatten wir keine Spur eines Menschen gesehen.
Allgemeines Aufsehen erregten daher die Fußtapfen eines Mannes. Im
neugefallenen Schnee waren sie gut zu erkennen. Er hatte ein Kamel
und ein Pferd nach Süden geführt. Wer dieser Wanderer gewesen war,
erfuhren wir nie. [bookmark: page128]

		Ringsum erhoben sich mittelhohe dunkle Berge. Grasbewachsene
Erdhügel traten oft zahlreich auf, und Saksaulen kamen wieder vor.
Ein paar Meter breit windet sich der Weg über eine ausgedehnte
Ebene. Wir sinken unmerklich, sind aber schon 350 Meter unterhalb
des letzten Passes. Der gewellte Boden ist hart und wird von
unzähligen Rinnen durchkreuzt. In einer dieser schneegefüllten
Rinnen blieb Serat stecken und mußte ausgegraben werden. Das Lager
31 liegt 400 Meter unterhalb Ming-shui mitten auf dieser Ebene. Wir
kreuzten östlich von Ming-shui einen stachen Paß. Er ist die
Wasserscheide zwischen kleinen Bächen und Oasen im Osten und einem
größeren Sammelbecken im Westen. Der andere Paß, im Nordwesten von
Ming-shui, ist weniger wichtig. Die Berge im Süden gehören zum
höchsten Kamm des Pei-schan.

		Am Morgen des 4. Februar war es klar und ruhig. Aber um den
Karlik-tag, das »Schneegebirge«, westnordwestlich von uns, sah der
Himmel drohend aus. Dunkle blauschwarze Wolkenmasten ballten sich
um die Gipfel des Gebirges zusammen. Sie stiegen scheinbar zum
Zenit empor und schienen näherzukommen wie eine riesige nach Osten
rollende Flutwelle. Die mächtigen Berge im Süden mit ihren
Schneestreifen waren noch sichtbar. Im Osten leuchtete ein Stück
blauen Himmels, das sich indessen bald trübte und verschwand. Hamis
Himmel war dunkel und düster, wohl ein Vorzeichen der Ereignisse,
die uns dort erwarteten!

		Die Schneemenge nimmt ab. Wir folgen dem Kamelpfad, der leicht
zu erkennen ist. Der Schnee bleibt in seinen Furchen liegen und
leuchtet wie ein weißes Band. Nur hier und dort findet sich eine
zusammenhängende Schneedecke und verbirgt den Pfad. Dann müssen wir
nach Gefühl steuern. Einmal verloren wir ihn ganz, mußten halten
und suchen. Jetzt sitzen wir wieder in einem Graben fest. Fünf
Leute sind draußen und schaufeln. Bisweilen ist die Schneekruste
heimtückisch. Sie trägt die Limousine eine Weile, aber dann bricht
sie. Wir haben dann einen richtigen Schneewall um uns. Da muß der
Wagen buchstäblich ausgegraben werden.

		Es beginnt leicht zu schneien. Jetzt ist der Himmel auf allen
Seiten in Wolken gehüllt. Während der ersten Stunden der Fahrt
haben wir zwanzigmal im Schnee festgesessen. Jedes Lastauto verfügt
über zwei Schaufeln, die Limousine hat nur eine.

		Der Weg wird später bedeutend besser; die Furchen werden [bookmark: page129] seltener.
Grasbüschel und Buschwerk wachsen auf Querstreifen. Ein großer Obo
ist aus trockenen Tamariskenstämmen und Kamelskeletten errichtet.
Ein Schädel thront zuoberst als Mahnung der Vergänglichkeit. Der
Schnee wird dünner. Eine Weile später werden die Schneeflecke
selten. Die wenigen, die noch da sind, hat der Wind mit Flugsand
und Staub bedeckt. Die drohende Wolkenwand im Norden hat sich
gelichtet. Die Vorberge und Kuppen des Tien-schan treten im Norden
schwach hervor. Wir fuhren eine neue Bodensenkung ähnlich der
früheren hinab. Man kommt wie auf einer Treppe in tiefer gelegene
Gegenden. Auf den steilen Böschungen der Treppenstufen liegt
Flugsand. Eine einsame Pappel wird in einem kleinen Quertal
sichtbar. Jetzt findet man keine Spur mehr von Schnee. Der letzte
Schneefall hat deutlich nur die höchsten Gebiete berührt.

		[image: .]
Kamelskelett als Wegzeichen in der westlichen
Gobi. Bergman



		Am späten Nachmittag erreichen wir den Wutung-wo-tse, die
»Pappelsenke«. Es ist ein 15 Meter breiter und 100 Meter langer
eisbedeckter Tümpel, der von einer Quelle gespeist wird. Georg holt
hier zwei Säcke Eis. Darauf setzen wir den Weg auf einer Terrasse
fort. Der graue Boden fällt steil ab. Es klärt sich etwas auf, aber
der Karlik-tag ist noch in Wolken verborgen. In dem letzten
Flußbett passierten wir unsern tiefsten Punkt bei etwa 1035 Meter.
Wir sind also um mehr als tausend Meter seit Ming-shui gefallen. In
unendlicher Ausdehnung liegt die Ebene vor uns. Die Wolken lösen
sich auf, die Abendsonne bricht hervor. Aber sie geht bald unter.
Die Peilungen werden später mit den Lampen gemacht. Nach einer
Fahrt von ungefähr sechzig Kilometern lagern wir mitten auf der
Ebene.

		In der Nacht waren nur -17,7 Grad. In den frühen Morgenstunden
wurde der Karlik-tag prachtvoll sichtbar mit seinem
blauschimmernden Schneefeld inmitten der mächtigen Bergmassen. Aber
sie verschwanden wieder in einem dunklen Wolkenschleier wie
gestern. Im Westen ist der Himmel klar. Von Zeit zu Zeit fahren
Wolkenschatten wie schwarze Fetzen über die Ebene hin. Über
unfruchtbare Wüste geht es weiter. Selten kommt man an einem Obo
vorbei, ebenso selten an einem Skelett. Manchmal finden wir die
Spuren eines alten Karawanenlagers. Von Ming-shui an ist unsere
Richtung nordwestlich gewesen, jetzt geht es nach Westen.

		Auf einer kleinen Anhöhe thronen fünf Obos. Weiter vorn [bookmark: page130] erkennen wir
die kleinen flachen Kuppen wieder, zwischen denen Sinkiangs
östlichste Stadt Miao-erh-kou gelegen ist. Sie war der erste stets
bewohnte Ort, den wir nach unserer Wanderung durch die Gobi am 19.
Januar 1928 erreicht hatten. Der Doktor erkennt auf einer
beherrschenden Kuppe sogar den weißen, mit Kuppel versehenen Mazar,
das Heiligengrab. Damals wohnten einige Türkenfamilien dort. Wenn
diese netten Menschen noch in ihren einfachen Häusern aus
Luftziegeln lebten, würden wir alte Freunde treffen. Von ihnen
könnten wir erfahren, ob der Krieg zwischen Ma Chung-yin und Sheng
Shih-tsai noch wütete. Nach einer halben Stunde tritt der Mazar
deutlich hervor. Wir erreichen den kleinen zugefrorenen Bach.
Schilf und wilde Rosen wohnen an seinem Bett. Wir sind jetzt nahe
an den Bergen, die sich rechts vom Weg erheben. Links am Fuß eines
Felsens war vor sechs Jahren ein chinesischer Tempel in einem Park.
Er ist jetzt verschwunden. Der Weg windet sich zwischen den Kuppen
zur Ebene hinauf. Eine Herde Antilopen flüchtet – Antilopen hier in
der unmittelbaren Nähe einer Stadt.

		Es ist 1 Uhr, als wir die Stadt selbst erreichen. Man sieht
sofort, daß der Krieg über sie hingegangen ist. Alle Häuser sind
ohne Dach, nur die nackten Lehmmauern stehen noch. Während einer
kurzen Rast gehen wir hin und sehen uns um. Kein Lebewesen schien
da zu sein. Kein Hund hatte uns mit seinem Gebell empfangen. Keine
Hühner spazierten pickend zwischen den Höfen herum. Und wieder
entfloh eine Herde Antilopen, die bis an die Hütten herangekommen
war. Die Stadt war zerstört und verlassen. In den Häusern gab es
nichts mehr von Wert. Wenn Ma oder Sheng Herren über Miao-erh-kou
wären, so hätten sie eine Besatzung zurücklassen müssen. Dieser Ort
ist doch der äußerste Vorposten der Provinz Sinkiang. Er liegt an
einem der Handelswege, der zu den bedeutendsten in China gehört
hat. Das Ganze kam uns sonderbar vor. Mit schlimmen Vorahnungen
verließen wir die schweigende Stadt.

		Durch das Felsentor, das wir noch so gut kannten, rollten wir in
die Einöde hinaus. Antilopen kreuzen den Weg gerade vor dem ersten
Wagen und verschwinden im Süden. Rechts stehen ein Wachtturm und
eine einsame Lehmhütte. Wir passieren die Terrasse, auf der die
Quelle liegt. Das Land ist unfruchtbar. Selten sieht man ein
Steinmal. Jetzt gibt es keine Oboen mehr. Wir sind in [bookmark: page131]
mohammedanischem Land, wo die Steinmale in der Turksprache ganz
einfach »Nischan« oder Zeichen genannt werden.

		Das Meer, das Meer! Wiederum breitet sich die endlose Ebene vor
uns aus. Ihr Horizont scheint unerreichbar. Der Weg ist gut. Die
drei »Elefanten« stürmen in Wolken von Staub wie gejagt nach
Westen. Dort steht ein einsames Lehmhaus, zu dem eine Karrenspur
hinführt. Aber es mag lange her sein, daß dort ein Karren fuhr.
Gewaltige Schilffelder! Spuren von Karrenrädern sind tief in den
Boden eingeschnitten. Eine seichtere Furche in der Mitte stammt von
den Hufen oder Klauen der Zugtiere. Alles zeugt von lebhaftem
Verkehr auf dieser Straße. Aber jetzt – keine lebende Seele, keine
frischen Spuren von Menschen, Tieren oder Karren. Wir sind in einem
verlassenen Land. Es ist so öde wie die Wüste, ein Land, in dem nur
das Schweigen des Todes herrscht.

		Wir ersticken fast in den Staubwolken, die die Kraftwagen
aufwirbeln. Nur undeutlich sehen wir die andern. Serat ist vor uns,
Dschomtscha hat einen platten Reifen. Wo ist Georg? Ja, auch er ist
uns voraus. Wir fahren mit ihm um die Wette. Ich gebe den Befehl
zum Lagern. Es ist spät und nicht ratsam, in der Nacht bis nach
Hami zu fahren. Georg fährt weiter. Jetzt ist die ganze Kolonne
zersplittert. Es wäre besser, gerade jetzt zusammenzuhalten. Der
Doktor und Chen steigen auf Lehmhügel neben der Straße und geben
mit roten Flaggen das Zeichen: Kehrt! Sie sehen auch, wie Georg
Serat einholt, wie beide zwischen den Räderspuren und den
undurchdringlichen Schilfbeständen an den Seiten umwenden.

		Allmählich versammeln sich alle bei uns. Wir lagern bei einer
alleinstehenden Pappel. Dieses Lager, Nr. 33, lag 390 Meter tiefer
als das vorhergehende. Wir hatten also den ganzen Weg von Ming-shui
an Höhe verloren. Hier befindet sich eine offene Süßwasserquelle.
Der Name des Platzes ist uns unbekannt, aber wir sind nur einige
Kilometer von der Stadt Huang-lu-kang, dem »Hügel des gelben
Schilfs«, entfernt. Die vier Zelte wurden aufgeschlagen und die
Lagerfeuer angezündet. Wie gewöhnlich wurde uns in meinem Zelt Tee,
Kuchen und Eingemachtes vorgesetzt. Dann mußten wir ein paar
Stunden warten, bis Chia-kwei mit der Erbssuppe und den
Fleischklößen fertig war. Achtzehn Tage waren vergangen, seit wir
zuletzt einen Menschen sahen. Jetzt waren wir ganz in der Nähe von
Hamis äußerster Niederlassung. [bookmark: page132]

		Aber es waren keine Menschen zu sehen, keine Patrouillen
unterwegs. Keine Kamele, Pferde oder Ochsen weideten in diesem
üppigen gelben Gras, und keine Hunde bellten. Was war geschehen?
War das Land vollständig verwüstet? Wer herrschte über diese
Einöde? In den Räubergegenden im Osten hatten wir Nachtwachen. Hier
dagegen brauchte man keine Vorsichtsmaßregeln. Die Stimmung ging
hoch. Unterhaltung und Gelächter erfüllte mein Zelt. Wir saßen
länger zusammen als gewöhnlich.

		Wir würden nicht klein beigeben, bis wir alle Wege und Auswege
versperrt gefunden hätten. Wenn wir in Hami hinausgeworfen würden,
wollten wir auf dem Weg nach An-hsi eine Schleife nach Südosten
machen. Wir würden ungefähr auf dem halben Weg nach dieser Stadt
nach Westen abbiegen und versuchen, durch Pei-schan nach
Altmysch-bulak und Korla zu kommen. Wir würden mit einem Wort
nichts unversucht lassen, bis wir den Rückzug nach Nanking
anträten.

		Unter funkelnden Sternen und bei verglimmenden Lagerfeuern
schliefen wir ruhig die letzte Nacht, bis der Würfel geworfen wurde
und wir unsern Rubikon überschritten.

		Als wir am Morgen des 6. Februars unsere letzte Tagereise nach
Hami antraten, hatten wir nicht die leiseste Ahnung von der
wirklichen Lage in der von Revolten und Bürgerkrieg zerrissenen
Provinz Sinkiang. Am Edsin-gol und bei Ming-shui hatten wir durch
den Rundfunk Nachrichten von Frieden und Ruhe aufgeschnappt. Nur
eine kurze Mitteilung hatte etwas von einer örtlichen Revolte unter
der türkischen Bevölkerung westlich von Hami erwähnt, die aber
bereits beendet sein sollte. Vielleicht konnten wir also die Grenze
von Sinkiang ohne Abenteuer überschreiten.

		Niemand schwankte, Chinesen und Mongolen in unserer Expedition
waren ebenso entschlossen wie die Schweden. Wir berieten nicht
einmal, als wir uns dem Außenbezirk des Vegetationsgürtels der Oase
näherten. Ebensowenig schenkten wir der Tatsache besondere
Aufmerksamkeit, daß nur wenige Bauern vor einsamen Höfen standen
und uns nachsahen. Wir fuhren einfach drauflos. Iacta est alea, transibimus Rubiconem! Es war ein
verhängnisvoller Schritt. Aber wir fuhren weiter.

		Vor uns teilte sich der Weg gabelförmig. Der rechte führte in
das Dorf Huang lu-kang hinein, der linke an einem Zelt vorbei.
[bookmark: page133] Hier
wurden wir entwaffnet und erhielten eine Bewachung. Wir wurden nach
Hami gebracht. Dort und in Korla – »der Stadt unserer Sorgen« –
erlebten wir fast unwirkliche Abenteuer. Ich schrieb darüber ein
eigenes Werk – »Die Flucht des Großen Pferdes«. Wir wurden
gefangengehalten und bedroht. Fast wären wir alle erschossen
worden. Nur die Preisgabe unserer Kraftwagen konnte uns retten.
Unsere Fahrer wurden unter Mißbrauch des Roten Kreuzes gezwungen,
den kriegführenden Parteien zu helfen. So wurde unsere Expedition
zersprengt. Alle Verbindungen mit der Außenwelt waren zerschnitten.
Um uns brandete der Krieg, in den wir gegen unsern Willen
hineingerissen zu werden drohten. Erst am 29. März waren wir in
Korla wieder versammelt. Gottlob alle gesund! Auch die Kraftwagen
hatte Ma Chung-yin, »das Große Pferd«, entgegen allen Erwartungen
wieder zurückgegeben. Sie standen fahrbereit auf unserm Hof.

		Am 1. April waren wir zum Aufbruch bereit und konnten unsere
Expedition fortsetzen. Ein Lastauto und alles entbehrliche Gepäck
ließen wir in Korla in der Obhut des Hauptmanns Deviaschin zurück.
Die drei andern Lastautos und die Limousine sollten am Fuß des
Kuruk-tagh entlang zu dem neuen Fluß, dem Kum-darja, fahren und in
der Nähe der Quelle Jardang-bulak ein Standlager (Nr. 70)
aufschlagen. Von Kara-kum aus machte ich mit Chen eine zweimonatige
Flußfahrt auf dem Kum-darja nach dem neuen Lop-nor. An seinem
Nordufer trafen wir uns mit Kung, der uns mit der Limousine
abholte. Unsere Reise war damit abgeschlossen.

		Yew, Kung und Effe unternahmen im April eine Erkundungsfahrt mit
zwei Autos nach Altmysch-bulak. Hummel sammelte Vögel, Insekten und
Pflanzen am Fluß oberhalb von Jardang-bulak, Bergman machte an
einem Arm des Kum-darja eine Wüstenfahrt nach Süden. Es wurde also
auf mehreren Gebieten gearbeitet. Die Ergebnisse waren so
bedeutungsvoll, daß ich ihnen eine eigne Arbeit widmen werde.

		*
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		11.

Nach Urumtschi

		Am Abend des 30. Mai brach ich vom Standlager 70
am Kum-darja in der Nähe von Jardang-bulak auf. Hier ließ ich
Hummel und seine Diener zurück. Ich fuhr durch die offene Wüste zu
Yews Lager bei einem während einer Fahrt beschädigten Auto. Kurz
vor neun erreichte ich den Platz. Die Scheinwerfer der Limousine
waren von weitem sichtbar und verrieten meine Ankunft. Alle waren
vor den Zelten und empfingen mich mit Freudenrufen.

		Kaum hatten wir uns im Zelt niedergelassen, als ich Yew
fragte:

		»Sind Sie bereit, mich morgen früh nach Korla oder
möglicherweise bis Urumtschi zu begleiten?«

		»Ja, mit Vergnügen, jetzt sofort, wenn es sein muß. Ich reise,
wie ich gehe und stehe.«

		Wir saßen und schwatzten bis weit in die Nacht hinein. Mit
einigen Kameraden zog ich es vor, unter freiem Himmel zu schlafen,
da der Raum im Zelt zu beengt war. Ich war kaum eingeschlafen, als
sich ein wütender Ostnordoststurm erhob und unser Lager mit Wolken
von Staub bedeckte. Ich kroch unter die Filzdecken und ließ ihn
blasen. Die Temperatur sank auf 21 Grad.

		Am Morgen des letzten Tags im Monat hatten wir mancherlei zu
ordnen und zu bestellen. Erst um 11 Uhr saßen Serat, Yew und ich in
der Limousine. Yew neben Serat und ich hinten allein. Der Rücksitz
war im übrigen mit Benzinkannen, Betten, Proviant und sonstigen
Ausrüstungsgegenständen beladen. Das Ziel unserer Fahrt war Korla.
Dort hatten das »Große Pferd« und Bektieiew unsere Benzinvorräte
geplündert. Wir besaßen von diesem kostbaren Stoff gerade noch so
viel, daß wir mit den Kraftwagen bis Urumtschi kommen konnten. Das
Motoröl war allerdings fast aufgebraucht. Ohne Öl lag die Kolonne
aber hilflos bei Standlager Nr. 70. Man hatte uns zwar versprochen,
daß wir das gewünschte Öl und Benzin [bookmark: page135] Mitte Mai in Korla abholen könnten.
Aber bis zum 30. Mai hatten wir nichts von dem versprochenen
Transport gehört. So blieb mir nichts übrig, als selbst nach Korla
zu fahren und die Verhältnisse zu untersuchen. Falls der
Öltransport noch nicht in Korla angekommen wäre, wollte ich die
Fahrt bis nach Urumtschi ausdehnen.

		So fuhren also Yew, Serat und ich nach Nordwesten. Links dehnt
sich die Wüste aus. An einigen Stellen erheben sich unregelmäßige
Jardangblöcke. Rechts haben wir Berge. Eine Ablaufrinne führte uns
zu einem Richtweg von Schindi nach Ying-pan. Es ging durch Mesas an
dem Skelett eines Kamels vorüber. Mittags wird links der Kum-darja
in geringer Entfernung sichtbar. Ein paar Antilopen wollen zum
Ufer. Sie drehen aber um und flüchten, als sie das Geräusch unseres
Wagens hören. Eine Schwierigkeit mit der Lichtmaschine verursacht
einen unwillkommenen Aufenthalt. Aber Serat kennt das Auto und
beseitigt den Schaden. Wir rollen die Ablaufrinne des
Budschentu-bulak hinab und lassen die Quelle mit ihren grün
leuchtenden Pappeln rechts liegen. Wir verirren uns in
Nebenfurchen, die mit grobem Eis und kleinen Blöcken ausgefüllt
sind. Hier und da wachsen üppige Tamarisken. Wir winden uns aber
allmählich aus den Irrgängen heraus und halten die Richtung nach
Westen ein.

		Gegen 3 Uhr sind wir wieder auf gutem Weg und machen eine
Frühstückspause. Dann fahren wir über Schwemmland mit unzähligen
Ablauffurchen. Es regnet also bisweilen über dem Kuruk-tagh. Das
Regenwasser hat ungezählte Jahrtausende Erde herabgespült und die
Gruskegel am Fuß des Gebirges eingeebnet. Es geht auf den Abend zu.
Bald fahren wir auf hartem Kiesboden, bald durch Talschluchten. Wir
sind in ein Wunderland gekommen, wo der Sonnenuntergang die Wolken
im Osten blutrot färbt. Kräftige Reflexe in Purpurfarbe fallen über
das Land. Spät abends verirren wir uns in die Nebenfurchen des
Kurban-tschik-Tales. Schließlich finden wir den rechten Weg und
schlagen das Lager Nr. 93 auf. Wir waren 105 Kilometer
gefahren.

		Es war fast 10 Uhr. Der Himmel war mit schwarzen Wolken
überzogen. Ein paarmal fielen Regentropfen. Der Lagerplatz lag
neben einem Tamariskengebüsch mit zahlreichen vertrockneten und
abgestorbenen Stämmen und Zweigen. Wir brachen einige ab und
machten ein Feuer ganz dicht neben dem Dickicht. Von hoch [bookmark: page136] auflodernden
Flammen wurde die ganze Umgebung beleuchtet, die Erosionsterrassen,
das Dickicht und der blinkende Wagen. In dem Lichtschein schafften
wir die schlimmsten Steine beiseite und breiteten unsere Betten am
Feuer aus. Die Flammen flackerten und warfen sich zügellos nach
allen Seiten. Bald brannte das ganze Gestrüpp. Es prasselte und
knallte, es knisterte und sprühte. Die Mücken, die zudringlich
gewesen waren, flohen vor dem Rauch. Wir mußten eiligst unsere
Betten an einen sicheren Platz retten und unser Mittagessen ein
Stück vom Kochherd entfernt auftischen. Die Stimmung wurde erhöht
durch den Kurgantschibach. Sein herrliches klares Wasser strömte
mit metallischem Klingen zwischen Steinen und Felsblöcken
dahin.

		Am Morgen des 1. Juni nahmen wir ein erfrischendes Bad in dem
kühlen reinen Wasser des Bachs. Wir frühstückten und fuhren dann
weiter durch ein Nebental bis zur höchsten Erhebung der
Erosionsterrasse hinauf. Wir haben links einzelnstehende Kuppen und
rechts zusammenhängende Berge. Jene hören bald auf, diese gehen in
einen scharf gezahnten Bergrücken über, dessen Farbe zwischen Grau,
Braun, Gelb und Violett wechselt. Wir kommen zu einer tiefen,
zerrissenen Schlucht und folgen der großen Straße, auf der im
Frühjahr die Lastautos fuhren. Sie ist an einigen Stellen durch
große Pyramiden von trocknen Stämmen und Ästen gekennzeichnet.

		Um die Mittagszeit ließen wir die Ablaufrinne rechts liegen, die
vom Ortang-bulak herkommt. Sein Bett kreuzten wir dort, wo mehrere
dürre Pappelstämme anzeigen, daß es höher oben im Tal Wald gibt.
Eine Weile später passieren wir eine neue Rinne und lassen
Kontei-bulak rechts liegen. Talmündungen geben prächtige Ausblicke
auf die Berge. Nach einer weiteren halben Stunde bleibt der
Suget-bulak rechts liegen. An seinem Bett stehen an die hundert
trockene Pappelstämme, obwohl der Name »Weidenquelle« bedeutet.

		Unser Kurs führt uns nach Südsüdwesten. Das Gebirge erstreckt
sich nach Nordwesten. Es erscheint daher schon in schwächeren
Tönen, je weiter wir uns von ihm entfernen. Am Nachmittag
begegneten wir drei Türken. Sie wollten mit 150 Schafen, einem
Pferd und einem Esel von Kontsche nach Turfan und unterwegs am
Ortang-bulak-ahsi lagern. Im Schatten eines hohen Tamariskenkegels
rasteten wir zum Mittagessen. Hier durchquerten wir eine Zone
charakteristischer Vegetationsknollen. Sie stehen manchmal so
dicht, daß man sich zwischen ihnen durchwinden muß. [bookmark: page137] [bookmark: page138] [bookmark: page139] [bookmark: page140] [bookmark: page141]

		Unser Kurs wird nun westlich, und in der Entfernung taucht
Pappelwald auf. Ein Viertel nach fünf sind wir am Saschtscheke, an
dem wir ohne zu halten vorbeifahren. Meistens bleibt der Fluß
selbst hinter Sanddünen, Kegeln und Bäumen verborgen. Da wir eine
nordwestliche Richtung einschlagen, ist er bald ganz unsern Blicken
entzogen. Nach einigen Kilometern fahren wir an einem alten
Wachtturm der uralten Seidenstraße vorbei. Bald kommen wir an
dürftigen, bald an dicht wachsenden Tamarisken vorüber. Schließlich
fuhren wir am Gerilghan durch lichte Schilffelder, Pappel – und
Buchenwald. Im Jahre 1896 war ich auf diesem Weg mit Kamelen
gereist. Wir schlängelten uns zwischen dicht stehenden Pappelbäumen
hindurch – ein herrlicher Anblick nach der dürren Wüste. Kurz nach
6 Uhr streifen wir in sechs Meter Abstand das linke Ufer des
Flusses. Wir verlassen ihn aber sogleich wieder. Dann geht der Weg
an einem toten Flußarm entlang. Nicht weit davon sind wir wieder am
Fluß. Man sieht mit bloßem Auge, daß das Wasser gefallen ist, seit
ich vor zwei Monaten mit Kanus an dem Ort vorbeikam. Bei dem
Standlager war er während unserer Abwesenheit um 24 Zentimeter
gefallen.

		Der Weg führt uns nun durch dichte Schilffelder, und der Wald
wird lichter. Bei einer Hütte finden wir einen jungen Hirten, der
uns den Weg zeigt. Noch zweimal berühren wir Flußwindungen. Dann
verlassen wir den Fluß endgültig und fahren durch ein
Übergangsgebiet zwischen Steppe und Wüste. Wir kommen durch dünnen
Pappelbestand, dann durch eine Zone von Jardangs mit oder ohne
abgestorbene Tamarisken. Sie werden immer niedriger und schließlich
ganz verkümmert. Sie bilden nur noch schwache gelbe Erhöhungen auf
dunklerem sandigen Boden. An einem Wachtturm, Suget-bulak, blieben
wir ½10 Uhr in einem tiefen Graben fest stecken. Wir hielten es für
das klügste, nach 134 Kilometern Fahrt hier zur Nacht zu bleiben.
Brennstoff fehlte zwar, aber wir konnten unser Teewasser heiß
machen, indem wir trockenes Schilf anzündeten. Dann hatten wir
nichts anderes zu tun, als nach des Tages Mühen zu schlafen.

		Am folgenden Morgen erreichten wir auf unserm Weg nach
Nordwesten bald Schinnegas Außenhöfe und Felder. Gleich darauf
treffen wir Menschen. Wir kommen zu einem nahe gelegenen Hof. Hier
wohnt unser Freund Seidul, der Onkel Hsiang-yes, der uns zum Tee
einlud. [bookmark: page142]

		Zwei Monate hatten wir nichts vom Krieg gehört und daher keine
Ahnung von der Lage. Jetzt erhielten wir die ersten verworrenen und
unsicheren Nachrichten. Unsere Berichterstatter glaubten zu wissen,
daß russische Truppen aus Urumtschi Korla, Aksu, Schahjar und
Maralbaschi besetzt hätten. Daß die Tunganen Kaschgar und Jarkend
innehätten und im Krieg mit Chotan lägen. Wir erkannten, daß es
übel stand. Oberst Salomakhins Prophezeiung, der Krieg würde, vom
1. April an gerechnet, in zwei Monaten zu Ende sein, war viel zu
optimistisch gewesen. Unsere türkischen Freunde konnten uns nicht
viel sagen oder wagten es nicht. Ihren Worten und ihrem Gehaben
konnten wir aber entnehmen, daß unsere Lage nicht so vorteilhaft
war, wie wir am 1. April gehofft hatten. Korla würde gerade wie im
März eine verhängnisvolle Stadt für uns werden.

		Nach ein paar Stunden fuhren wir durch den Wüstengürtel weiter.
Wir erreichten Korlas Oase und die Weidenallee, wo wir am 11. März
beschossen worden waren. Die Uhr war etwas über zwei, als wir vor
dem russischen Hauptquartier hielten. Hier trafen wir den
freundlichen Hauptmann Deviaschin. Nach kurzer Unterhaltung
begleitete er uns nach Abdul Kerims Hof. Während unserer
Abwesenheit hatten hier sechs Soldaten abwechselnd über unsere Habe
Wache gehalten. Der Hauptmann schlug vor, den Lastwagen und die
Kisten zur größeren Sicherheit in den Hof des russischen
Hauptquartiers zu bringen. Gewisse lebenswichtige Teile des Motors
waren im Lager 70. Das Lastauto wurde daher am Morgen des 3. Juni
von dreißig Soldaten abgeschleppt. Wir hatten nur die Kleider und
den Proviant herausgenommen, die wir für Urumtschi brauchten. Denn
wie wir gefürchtet hatten, gab es in Korla keinen Tropfen Benzin
oder Motoröl. Unsere Reise nach Urumtschi war also notwendig.

		Wir kauften Reis, Tabak und einige andere Dinge für die im Lager
70 Gebliebenen. Ich schrieb Briefe an Hummel und Bergman und
schickte ihnen 4000 Tael. Mit Abdul Kerim schlossen wir einen
Vertrag in türkischer Sprache. Er verpflichtete sich darin, die
Sendung zu Seidul in Schinnega zu bringen. Mit diesem hatte er ein
Abkommen für ihre Weiterbeförderung zu den Unsern zu treffen. Man
sagte uns, daß ohne einen solchen Vertrag alles Geld gestohlen und
nur ein Teil der übrigen Dinge ankommen würde. Der [bookmark: page143] Hauptmann machte uns die
unerfreuliche Mitteilung, daß die Straße nach Urumtschi sehr
unsicher wäre. In letzter Zeit wären mehrfach Kaufleute und andere
Reisende von kirgisischen und mongolischen Räubern überfallen,
ausgeplündert und totgeschlagen worden. Er fühlte sich daher für
uns verantwortlich und verlangte, daß wir einen russischen Offizier
als Eskorte mitnähmen. Ich sagte, daß wir keinen Platz in der
kleinen Limousine hätten. Wir würden auch so schnell reisen, daß
kein Räuber uns erwischen könnte. Aber er war unerbittlich und
stellte uns den Begleiter vor. Es war der Unterleutnant
Jaroslaview. Er war groß wie ein kleiner Elefant und schwer
bewaffnet, aber sonst gemütlich und dienstwillig. Alles Gepäck war
verstaut, und der kleine Elefant hatte seinen Platz eingenommen.
Ich saß so eingeengt, daß ich mich kaum rühren konnte. Aber es
blieb uns keine andere Wahl. Es handelte sich nur um etwa 700
Kilometer! Die Hälfte davon war gute Straße.

		Wir schliefen nur die Nacht vom 2. zum 3. Juni in Korla im
Kasino unseres früheren Gefängnisses. Am Morgen wurden wir von
einem gut gekleideten Europäer geweckt, der hereintrat und uns
begrüßte. Ich erkannte ihn nicht wieder, aber er nannte seinen
Namen. Es war Plavski, einer der beiden polnischen Reisenden, die
wir in Turfan getroffen hatten. Wir waren ihm auch auf unserer
Rückfahrt von Burbur im März begegnet. Er hatte damals die Absicht
gehabt, über Kaschgar nach Hause zu reisen. Das war ihm aber nicht
geglückt. Nun wollte er statt dessen nach Urumtschi.

		Wir hatten viel zu ordnen und zu richten, und die Zeit verging.
Kurz vor dem Aufbruch fand sich ein Unglücksrabe ein und warnte uns
vor der Reise nach Urumtschi:

		»Wenn ihr nicht ins Gefängnis geworfen werdet, so werdet ihr
sicher ein halbes Jahr festgehalten oder ein ganzes – oder noch
länger.«

		Er malte den Teufel an die Wand, und es roch ordentlich nach
Schwefel in unserm alten Gefängnis. Aber diese Schwarzfärberei
machte keinen Eindruck auf uns. Auch wenn wir genug Öl gehabt
hätten, wären wir doch über Altmysch-bulak und Tun-hwang nach Kansu
gefahren. Wir waren in offizieller Mission in Sinkiang, um den
Straßenbau zwischen dem eigentlichen China und der großen Provinz
im Nordwesten vorzubereiten. Ihr Gouverneur Sheng Tupan hatte unter
unsern Augen Ma Chung-yin besiegt und seine [bookmark: page144] Eroberungspläne durchkreuzt.
Wir mußten ihm unsere Aufwartung machen. Wir hatten alle das
Gefühl, daß wir neuen Abenteuern entgegengingen.

		In meinem Brief an das Standlager 70 deutete ich vorsichtig an,
daß die Wartezeit lang werden könnte. Aber wir würden alles tun,
was in menschlicher Macht stünde, um in Urumtschi so viel Öl zu
beschaffen, wie die Lastautos brauchten. Yew, Serat und ich wollten
es selbst nach Korla und Kontsche bringen, um es dann in Kanus auf
dem Fluß zum Standlager zu befördern. Das Benzin, das wir
benötigten, sollte gleichzeitig nach Khara-schar oder Korla
geschickt werden.

		Es ist ½4 vorbei, als wir aufsitzen und über die Brücke, über
den Paß und in das malerische Durchbruchstal des Kontsche-darja
hineinrollen. Hier und da treffen wir Reisende auf Pferden, Eseln
oder Araben. Wir fragen sie, ob die Straße ruhig ist. Sie
antworten, sie selber seien nicht angefallen worden. Die Straße
durch die Schilfsteppe hatte sich seit dem 4. März, als wir sie
zuletzt sahen, verändert. Sie war aufgeweicht und von tiefen
Räderspuren verdorben. Sie rührten von den fliehenden Tunganen her,
die gleich einem Sturzbach nach Korla herab und von da weiter nach
Kutscha gebraust waren.

		Es ist fast ½7 Uhr, als die prächtigen Pappelwälder von
Kharaschar am Ufer des Khaidu-gol ihre grünen Kronen vor uns
erheben. Wir überschritten den Hauptarm des Flusses auf der Fähre
und seinen kleinen Nebenarm mit Hilfe von Eingeborenen. Es kostete
uns nur eine halbe Stunde. Auf dem linken Ufer fuhren wir
geradeswegs zu dem jungen Fürsten der Torgoten. Er hatte einen
hohen lamaistischen Rang und war zugleich auch Kommandant von
Khara-schar und Divisionsgeneral. Er ist nicht zu Haus. Einer
seiner Verwandten zeigt uns seinen Damen, als wir unsere
Besuchskarten hineinschicken. Auf dem Hof begegnen wir dem Fürsten.
Er ist von seinem Adjutanten begleitet und nötigt uns in ein großes
Zimmer, wo wir an einem langen Tisch Platz nehmen.

		Der Fürst ließ sich über das Ziel unserer Fahrt unterrichten. Er
teilte uns mit, er habe meinen Brief wegen des Öls an den
Oberbefehlshaber geschickt, aber noch keine Antwort erhalten. Ich
erinnerte ihn an das große Entgegenkommen, das sein Onkel unserer
früheren Expedition erwiesen hatte. Sin Chin Gegen hatte auch
[bookmark: page145] dem König
von Schweden eine vollständige lamaistische Tempeljurte geschenkt,
die Henning Haslund dem König überbracht hatte. Um seine
Dankbarkeit zu beweisen, hatte der König dem Fürsten sein Porträt
und eine kostbare Gabe geschickt.

		Der junge Nachfolger erklärte, diese Sache sei ihm wohlbekannt.
Die Geschenke des Königs befänden sich jetzt in seiner Verwahrung.
Aber unerwartet schnell brach er das Gespräch über den Onkel ab und
ging plötzlich zu einem ganz andern Gegenstand über. Man merkte
deutlich, daß er ungern von seinem Verwandten sprach. Eine häßliche
Geschichte lag hinter diesem Thronwechsel. Wir hatten bereits davon
gehört; später erhielten wir auch die Bestätigung.

		Vor ein paar Jahren waren die Tunganen in Sinkiang eingewandert.
Chin Shu-jen war auf etwas dunkle Art nach der Ermordung des
tüchtigen Marschalls Yang an die Macht gekommen. Als
Generalgouverneur hatte er damals die Streitkräfte der Provinz
mobilisiert. Er hatte auch den Torgotenfürsten Sin Chin Gegen
aufgefordert, mit seiner mongolischen Reiterei gegen die
Eindringlinge zu Felde zu ziehen. Sin Chin Gegen war ein »lebender
Buddha«. Er hatte während der Minderjährigkeit des eigentlichen
Fürsten – seines Neffen – auch die weltliche Macht über die
Torgoten inne. Aber Sin Chin Gegen war der Aufforderung nicht
nachgekommen. Dagegen war er einer späteren Einladung gefolgt. Mit
nur wenigen Begleitern begab er sich nach der Hauptstadt. Er wurde
höflich und freundlich empfangen. Während er selber beim
Generalgouverneur war, mußten seine Begleiter auf einem äußeren Hof
warten. Niemand weiß, worum es bei der Beratung ging, außer dem
Generalgouverneur selber. Der ist aber wegen allerhand Verbrechen
in Nanking ins Gefängnis gesteckt worden. Nach Beendigung der
Unterredung begleitete Chin Shu-jen seinen Gast über den inneren
Hof. Ehe sie bis zum letzten Tor gelangt waren, hörten sie vom
äußeren Hof her einige Schüsse. Der Fürst zuckte zusammen und
fragte, was das zu bedeuten habe. Er erhielt sofort Antwort – eine
Kugel durch den Kopf.

		Warum erhoben sich die Khara-schar-Torgoten nicht als Antwort
auf die feige Ermordung ihres Fürsten? Sie verhielten sich ruhig,
und später wurde der kaum zwanzigjährige Tschöngschin Mentsuk Kampo
ihr Fürst. Mit ihm saßen wir jetzt zusammen und unterhielten uns.
Wir sprachen lange von meinem Freund, dem Taschi Lama. Bei unserm
Besuch in Beli-miao hatte ich diesem höchsten geistlichen [bookmark: page146] Würdenträger den
Wunsch vorgetragen, ein Schreiben von ihm an den Heiligen der
Torgoten in Khara-schar zu erhalten. Er hatte mir mit Vergnügen
diesen Brief mitgegeben. Leider hatte ich versäumt, ihn
mitzunehmen, aber der Schaden war unbedeutend. Der junge Fürst
hätte unserer Expedition in keiner Weise beistehen können. Er war
unter dem neuen Regime machtlos. Vielleicht hätte es sogar
Mißtrauen erregt, wenn wir zu ihm in einem engeren Verhältnis
gestanden hätten. Vielleicht war es auch das beste für den Taschi
Lama, unter den gegenwärtigen unsicheren Verhältnissen keine
Berührung mit einem Fürsten zu haben, der chinesischer
Divisionsgeneral war.

		Schließlich wurde ein Befehl an den Bürgermeister geschickt, uns
ein Nachtquartier zu besorgen. Wir wurden dort freundlich
aufgenommen, bekamen ein ausgezeichnetes Zimmer und ein
chinesisches Mittagessen. Am folgenden Morgen machten wir keinen
Abschiedsbesuch beim Fürsten, da er unsern Besuch nicht erwidert
hatte. Später sahen wir ihn in Urumtschi wieder unter
Verhältnissen, die zeigten, wie wenig er auf der innerpolitischen
Waage Sinkiangs wog. Dagegen fuhren wir zum Abschiedsbesuch bei dem
freundlichen Bürgermeister vor. Bei unserm vorigen Besuch war
Khara-schar in den Händen Ma Chung-yins und der Tunganen gewesen,
jetzt herrschten dort Sheng Tupan und die Chinesen. Auch jetzt
wohnten noch friedliche Tunganen, Bürger, Bauern und entwaffnete
Soldaten in der Stadt, dazu acht Russen und ein Feldscher. Alle
standen in chinesischen Diensten.

		Nun ging es weiter auf dem uns schon bekannten Weg. An seinen
Rändern lagen jetzt mehr Kadaver gefallener Tiere als das vorige
Mal. ½5 Uhr sind wir in Kara-kisil. Eine Stunde später in Kumusch,
wo vier Familien wohnten. Rechts zweigt der Weg nach Süden über den
Kuruk-tagh ab. Er wurde vor drei Monaten von den 500 Russen
besetzt, die im Krieg gegen General Ma über Schindi, Tikkenlik nach
Korla marschierten. Eine knappe Stunde später überschreiten wir die
Paßhöhe und Wasserscheide, von der aus das Gelände den ganzen Weg
bis Arghai-bulak fällt. In der Dämmerung erreichten wir eine
wunderbare Quelle und lagerten dicht bei dem Wasser, das aus der
senkrechten Felswand hervorsprudelt.

		Wir waren bis dahin etwa 235 Kilometer gefahren. Der Lagerplatz
hatte die Nummer 97. Auf dem Wege zur Quelle waren uns ein paar
Araben begegnet. Der Regen am 14. Mai hatte diesen [bookmark: page147] phantastischen Weg übel
zugerichtet. Er führt in einem schmalen Engpaß über den Blockkegel.
Serat brachte das Auto aber hinunter; es wurde durch vorstehende
Blöcke nur leicht beschädigt. Ein entsetzlicher Geruch von
gefallenen Soldaten und Pferden herrschte in dem Tal. Ich trat
lebhaft dafür ein, daß wir in respektvoller Entfernung von den
Toten lagerten. Am Morgen des 5. Juni entdeckten wir, daß die
Leiche eines Tunganen nur acht Meter von unserm Lagerplatz lag.
Brennstoff hatten wir nicht. Der Abend war still, man hätte eine
Kerze im Freien brennen können. Nachts sank die Temperatur auf 21,5
Grad, was nach der Hitze des Tages als kühl empfunden wurde.

		Am Morgen des 5. Juni wollte Serat den Autotank füllen. Er hatte
bereits die Hälfte aus einem Behälter abgefüllt, der Petroleum
enthalten sollte. Da stellte er fest, daß der Behälter Wasser
enthielt. Der Tank mußte also entleert werden. Nun hatten wir nur
noch Betriebsstoff für etwa 220 Kilometer. Die Entfernung bis
Urumtschi betrug aber 245 Kilometer.

		Um halb neun brachen wir auf und folgten dem Quellwasser eine
Stunde lang bis Su-baschi. Nicht lange darauf kamen wir an dem
Panzerauto vorbei, das in Urumtschi gebaut worden war. Ma Chung-yin
hatte es erobert, mußte es aber wegen Mangel an Brennstoff im Stich
lassen. Bald sind wir aus den Bergen heraus. In Toksun konnten wir
nur siebzehn Eier und einige Brotlaibe auftreiben. Auf der Ebene
außerhalb der Stadt hatten wir 41,3 Grad im Schatten. Das war die
größte Hitze auf dieser Expedition.

		Wir steigen sachte an und kommen zu den ersten Hügeln. Hier
steht die Straße eine Strecke unter Wasser. Wir passieren eine
Schwelle zwischen roten und schwarzen Hügeln und den Punkt, wo die
Karawanenstraße von Turfan sich mit unserm Weg vereinigt. Damit war
ich wieder in einer Gegend angelangt, die ich von 1928 her kannte.
Unsere Straße windet sich zwischen malerischen, wilden Felsen
hindurch. Dann geht es zwischen Büschen und Bäumen an einem Bach
entlang. Aus einem herrlichen, kleinen Gehölz biegen wir rechts ab.
Wir steigen auf steilem Weg zur Paßhöhe des Dawancheng empor. Die
Uhr ist sieben, als wir die Höhe erreichen. Ein paar Soldaten
halten bei Araben Wacht. Bogdo-ola, der Berg Gottes, ist in Wolken
gehüllt – wie unser Schicksal in Urumtschi auch. Im Dorf Po
Cheng-tse lagern wir zur Nacht nach 159 Kilometern, [bookmark: page148] wie gewöhnlich unter
freiem Himmel. Um ½4 Uhr begann es zu regnen, erst leise, dann
immer stärker. Man mußte ins Auto kriechen.

		Am Morgen des 6. Juni wehte es frisch aus Nordwesten, aber der
Himmel war klar. Es war der Tag der schwedischen Flagge. Die
Temperatur war auf 15,4 Grad gesunken. Wir waren in ein kühleres
Klima gekommen. Erst um 10 Uhr begannen wir unsere letzte Tagereise
auf dem Weg nach Urumtschi. Nach einer Stunde fahren wir über
offene Steppe mit Bergen ringsum. Der Weg ist schlecht. Es pfeift
und heult um das Auto. Ein Sturm scheint im Anzug. Ein Reifendefekt
verursacht einen halbstündigen Aufenthalt. Der Weg ist
außerordentlich dürftig. Wir schaukeln über Wülste, Gruben und
Grasbuckel. Wir fahren in nordwestlicher Richtung. In die
Brennstoffleitung ist Staub und Sand gekommen, schon steht der
Motor. Wir brauchen drei Stunden, um den Schaden zu beheben. Fast
sieht es so aus, als wollte die Limousine uns nicht nach Urumtschi
bringen.

		Unterdessen schwatze ich mit Jaroslaview. Er ist Orenburger
Kosak. Vor dem Weltkrieg war er dem Gardekosakenregiment zugeteilt.
1914 lag er in Petersburg, wurde nach Holland und England
geschickt. Er kehrte über Norwegen, Stockholm, Finnland zurück. Im
Jahr 1919 floh er nach Sinkiang zusammen mit dem Ataman der
Orenburgkosaken Dutoff, der später von den Roten erschossen wurde.
Im Jahr darauf kam er nach Urumtschi und hat seitdem in dieser
Stadt gewohnt. Wie andere Weißrussen wurde er Soldat im Krieg gegen
Ma. Er war unter anderm in dem russischen Korps, das von Kumusch
durch den Kuruk-tagh nach Korla zog. General Ma hatte bei Urumtschi
elf Kanonen erobert, die auf dem Rückzug bei Turfan vergraben
wurden. Kürzlich hatte Sheng Tupan Leute ausgeschickt, sie zu
suchen. Sechs waren gefunden worden. Sie lagen bei den Araben, die
wir auf dem Paß bei Dawancheng gesehen hatten.

		Endlich konnten wir weiterfahren und uns zwischen niedrigen
Gebirgskämmen durchschlängeln. Hier kommt eine Karawane von etwa
zwanzig mit Baumwolle beladenen Kamelen. Auf einer kleinen Schwelle
werden wir wieder von Regen überrascht. Es ist halb dunkel. Wir
scheinen nicht gerade willkommen zu sein. Rund 16 Liter Benzin sind
noch übrig. Werden sie ausreichen? Jetzt geht es vorwärts. Wir
kreuzen den Bach am Fuß des Gebirges, fahren ohne angetastet zu
werden durch das große Dorf Dawancheng. Dort, wo Ma längere Zeit
sein Quartier gehabt hat, kommen wir an Mauern [bookmark: page149] [bookmark: page150] [bookmark: page151] [bookmark: page152] [bookmark: page153] mit Schießscharten vorüber. Um ½7 Uhr macht
sich die Nähe von Urumtschi bemerkbar. Bald fahren wir durch das
Tor in die türkisch-russische Stadt ein. Es geht vorbei an der
früheren russisch-asiatischen Bank. Hier hatten wir 1928 gewohnt.
Zehn Minuten später kommen wir durch das Tor der Tunganenstadt.
Endlich sind wir am ersten Torbogen der Chinesenstadt angelangt.
Alles geht gut. Im zweiten Torbogen aber springen bewaffnete
Soldaten vor und rufen »halt!«
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		Wir hielten augenblicklich an, um nicht erschossen zu werden.
Ein Offizier trat vor und stellte herrisch die üblichen Fragen an
uns. Eine große Volksmenge versammelte sich um das Auto. Soldaten
und Tagediebe versperrten den engen überwölbten Gang. Wir mußten
warten, während nach Sheng Tupans Yamen telephoniert wurde.
Unterdessen durfte Jaroslaview aussteigen und verschwand für immer
aus unserm Gesichtskreis. Der junge Offizier nahm den Platz des
Kosaken im Auto ein und zeigte Serat den Weg nach dem Yamen. Der
Offizier nimmt unsere Pässe und Besuchskarten und eilt hinein. Sehr
bald kehrt er zurück mit einem Gruß von Sinkiangs Oberbefehlshaber.
Er ließ uns sagen, wir müßten heute Abend der langen Reise wegen
wohl zeitig zur Ruhe gehen. Aber morgen wollte er uns gern sehen
und uns zum Mittagessen einladen.

		Der junge Offizier begleitete uns darauf in Sheng Tupans
Gästehaus, wo wir während unseres Aufenthaltes wohnen sollten.
Weder Unterkunft noch Essen sollten uns etwas kosten. Ein großes
Zimmer mit fünf Betten wurde uns zur Verfügung gestellt. Ein
reisender Chinese wohnte bereits dort. Der Offizier ließ
Waschwasser hereinbringen und erklärte, er habe Befehl erhalten,
uns ganz zur Verfügung zu stehen. Wir brauchten ihm nur unsere
Wünsche mitzuteilen.

		Hier schloß ein Kapitel in unsern Abenteuern, und ein neues
begann. Vom Standlager 70 waren wir rund 880 Kilometer in kaum
sieben Tagen gefahren. Soweit war alles gut gegangen. Was die
Zukunft in ihrem Schoß barg, wußte Gott allein. Von der Expedition
waren wir abgeschnitten. Es war sicher, daß wir nicht einen Tag
länger bleiben würden, als dringend nötig. Ebenso sicher werden
Yew, Serat und ich jemals die Monate vergessen, die wir gegen
unsern Willen in Sinkiangs Hauptstadt warten mußten.

		*

		[bookmark: page154]

	
		
		12.

In Urumtschi gefangen

		Seit gestern nacht regnete es in Strömen. Das
war nicht der Grund, warum wir zu Hause blieben. Der
Generalgouverneur Sheng Shih-tsai, genannt Sheng Tupan, hatte uns
ja durch seinen Adjutanten mitteilen lassen, daß er uns am Mittag
zu sehen wünschte. Wir warteten auf Bescheid. Die Stunden krochen
langsam dahin. Der Regen plätscherte eintönig auf den Steinfliesen
des Hofs, auf den wir von unserm Zimmer aus blicken konnten. Abends
um 8 Uhr schickten wir einen Boten nach Sheng Tupans Damen, um
Bescheid zu erhalten. Er ließ antworten, daß wir am folgenden
Morgen um 8 Uhr empfangen werden würden.
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		8 Uhr 15 waren wir zur Stelle. Ein Adjutant teilte uns mit, daß
Seine Exzellenz 8 Uhr 30 in der Kadettenanstalt Vortrag zu halten
habe. Wir mußten daher um 5 Uhr wiederkommen. Wir fragten taktvoll,
ob wir in der Zwischenzeit den sowjetrussischen Generalkonsul und
den Kommissar des dänischen Postwesens besuchen dürften. Ja, um
alles in der Welt, das ist eine Sache für sich. Wir fuhren daher
zum russischen Generalkonsulat. Generalkonsul Garegin Abramowitsch
Apresoff empfing uns sogleich in Gegenwart von zwei Beamten. Er
machte einen vorteilhaften Eindruck, war offen, jovial und heiter.
Ich unterrichtete ihn über den Zweck unserer Mission. Er fand es
klug von der Regierung in Nanking, Autostraßen nach Sinkiang
anzulegen. Gegen unsere Absicht, nach Kuldscha und Tschugutschak zu
fahren, habe er nichts einzuwenden. Er riet uns aber, binnen einer
Woche dorthin zu reisen. Sonst könnte uns das Hochwasser im
Manasfluß aufhalten. Benzin und Öl könnten wir zwar in Urumtschi
kaufen, aber nur mit Sheng Tupans Erlaubnis. Unsere Abenteuer in
Korla interessierten ihn sehr. Er beglückwünschte uns, daß wir Ma
Chung-yins Truppen mit heiler Haut entkommen waren. Im übrigen
hegte Apresoff, [bookmark: page155] wie alle Russen, eine aufrichtige
Bewunderung für das »Große Pferd«, seine Tapferkeit, Kühnheit und
Schlagkraft.

		Wir unserseits machten sichtlich einen vorteilhaften Eindruck
auf den russischen Generalkonsul. Er lud uns bereits für den 11.
Juni ein, in seinem Haus Mittag zu essen. Für uns war es von großer
Bedeutung, gut mit ihm zu stehen. Er hatte die Macht, uns zu
verhaften. Er konnte uns dabehalten und die ganze Expedition
lähmen, falls es ihm behagte, oder falls er den Verdacht hegte, daß
wir gegen die russischen Interessen in der Provinz vorgingen. Um
gerecht zu sein, müssen wir anerkennen, daß es berechtigt war, uns
zu mißtrauen. Die beiden früheren Abgesandten der Nankingregierung,
General Hwang Mu-sung und der Außenminister Lo Wen-kang, hatten mit
ihren Aufgaben Mißerfolg gehabt. Es war ihnen bedeutet worden, daß
ihre Rolle als Vermittler oder »Friedenskommissare« weder erwünscht
noch notwendig sei. Was wäre da natürlicher gewesen, als zu
argwöhnen, daß wir, die dritte Gruppe von Abgesandten, unter der
Maske eines Wegebauauftrages mit einem geheimen politischen Auftrag
ausgerüstet wären? Unsere Stellung war daher von vornherein äußerst
heikel. Wir mußten mit Vorsicht und größtem Takt auftreten. Unsere
Taktik war sehr einfach. Yew und ich waren uns in allen Punkten
einig: Vollkommene Aufrichtigkeit – wir hatten nichts zu verbergen,
mochte bei uns spionieren, wer wollte. In Nanking war uns bedeutet
worden, uns unter keinen Umständen in die Politik der Provinz zu
mischen oder zu versuchen, sie zu erkunden. Die Richtlinien, denen
wir zu folgen hatten, waren daher einfach und klar. Unser
Aufenthalt in Urumtschi wurde trotzdem ein Fegefeuer der
furchtbarsten Spannung, eine Zeit, die unsere Geduld bis zum
äußersten auf die Probe stellte. Wenige Tage in der Stadt genügten,
um uns davon zu überzeugen, daß sie das Ideal einer Intrigenhöhle
darstellte.

		Nach zweistündiger Unterhaltung bei Apresoff fuhren wir zum
Postkontor und wurden schon im Hof von dem Leiter empfangen. Harald
Kierkegaard war mir kein Fremdling und ich ihm auch nicht. Manches
Mal während der großen Expedition hatten wir Briefe gewechselt. Er
hatte uns in schweren Tagen geholfen, besonders in der Zeit, da
Ambolt verschwunden war. Er kam mir mit ausgebreiteten Armen
entgegen.

		Kierkegaard war ein Mann von achtundvierzig Jahren, [bookmark: page156] weißhaarig,
lebhaft, munter und jovial wie die meisten Dänen. Nach einigen
Minuten hatte ich die Veranlassung seiner überströmenden Freude
erkannt. Er hatte seinen Dienst beendigt und sollte in einer Woche
die Pesthöhle Urumtschi für Zeit und Ewigkeit verlassen. Wo er auch
landete, es würde ein Paradies werden im Vergleich mit dieser
elenden Stadt.

		Wir begaben uns in sein Empfangszimmer. Dort lernten wir seinen
Landsmann Ingenieur Egtarp kennen. Man hatte Egtarp goldene Berge
bei der Gründung einer chemischen Fabrik versprochen. Nachdem er
aber ein halbes Jahr vergeblich gewartet hatte, sah er die Sache
für hoffnungslos an und wollte Kierkegaard auf feiner Heimreise
nach Kopenhagen Gesellschaft leisten. Wir schlossen auch
Bekanntschaft mit Kierkegaards Assistenten und Nachfolger Chen.
Viele Jahre lang war das Postwesen in Sinkiang von Europäern
verwaltet worden, während unserer großen Expedition von dem
Engländer McLarn, vor ihm von einem Italiener. Wer Sheng Tupan
wollte jetzt mit dieser Gewohnheit Schluß machen. Chen war ein
Ehrenmann, ruhig, ehrlich und zuverlässig. Unsere Bekanntschaft mit
ihm sollte bald sehr eng werden.

		Unsere Post aus Korla hatte Kierkegaard richtig erreicht. Er
hatte sie ohne Zensur weiterbefördert, etwas, was sonst ganz und
gar unmöglich ist. Wir bekamen haarsträubende Schilderungen von den
Ereignissen in Urumtschi, Kaschgar und andern Orten. Der russische
Tatar Gmirkin war erschossen worden. Wir hatten ihn 1928 als Chef
der Garage kennengelernt. Er war dann im Rang immer höher
gestiegen. Sein Nachfolger Ivanow war ein alter Bekannter von uns.
Seine Stellung galt als gesichert. Kierkegaard gab uns goldene
Regeln: »Sprich nie mit jemand, laß die andern reden. Hör zu, sei
aber scheinbar gleichgültig. Glaube niemandem, alle lügen, alle
sind Spione, Angeber und Verräter. Jeder kann jeden Augenblick
verschwinden. Es ist am besten, nicht danach zu fragen, wo er
geblieben ist.«

		Wieder rollten die Stunden dahin, und es wurde Zeit, zu Sheng
Tupan zu fahren. Sein Yamen, Kierkegaards Wohnung und auch unser
Haus lagen innerhalb der Mauer der chinesischen Stadt. Die
Entfernungen waren also nicht groß, aber die Straßen waren
jämmerlich.

		Wir durchschritten ein paar Höfe und trafen den Gouverneur. Er
führte uns in ein Empfangszimmer und lud uns ein, an einem [bookmark: page157] Tisch Platz
zu nehmen. Sheng Tupan war ein Mann von recht vorteilhaftem
Aussehen. Er hatte forschende Augen, die jedoch unsern Blicken
auswichen. Er begann damit, sich erzählen zu lassen, wie die Reise
verlaufen war. Unsere Pässe hatte er gesehen und alles in bester
Ordnung gefunden. Alle unsere Wünsche beantwortete er rasch, klar
und deutlich. Benzin und Öl würde er selbst der Expedition über
Aksu an den Kum-darja schicken. An den Tarim könnten wir reisen,
aber erst in drei Monaten, wenn er das Land von Räubern gereinigt
hätte. Sein vornehmes Ziel wäre, die vernachlässigte und
zurückgebliebene Provinz zu heben und zu entwickeln. Er freute sich
über die Hilfe, die wir ihm dabei leisten würden. Wie er gehört
hätte, wünschten wir eine ruhigere Wohnung. Er habe daher Befehl
gegeben, daß eine Wohnung von drei Zimmern mit einem europäischen
und einem chinesischen Koch für uns in Ordnung gebracht würde.
Falls wir Ersatzteile für unsere Autos brauchten, konnten wir sie
von abgewrackten Wagen in der Garage bekommen. Geld könnten wir
haben, so viel wir wollten. Das wurde ja nach Belieben in seinen
eigenen Notenpressen gedruckt.
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		Einen liebenswürdigeren Empfang hätte man sich kaum von dem
höchsten Beamten dieser Provinz wünschen können. Dabei stand er im
Begriff, alle Bande mit dem Mutterland zu zerreißen. Zwei frühere
Beamte hatte er schnöde abgewiesen.

		Nach der Heimkehr schrieb ich Telegramme an meine Schwestern in
Stockholm und an unsern Chef, den Eisenbahnminister. In beiden
wurde die liebenswürdige Aufnahme hervorgehoben. Man mußte seine
Worte wägen. Kein Telegramm wurde befördert, das nicht mit Sheng
Tupans eigenem roten Stempel versehen war, den konnte aber nur er
selbst anbringen. Wir standen daher wie alle andern unter der
strengsten Zensur. Ein Telegramm, das eine Klage oder eine
Mitteilung über die wirklichen Verhältnisse enthielt, wurde niemals
befördert.

		Am folgenden Tag erschien auf Befehl Sheng Tupans ein russischer
Oberst Pavel Alexandrowitsch Pao, von den Chinesen Pao Fan-kwei
genannt. Er war der vorzüglichste Dolmetscher des
Generalgouverneurs und Meister der chinesischen Sprache. Er sah aus
wie ein Sterbender und befand sich offenbar im letzten Stadium der
Lungenschwindsucht. Während der Belagerung von Urumtschi Anfang
1934 hatte er Tag und Nacht am Telephon gesessen. Alle [bookmark: page158] Befehle waren
durch ihn gegangen. Sheng Tupan hatte ihm jetzt befohlen, für Yew
und mich zwei bequeme Schlafzimmer und ein Empfangszimmer mit zwei
Schreibtischen und Teppichen herrichten zu lassen. Ein russischer
Koch sollte für uns angestellt werden. In drei Tagen sollte alles
bereit sein.

		In der Garage fanden wir unsern Freund Ivanow. Benzin gab es
nicht einen Tropfen. Er erwarte aber gegen fünfzig Tonnen aus
Manas. Wenn die angelangt wären, sollten wir bekommen, was wir
wünschten. Alles sah recht vielversprechend aus – aber die
erwähnten Zimmer wurden nie fertig, und von dem Benzin aus Manas
hörte man nie wieder etwas. Wir besuchten einen andern Freund aus
dem Jahr 1928, Antonoff. Damals war er bescheidener Kaufmann, jetzt
General und Leiter des russischen Emigrantenkontingentes, das im
April 1933 den Yamen Chin Shu-jens gestürmt und ihn vor die Tür
gesetzt hatte. Antonoff war stellvertretender russischer
Generalissimus, während Bektieiew im Feld gegen die Tunganen
operierte. Beim Mittagessen bei Kierkegaard trafen wir zwei andere
alte Freunde, Pater Hilbrenner von der Kongregation Societas Verbi
Divini und Dr. Pedaschenko.

		Gerüchte schwirrten durch die Luft wie Hummeln über
Sommerwiesen. Jetzt wurde berichtet, daß eins von den »Großen
Pferden«, ein Verwandter Ma Chung-yins, mit starken Truppen von
An-hsi nach Hami im Anmarsch wäre. Er wollte von neuem in die
Provinz einfallen. Würde diese Armee bei Hami geschlagen, so würde
sie wahrscheinlich auf einem südlichen Weg wiederkommen. Sie könnte
dann unsern am Kum-darja zurückgelassenen Autos gefährlich werden.
Aber wie andere Gerüchte war auch dieses aus der Luft
gegriffen.

		Generalkonsul Apresoff hatte die Freundlichkeit, meine für
Stockholm bestimmten Telegramme an die schwedische Gesandtschaft in
Moskau zu befördern. Sie wurden russisch, aber des Telegraphisten
wegen mit lateinischen Buchstaben geschrieben. Unsere Telegramme
nach China wurden von Yew chinesisch geschrieben und gingen durch
Sheng Tupan.

		Den 10. Juni verbrachten wir in der deutschen katholischen
Mission bei den Patres Hilbrenner, Laedermann und Haberl. Sie
erzählten merkwürdige und empörende Geschichten von den Aufständen
und dem Bürgerkrieg. [bookmark: page159]

		Am 11. Juni hatten wir recht viele Erlebnisse. Zuerst kam Georgs
Bruder, Gustav Söderbom, zu Besuch. Seine Lage in Urumtschi war
womöglich noch ungewisser als unsere eigne. Vor ein paar Jahren war
er zum zweitenmal von Peking im Auto hierhergereist. Er hatte
gehofft, mit Billigung der Behörden eine Verkehrslinie zwischen
Urumtschi und Kwei-hwa einzurichten. Aber er hatte keinen Erfolg
gehabt. Er war in Geldschwierigkeiten geraten und konnte jetzt die
Provinz nicht verlassen. Vor einiger Zeit war er in den Dienst
eines Chinesen getreten, der den Ackerbau mit Hilfe eingeführter
Maschinen verbessern wollte.

		Um 1 Uhr waren wir zu Mittag beim russischen Generalkonsul
Apresoff und seiner Frau eingeladen. In ihrem Salon hatten sich
etwa zwanzig Gäste eingefunden. Unter ihnen war der Außen- und
Finanzminister Chen Teh-li, der europäisch gekleidet ist und
fließend russisch spricht. Ferner das ganze Konsulatspersonal,
Kierkegaard und Egtarp und mehrere vornehme Chinesen, alle mit
ihren Damen. Um 3 Uhr stellte sich der Generalgouverneur Sheng
Tupan mit Frau ein. Pünktlichkeit ist keine Tugend in China. Yew
und ich waren Ehrengäste. Die Wirte sind Armenier aus Baku.
Apresoff war fünf Jahre Konsul in Rescht in Persien gewesen. In
Meschhed hatte er früher mit Schah Riza Pählewi Schach gespielt. Er
hatte auch in Taschkent gewohnt. Nach Urumtschi war er im November
1933 versetzt worden, also erst vor sieben Monaten. Trotzdem hatte
er mehr als genug von dieser Stadt und sehnte sich nach Moskau.

		Wir nahmen an einem Tisch Platz, der sich bog unter der Last von
Flaschen und auserlesenen Speisen. Die Stimmung ging hoch – nicht
zu verwundern nach einer solchen Bewirtung. Die Wirtin war hübsch
und anmutig und sprach vortrefflich französisch. Der Wirt war
unermüdlich in seiner Aufmerksamkeit. Wir scherzten, schwatzten,
erzählten Anekdoten und tranken uns zu. Sheng Tupan saß schweigend
dabei, ohne seine spähenden Augen von uns zu lassen. Nur einmal
machte er eine Bemerkung:

		»Sie müssen gute alte Freunde sein.«

		»Ja, gewiß«, antworteten wir, »wir sind uns früher schon zweimal
begegnet.«

		Dann ging es in den Salon zu neuen Bergen von Torten, Gebäck,
gesalzenen und gezuckerten Mandeln, Kaffee und Likören. Darauf
[bookmark: page160] begaben
wir uns in den Park und besichtigten das neue Klubhaus des Konsuls.
Schließlich landeten wir an einem freien Platz, wo ein Ballspiel
stattfand, an dem Sheng Tupan teilnahm.

		Apresoff erzählte, daß Sheng Tupan vor vier Monaten die
Nachricht von unserer Ankunft in Hami, Turfan und Korla erhalten
hätte. Er sei sehr ärgerlich, verwundert und mißtrauisch gewesen.
Aber der Konsul hatte ihn beruhigt und ihm von meinen früheren
Reisen in der Provinz erzählt. Der Tag wurde, wie Yew sich
ausdrückte, dank der Gastfreiheit Apresoffs ein großer Erfolg für
uns. Der gestrenge Tupan, der militärische Generalgouverneur, hatte
deutlich vor Augen geführt bekommen, daß wir nicht als Spione
behandelt zu werden brauchten.

		Es war ein rauschendes Fest! Es dauerte siebeneinhalb Stunden.
Seinen Abschluß erreichte es bei neuen Erfrischungen im Salon um
die Morgendämmerung. Endlich brach Tupan auf. Wir folgten seinem
Beispiel und boten ihm an, ihn und seine Frau in der Limousine nach
ihrem Yamen zu fahren. Sie nahmen dankend an. Serat ließ den Wagen
laufen. Die fünfzig Reiter, die Tupans Eskorte bildeten, hatten
alle Mühe, uns zu folgen. Die Pferdehufe klatschten im Schlamm
zwischen den Läden der Türken. Gewehre rasselten und Säbel
klirrten. Die verängstigten Bewohner der Stadt fragten sich wohl
verwundert, was los wäre.

		Am nächsten Tag machten wir Besuch bei dem Zivilgouverneur Li
Yung. Er war ein freundlicher, behäbiger Greis mit einem Bocksbart.
Er war früher Gouverneur in Hami gewesen. Seinerzeit hatte ihn
Marschall Yang nach Peking geschickt, um bei dem Präsidenten Tuan
Chi-yu Unterstützung für den Bau von Autostraßen und Eisenbahnen
und anderes mehr zu erwirken. Dazu gehörte Geld. Zur gleichen Zeit
hatte England die Entschädigung für die Schäden des Boxeraufstandes
in Gestalt von einigen zwanzig Millionen mexikanischen Dollars
zurückgezahlt. Tuan hatte Li Yung einen Teil davon versprochen.
Aber Tuan fiel, und sein Nachfolger Tschang Tso-lin brauchte das
Geld für seine Kriege. Nach seiner Rückkehr wurde Li Yung Ratgeber
bei Yang und später bei Chin Shu-jen. Als Sheng Shih-tsai im
Frühjahr 1933 die höchste Macht an sich riß und Militärgouverneur
geworden war, machte er Lin Ting-shan zum Zivilgouverneur. Sheng
Shih-tsai wurde aber bei Hwang Mu-sungs Besuch gestürzt und seitdem
auf seinem Hof in Urumtschi [bookmark: page161] gefangengehalten. Daher konnte auch ich
diesen unsern alten Freund von 1928 nicht besuchen. Erst vor drei
Monaten, Anfang März 1934, hatte Li Yung sein hohes Amt angetreten.
Uns gegenüber machte er kein Geheimnis aus seinem Haß gegen Chin
Shu-jen. Nach seiner Überzeugung trug Chin Shu-jen die Schuld an
all dem Unglück, das seit dem Sommer 1931 über Sinkiang gekommen
war.

		Ich hatte Apresoff zugesagt, im russischen Klub einen Vortrag
über meine Reise durch die Wüste Takla-makan im Jahr 1895 zu
halten. Der Saal war vollbesetzt von 250 Bolschewiken und einigen
Chinesen, die Russisch verstanden, unter ihnen Chen Teh-li.
Apresoff leitete die Veranstaltung mit einigen freundlichen
Begrüßungsworten ein. Dann bestieg ich das Podium und hielt meinen
Vortrag vor einem sehr dankbaren und wohlwollend gestimmten
Publikum. Über und hinter mir strahlte auf einem feuerroten Tuch an
der Wand in goldener Schrift ein Ausspruch von Stalin, »daß der
Krieg ein Fluch sei und daß wir mit allen Völkern der Erde im
Frieden leben wollen!«

		Ein Balalaikaorchester trat auf. Junge Männer und Mädchen in
ukrainischer Tracht führten geschmackvoll und elegant die
Volkstänze ihrer Heimat vor.

		Eine chinesische Hochzeit war ein ungewöhnliches Ereignis! Sheng
Tupans jüngerer Bruder war der glückliche Bräutigam. Yew und ich
hatten eine Einladung zur Hochzeit erhalten, die im Dorf Shui-mo-ko
oder »Wassermühle« gefeiert wurde. Es liegt im Nordosten der Stadt,
und war mit dem Wagen in einer Viertelstunde zu erreichen. Das
kleine Dorf war idyllisch. Bei einer Temperatur von 35,2 Grad
empfand man es erquickend, unter die Schatten dichtbelaubter Bäume
zu kommen. Die Landstraße verläuft etwas oberhalb des Dorfes. Sie
war von berittenen Soldaten aus Sheng Tupans Leibwache besetzt.
Unser Kraftwagen war der einzige Vertreter seiner Art. Der
Generalgouverneur zieht das Reiten dem Autofahren vor. Daher
glauben seine Untergebenen sich nicht berechtigt, das bequemste
aller Fahrzeuge zu verwenden. Ich fragte ihn einmal nach dem Grund.
Er antwortete, es mangele an Benzin, der vorhandene Vorrat würde
für Kriegszwecke benötigt. Er wollte durch seine Sparsamkeit mit
gutem Beispiel vorangehen.

		Eine Freitreppe führt zu einem Pavillon hinauf. In seinem Innern
hängt von Flaggen umgeben ein Bild von Sun Yak-sen. [bookmark: page162] Säulen tragen das Dach,
Teppiche bedecken den Boden! Eingeladen sind mehrere hundert
Chinesen, darunter Li Yung und Chen Teh-li sowie mehrere
sowjetrussische Offiziere, einige Generale, die bei Sheng Tupan als
militärische Ratgeber Dienst tun. Der Bräutigam tritt vor an den
Tisch unter Sun Yat-sens Bild. Dann kommt die Braut von ihren
Dienerinnen begleitet. Sie trägt ein zartes rosenfarbiges Gewand
und einen Schleier von gleicher Farbe auf dem Kopf. Er gleicht
einem Turban oder einer Brautkrone. In der Hand hält sie einen
Blumenstrauß. Sie ist jung und hübsch und geht mit gesenktem Kopf,
schüchtern und verschämt. Mit seinem Gefolge bildet das Brautpaar
einen Halbkreis vor dem Bild des großen Revolutionärs. Ein Herr
verliest den Ehekontrakt. Die Neuvermählten verneigen sich vor
Sheng Tupan und voreinander. Reden werden von Tupan, dem Bräutigam
und einigen andern gehalten. Als das Brautpaar verschwunden war,
wurde das Mittagessen aufgetragen. Dabei erzählte Chen Teh-li von
meinem Vortrag im Klub, worauf Tupan mich bat, einmal einen Vortrag
über den Lop-nor zu halten. Das versprach ich. Aber ich wartete
später vergebens auf eine Aufforderung. Es ging mit diesem Plan wie
mit allem andern von dieser Seite.

		Yew und ich zögerten nicht, Kierkegaards freundliche Einladung
anzunehmen, mit dem wenigen, was wir vom Kum-darja und Korla
mitgenommen hatten, bei ihm zu wohnen. Das Haus war von der
Generalpostdirektion in Schanghai gebaut. Es war einstöckig im
Bungalowstil mit großer Veranda, einem hellen, geräumigen
Wohnzimmer zur Rechten, einem Eßzimmer zur Linken sowie mehreren
Schlaf- und Gastzimmern. In Sheng Tupans Gästehaus hatten wir keine
Ruhe gehabt. Den ganzen Tag herrschten Geschrei, Würfelspiel und
Trinkgelage, und im Vorraum vor unserm Zimmer klingelte fortwährend
das Telephon. Das Schlimmste war jedoch, daß man nie vor Spionen
sicher war. Auch konnten unsere Habseligkeiten jederzeit gestohlen
werden. Eines Tages überbrachte man uns von Sheng Tupan 20 000
Urumtschi-Taels, ungefähr 120 Mark. Wir hatten keinen Platz, dieses
Geschenk aufzubewahren, und übergaben es Kierkegaard zur
Aufbewahrung. Schließlich bat ich Oberst Pao, Sheng Tupan zu sagen,
daß ich nicht länger den unbehaglichen Raum bewohnen wollte, den er
uns gegeben hatte. Ich hätte die Absicht, zu Kierkegaard zu ziehen.
Am Tag darauf berichtete Pao, der [bookmark: page163] Generalgouverneur wäre ärgerlich über
meine Kritik. Er sähe es ungern, daß ich zum Postkommissar zöge,
der wie alle Fremden in der Stadt verdächtig und ungern gesehen
war. Eines Nachmittags in der dritten Stunde siedelten wir aber
doch zu Kierkegaard über. Dies mußte offenbar Sheng Tupan sofort
berichtet worden sein. Die Zurechtweisung, die er uns gab, war
höchst originell. Um 4 Uhr kam er in die eben von uns verlassene
Wohnung, um uns einen Besuch zu machen. Dort saß er und wartete
stundenlang auf uns und unterhielt sich mit den andern im Hause
wohnenden offiziellen Gästen. Schließlich lud er sie alle zu Mittag
ein, eine Ehre, deren Yew und ich verlustig gingen.

		Unser neuer Wirt sorgte königlich für uns. Er schilderte lebhaft
die blutigen Ereignisse, die sich vor unserer Ankunft in der Stadt
zugetragen hatten. Sie bewiesen, daß es auch um unsere eigene
Sicherheit nicht zum Besten bestellt war.

		Die chinesische Armee war 1933 von den Japanern in der
Mandschurei geschlagen und über die Grenze nach Sibirien geworfen
worden. Sie war von den Russen entwaffnet und nach Sinkiang
gebracht worden. Einige zwanzig Offiziere wurden eines Tages
verhaftet und erschossen. Sie waren der Verschwörung gegen die
bestehende Ordnung angeklagt worden.

		Der junge deutsche Kaufmann Dorn war 1933 hier eingetroffen. Er
wollte Handel treiben und Automobile in der Provinz verkaufen.
Damals war Gmirkin unter anderm auch Leiter der Garage und des
Automobilwesens. Dorn begab sich deshalb zu ihm und wohnte kürzere
Zeit in seinem Haus. Anfang Dezember war das »Große Pferd« nicht
weit entfernt. Am 10. gab der Generalgouverneur ein Mittagessen in
seinem Yamen. Unter den Gästen war auch Gmirkin. Man verdächtigte
ihn, Anhänger des »Großen Pferdes« zu sein. Noch während des
Gastmahls wurde er verhaftet und ins Gefängnis gesteckt. Man hatte
Haussuchung bei ihm gehalten und belastende Schriftstücke gefunden.
Darunter befand sich eine Liste über die Verteilung der höchsten
Ämter, wenn das »Große Pferd« die Provinz erobert hätte. Es hieß,
Gmirkin sei Anfang April erschossen worden. Dorn war zu gleicher
Zeit verhaftet worden. Er hatte ein ganzes Jahr lang die
entsetzlichsten Leiden in einem chinesischen Gefängnis auszustehen.
Endlich durfte er wieder nach Peking zurückkehren, wo ich ihn Ende
März 1935 traf. Er war ausgemergelt, [bookmark: page164] niedergedrückt und hatte alles
verloren. Gmirkin und er hatten ihre Zellen in demselben kleinen
Hof gehabt. Dorn berichtete, daß Gmirkin schon am 20. Januar
getötet worden sei. Er hatte die halberstickten, gurgelnden
Notschreie gehört, die der Unglückliche ausgestoßen hatte. Die
Henker hatten ihn gefesselt und ihm dann den Kopf mit einem
scharfen Messer abgeschnitten.

		Am 17. Juni abends kam Wang, ein Beamter im Außenministerium, zu
mir. Er brachte mir eine Aufforderung von Sheng Tupan, eine
Abhandlung über die Entwicklung der Produktions- und der
Verkehrsmittel der Provinz zu schreiben. Als ich am folgenden
Nachmittag mit dieser Niederschrift beschäftigt war, kam
Kierkegaard mit strahlendem Gesicht hereingestürzt und rief:

		»Egtarp und ich reisen heute abend oder heute nacht!«

		»Was, meinst du, ist geschehen?«

		»Ja, die siebenundzwanzig russischen Lastautos, die vor einigen
Tagen hier angekommen sind, kehren jetzt leer nach Tschugutschak
zurück. Wir haben die Erlaubnis bekommen, mit der Kolonne zu
fahren.«

		Für unsere beiden liebenswürdigen Dänen freute ich mich
unendlich über diese Nachricht. Aber wie einsam würde es für Yew
und mich werden, wenn die beiden abgereist wären. In diesem elenden
Nest war ja nichts seltener als ehrenhafte Menschen!

		Bei Kierkegaard ging es in den letzten Stunden, die er hier
verbrachte, lebhaft zu. Es wurde Hals über Kopf gepackt. Seine
ganze Bibliothek und Stöße von Zeitungen ließ er uns zurück. Auch
andere praktische und für uns wertvolle Dinge. Ein paar Europäer
kamen, um Abschied von Kierkegaard zu nehmen. Unter ihnen waren
Schirmer, Pedaschenko, Pater Hilbrenner und ein deutscher Ingenieur
Schahrt. Er war zum Straßenbau hierher berufen, träumte aber jetzt
nur davon, die Stadt wieder verlassen zu können. Seit langem hatte
er seinen Lohn nicht mehr bekommen. Schließlich kam das ganze
Personal des Postkontors, um von dem alten Leiter Abschied zu
nehmen. Die Stunde des Aufbruchs näherte sich. Champagner wurde
aufgetragen, Reden wurden gehalten. Die Dämmerung nahte, wo die
Stadttore unerbittlich geschlossen werden. Ein lebhafter
Händedruck, »grüßt die Meinen daheim«. Die beiden Dänen stiegen
ein, und der Wagen rollte davon.

		Ein Gefühl der Leere und Verlassenheit blieb hinter ihnen
zurück. Yew und ich saßen noch lange auf der Veranda und
plauderten, [bookmark: page165] während die Nacht über die ödeste Stadt
Asiens heraufzog. Wir waren nun allein mit den vier oder fünf
Angestellten des Postamts in dem großen Haus. Dann kam der Schlaf
und befreite uns.

		*

		Der russische Generalkonsul erzählte uns später, daß Kierkegaard
und Egtarp erst um 1 Uhr nachts aus Urumtschi fortgekommen wären.
Der Generalgouverneur hatte versucht, sie noch einige Tage
hierzubehalten, um sie durch ein größeres Abschiedsfest in seinem
Damen zu ehren. Er habe auch künstlerische Arbeiten als Geschenk
für Frau Kierkegaard in Auftrag gegeben. Aber Kierkegaard habe
telephoniert, daß er nicht das geringste Verlangen nach einem
Mittagessen bei Höchstdemselben habe, noch nach Geschenken. Mit
Apresoffs Hilfe war er schließlich fortgekommen. Mit knapper Not
entgingen die beiden Dänen dem Ertrinken bei einem Flußübergang.
Endlich kamen sie in Tschugutschak an, wo der verschlagene Sheng
Tupan einen letzten Versuch machte, die Reisenden aufzuhalten. Auch
da war es der russische Konsul, der ihnen weiterhalf.

		Es ist mir nie gelungen, den Sinn dieser eigentümlichen Form von
Gastfreundschaft herauszufinden. Alle Fremden, die nach Sinkiang
kamen, wurden gegen ihren Willen Monat für Monat festgehalten. Die
Einwohner Urumtschis, die nach Peking reisen wollten, warteten
vergebens auf ihre Pässe. In Stockholm beruhigte Kierkegaard die
Meinen damit, daß ich seiner Meinung nach auf unbegrenzte Zeit
festgehalten werden würde.

		Die Stimmung ist ungemütlich, man fühlt sich unsicher. Am 18.
schrieb Yew an Sheng Tupan und fragte ihn, wann wir klaren Bescheid
in unsern Angelegenheiten erhalten würden. Vor allem wollten wir
wissen, wann wir Benzin und Öl bekommen könnten, wann es uns
freistünde, zum Kum-darja zu reisen, um die Expedition zu holen.
Der Generalgouverneur antwortete:

		»Heute und morgen ist es unmöglich; übermorgen werde ich Ihnen
mitteilen, wann ich Sie sehen kann.«

		Da wir am 21. noch keine Antwort erhalten hatten, ließen wir
durch einen neuen Boten anfragen. Diesmal antwortete er überhaupt
nicht.

		Niemand besuchte uns. Selber gingen wir fast nie aus. Die große
Villa lag stumm, verlassen und einsam. Wir hatten nicht die [bookmark: page166] Ruhe zu
arbeiten, zu schreiben oder zu lesen. Immer warteten wir auf
irgendeine Entscheidung, und immer vergebens. Unsere Lage hatte
sich verschärft. Wir waren wie Gefangene. Um die langsam
verrinnende Zeit zu töten, fertigten wir uns ein Brettspiel an.
Eines Nachts saßen und spielten wir beim kargen Licht der
Petroleumlampe. Da knallte ein Flintenschuß unmittelbar vor unserer
Tür. Jetzt geht es los, dachten wir, aber die Nacht verlief
ruhig.

		Kierkegaards Nachfolger Chen war jetzt der rechtmäßige Besitzer
der Villa, unseres Gefängnisses. Er zog es aber vor, in einem
einfachen Haus wohnen zu bleiben. Er kam jedoch oft zu Besuch, um
zu sehen, wie es uns ginge. Am 21. nachmittags kam er wieder
einmal. Man sah ihm sofort an, daß er etwas auf dem Herzen hatte.
Mit gesenktem Kopf und ernster Miene ging er mit langen Schritten
im Wohnzimmer auf und ab. Schließlich brachte er heraus, daß er
Besuch von einem Beamten des Generalgouverneurs gehabt hätte.
Dieser hätte mit inquisitorischer Genauigkeit eine Menge Fragen
über uns gestellt. Wie viele wir wären, von welcher Nationalität,
wie stark bewaffnet, was die verschiedenen Mitglieder früher
gemacht hätten, was unsere Ziele und Absichten wären usw. Auf die
meisten Fragen befanden sich bereits erschöpfende Antworten in
unsern Personen-, Auto- und Waffenpässen. Man zog die
Daumenschrauben fester an. Man hegte Mißtrauen gegen uns. – Was war
an der Front über uns gesagt worden? Ma Chung-yin, das »Große
Pferd«, war in Sinkiang eingefallen und hatte Urumtschi belagert.
Wenn er Erfolg gehabt hätte, wäre weder Sheng Tupan noch ein
einziger seiner Anhänger mit dem Leben davongekommen. Natürlich
wußte man auch in Urumtschi, daß wir, wenn auch unfreiwillig, dem
geschlagenen Ma mit unsern Kraftwagen zur Flucht verholfen hatten.
Eigentlich war es nicht zu verwundern, daß man Verdacht gegen uns
hegte. Das Seltsamste war, daß man uns nicht sofort verhaftet
hatte. Ganz gewiß hatten wir es Apresoff zu verdanken, daß wir die
Folgen des kriegspolitischen Trubels nur leise zu spüren bekamen.
Dieser russische Generalkonsul war ein kluger und gebildeter Mann.
Er verstand, daß der Auftrag, den ich übernommen hatte, keinen
andern Zweck als den Straßenbau zu fördern hatte. Aber Sinkiangs
leitende Männer zu dieser Auffassung zu bekehren, war eine andere
Sache. Bis zuletzt wurden wir von der Provinzregierung als Spione
aus Nanking betrachtet. Als solche [bookmark: page167] wurden wir behandelt und Tag und Nacht
beobachtet. Das hielt uns ununterbrochen in Spannung und nahm uns
die Lust zu jeder geordneten Arbeit.

		Am 22. Juni bekamen wir von Sheng Tupan eine gewaltige rote
Einladungskarte zum Mittagessen für 3 Uhr des folgenden Tages. Die
Namen aller zweiundfünfzig Gäste sind dem Rang nach aufgeführt. So
erfährt man vorher, wen man auf dem Fest trifft. Das russische
Konsulat fehlte. Die übrigen waren die Regierung, Gesandte aus
Nanking und Repräsentanten aus Sinkiangs Außenbezirken. Es ergab
sich später, daß die Russen auf einer besonderen Liste aufgeführt
waren. So fuhren wir also zum Yamen. Dort wurden wir durch die Höfe
in einen von Mauern umgebenen Garten geführt. Er lag neben dem
Haus, in dem die Mittagstafel gedeckt war. In den Gängen standen
bewaffnete Soldaten. Wir gingen an ihnen nicht ohne ein Gefühl des
Unbehagens vorüber – wir wußten ja, wie es bei einem chinesischen
Gastmahl in Urumtschi zugehen kann!

		Durch den Speisesaal wurden wir in einen angrenzenden Raum
geführt. Hier wurden Tee, Süßigkeiten und Früchte angeboten. Nur
wenige chinesische Gäste waren angekommen. Wir nahmen Platz und
warteten. Die beiden Zimmer waren mit einem Dutzend großer Fenster
versehen, und vor diesen waren Soldaten aufgestellt. Einige saßen
halb in den Fensteröffnungen und spielten mit ihren Waffen. Sheng
Tupan trat ein und begrüßte uns. Dann kamen der Zivilgouverneur Li
Yung und ein paar Abgesandte aus Nanking, Kou und Kao, die seit
Monaten auf Bescheid warteten und dauernd hingehalten wurden. Yew
und ich atmeten erleichtert auf, als Apresoff an der Spitze des
ganzen russischen Konsulates hereinkam. Dieses Mal würde es kaum zu
Knalleffekten kommen.

		Das Mittagessen bestand aus rein russischen Gerichten. Man trank
Kognak, Weißwein und Sekt. Der Wirt erhob sich und hielt eine Rede.
Sie war ebenso lang wie die Mittagstafel, denn alle Ehrengäste
mußten erwähnt werden. Er wandte sich auch an mich und äußerte
viele schöne Worte über meine Reisen. Sheng Tupan sprach fließend,
leicht und zuvorkommend. Seine Worte wurden von einem Dolmetscher
ins Russische übersetzt. Dann mußte jeder der Angeredeten
antworten. Auch da waren Dolmetscher für die, die russisch oder
kirgisisch sprachen, zur Hand. Wir kehrten schließlich mit
Befriedigung in unser Gefängnis zurück. [bookmark: page168]

		Die letzten Tage des Juni verliefen ruhig. Wir machten Besuch
beim Außen- und Finanzminister Chen Teh-li. Er versprach, daß wir
in ein paar Tagen Motoröl und Benzin erhalten würden. Dann machten
wir Einkäufe von Proviant und andern nützlichen Dingen im
»Sowjet-Sinkiang-Handelshaus«. Es unterstand dem Handelsattaché
Tertulow. Sein Kontorchef hieß Barodeschin, beide waren höflich und
hilfreich. Die Russen und Sheng Tupan wollten ein paar unserer
Kraftwagen kaufen. Wir hatten nichts dagegen. Voraussichtlich würde
uns unsere wirtschaftliche Lage dazu zwingen.

		In Urumtschi wird eine offizielle Zeitung herausgegeben, die
»Täglichen Nachrichten vom Himmelsgebirge«. Dieses Organ entspricht
allem andern in der Stadt. Da konnte man »Neuigkeiten« lesen, die
vor einem halben Jahr in Pekings oder Nankings Zeitungen gestanden
hatten. Täglich wurden Mitteilungen gedruckt, die als dienlich oder
beruhigend angesehen wurden. Sie enthielten selten ein wahres Wort.
In der Nummer vom 30. Juni konnte man lesen, daß General Ma
Chung-yin Chotan erobert und ein Bündnis mit der mohammedanischen
Regierung geschlossen hätte. Dann hätte er sich mit ihr entzweit.
Es sei zu Straßenkämpfen gekommen, das »Große Pferd« sei geschlagen
worden und mit sechzig Getreuen nach dem Kuku-nor geflohen. Die
Freude des Siegers war kurz, es brach ein Aufruhr aus, die Rebellen
setzten eine neue Regierung ein, die sich Urumtschi anschloß. –
Nicht ein Wort von dieser Geschichte war wahr. Sie war erfunden, um
das Ansehen der Regierung von Urumtschi zu stärken. Die Angabe
derselben Zeitung meldete auch, daß der Enkel Schah Maksuds, des
Königs von Hami, wieder in die Würde seiner Väter eingesetzt sei.
Wir konnten diese Nachricht nicht nachprüfen. Wahr oder nicht, die
Mohammedaner würden sie doch mit Genugtuung aufnehmen.

		In Urumtschi befand sich auch eine russische Fliegerschule, die
täglich Übungen über der Stadt abhielt. Das Benzin, das aus Rußland
ankam, wurde von den Flugmaschinen geschluckt. Wir durften von
leeren Versprechen leben, die nie erfüllt wurden.

		Im Standlager 70 am Kum-darja lagen die Unsern und warteten auf
Hilfe. Ihr Proviant reichte nicht bis Ende Juni. Immer und immer
wieder hatten wir mündlich und schriftlich um Motoröl gebeten.
Benzin hatten wir im Lager 70 noch genug. Aber ohne Öl war die
Kolonne unwiderruflich festgenagelt. Ebensowenig durften [bookmark: page169] wir eine Araba
mieten, die unter Serats Leitung Öl und Lebensmittel über Korla
nach dem Standlager bringen sollte. Jetzt schrieben wir in
kräftigen Tönen einen neuen Brief an den Generalgouverneur. Wenn es
die Absicht war, die Expedition am Flußufer in der unbewohnten
Wüste verhungern zu lassen, so war unsere Behandlung der beste Weg
dazu. Kritisch war ihre Lage noch nicht. Geld hatten sie. Mehl,
Mais, Hühner, Eier und Schafe konnten sie in Tikkenlik kaufen. Wir
wurden von Woche zu Woche vertröstet und hingehalten, so wurde
unsere Handlungsfreiheit gelähmt. Wir wurden mit Vorspiegelungen
und reinen Lügen abgespeist. Was half es, dagegen zu protestieren!
Ereiferten wir uns und schlugen einen empörten Ton an, so
antwortete man ruhig: »Wir liegen im Krieg gegen Ma Chung-yin und
haben überall Aufruhr zu bekämpfen. Für unsere Lastautos und
Flugzeuge brauchen wir jeden Tropfen Benzin und Öl, den wir von
Rußland bekommen können. Was euch betrifft, so haben wir euch nie
gebeten, hierherzukommen. Ihr müßt euch daher dareinfinden und
warten.«

		Am 29. Juni erhielt ich ein überaus erfreuliches und belebendes
Telegramm aus der Heimat. Wir waren bis dahin ganz von der
Außenwelt abgeschnitten gewesen. Rings um uns herrschte eine
Grabesstille. Wir waren Gefangene in unserm eigenen Hause. Es hieß,
daß verkleidete Spione außerhalb unserer Hofmauer aufgestellt
waren. Wahrscheinlich waren auch die Angestellten des Postamtes
Spione, die beobachteten und über uns berichteten.

		Am selben Abend kam unser Wirt, der Postkommissar Chen, zu uns.
Wieder ging er im Zimmer auf und ab und sah bekümmert aus, ehe er
vor uns stehenblieb und zu reden begann:

		»Die Behörden haben Nachricht erhalten, daß eine große Armee aus
Nanking vor einiger Zeit vom Edsin-gol aufgebrochen ist. Sie kann
jederzeit in Hami eintreffen. Man erwartet, daß die Bevölkerung von
Hami gemeinsame Sache mit der Nankingarmee macht. Die Armee wird
ohne Zweifel geradeswegs hierhermarschieren. In einer englischen
Zeitung in Schanghai wird offen von einem bereits begonnenen
Feldzug gegen Sheng Tupan gesprochen. Soll Urumtschi zum drittenmal
belagert werden? Dann wird es Ernst.« Wir ließen uns nicht merken,
welchen Eindruck Chens Mitteilung auf uns gemacht hatte. Ein Kind
konnte sehen, daß auch er ein Spion war. Er kam täglich zu Besuch.
Dann berichtete er dem [bookmark: page170] Generalgouverneur, was er gesehen und gehört
hatte. Wir waren daher still und verrieten nichts von unserer
Unruhe. Einmal konnte ich es aber doch nicht unterlassen, Chen zu
sagen, wenn der Generalgouverneur Angst vor Fremden hätte, so
sollte er sie nicht festhalten. Er sollte ihnen nicht Gelegenheit
geben, die Verhältnisse in der Provinz gründlich zu studieren. Es
wäre klüger, sie gar nicht über die Grenze zu lassen. Wenn es ihnen
aber gelungen wäre, einzudringen, so sollte er sie so schnell wie
möglich wieder hinauswerfen.

		Als der Postmeister gegangen war, konnten Yew und ich frei
miteinander reden. Es war nicht das erstemal, daß das Gerücht vom
Einfall einer Nankingarmee gespukt hatte. Aber diesmal schien es
bestimmtere Gestalt angenommen zu haben. Für uns gab es natürlich
keine Möglichkeit, seine Wahrheit zu bestreiten. Ma Chung-yin war
geschlagen worden. Die Nordarmee unter General Bektieiew verfolgte
das fliehende Heer über Aksu hinaus auf dem Wege nach Maralbaschi.
Auf sowjetrussische Hilfe gestützt, regierte Sheng Tupan
unumschränkt in der Provinz. Nur die Oasenstreifen von Kaschgar
über Jarkend und Chotan nach Tscharchlik widerstanden ihm. Unter
diesen Umständen konnte die Nankingregierung wohl fürchten, daß
Sinkiang Schritt für Schritt unter russische Herrschaft geraten
würde. Es wäre ähnlich wie bei der Äußeren Mongolei. Wenn eine
Nankingarmee nun wirklich jeden Tag Hami nehmen und nach Urumtschi
weitermarschieren konnte, wie würde sich dann die Lage unserer
Expedition gestalten? Größere Teile der Expedition und alle unsere
Lastautos lagen ja am Kum-darja. Aber ich, der verantwortliche
Führer, und der chinesische Ingenieur Yew befanden uns in
Urumtschi. Wie nahe lag da nicht der Verdacht, daß unsere
Expedition für die Nankingarmee mit ihren Trainkolonnen und
Lastautos einen fahrbaren Weg abstecken sollte! War das der Grund,
warum man uns die Erlaubnis verweigerte, nach dem Kum-darja
zurückzukehren? Hatte man damit gerechnet, daß wir wertvolle
Geiseln werden könnten? Wenn wirklich eines Tages eine Armee aus
Nanking vor Urumtschi erschiene, würden dann nicht Yew und ich ganz
einfach festgenommen oder erschossen werden? Im März hatten unsere
Kraftwagen Ma Chung-yin zur Flucht verholfen. Jetzt würden wir in
den Verdacht kommen, einer neuen Invasionsarmee den Weg durch die
Wüste gezeigt zu haben! Unsere Lage war nicht angenehm. In
verhüllten Worten schrieb ich an Hummel und Bergman [bookmark: page171] und legte den Brief in
einen an den Kommandanten von Korla adressierten Umschlag.

		So verging kein Tag ohne eine neue Sensation oder ein neues
Gerücht. Über das Schicksal, das unser wartete, wußten wir nichts.
Wir sahen recht düster in die Zukunft. Wir hatten das Gefühl, daß
ein Unwetter sich über unsern Köpfen zusammenzog. Die Stunden
schlichen langsam dahin. Wir spielten unser Brettspiel. Die tiefe
Stille, die uns umgab, wurde nur gelegentlich durch die tappenden
Schritte eines Dieners unterbrochen. Bei Sonnenuntergang saßen wir
auf der Veranda, plauderten und sahen, wie phantastische, blaugraue
Wolkenmasten über die Kämme des Tien-schan dahinrollten. Wir
neideten ihnen ihre Freiheit; gern wären wir ihnen auf ihrer
raschen Fahrt nach der Wüste Gobi gefolgt. Im Westen versank die
Mittsommersonne in einem Meer von geschmolzenem Gold. Jeden Abend
zog zu bestimmter Stunde ein Trupp chinesischer Soldaten an unserm
Hoftor vorbei, das einförmige Pfeifen und Trommeln mit ihrem Gesang
begleitend.

		Einen treueren und aufopferungsvolleren Kameraden als Irving C.
Yew hätte ich nicht finden können. An Geduld und unerschütterlicher
Ruhe war er ein Vorbild. Wenn wir irgendwelche Wünsche der hohen
Obrigkeit vorzutragen hatten, besprachen wir erst auf englisch den
Inhalt. Dann schrieb er den Brief in seiner eleganten Malerei
chinesisch nieder, leider fast immer vergebens. Ja, wenn es um
wesentliche Fragen ging, wie Benzin, Öl oder die Erlaubnis, uns
wieder mit der Expedition zu vereinigen, ganz und gar hoffnungslos.
Mag man unsere Lage auffassen, wie man will, Freiheit hatten wir
jedenfalls nicht.

		Wir sitzen noch eine Weile in der Dämmerung. Es wird dunkel. Von
nah und fern hört man Hundegebell. Eine Nachteule schreit. Hier und
da ertönt ein Flintenschuß. Sind es Verbrecher oder Unschuldige,
die erschossen werden? Wir begeben uns in die Lehnstühle im
Wohnzimmer. Schleichende Schritte werden auf dem Gang hörbar, ein
blaßgelber Schein fällt über Wände und Dielen: der Diener bringt
die Abendlampe. Und wieder lassen wir unsere schweifenden Gedanken
vom Geklapper der Würfel fesseln, während die Ratten unter dem
Dachstuhl laufen und lärmen.

		*
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		13.

Eine Rettungsexpedition

		Am Nachmittag des 30. Juni saßen Yew und ich wie
gewöhnlich in unserer Stube und schlugen die Zeit tot, indem wir
Puff spielten. Da händigte mir ein Diener vom russischen
Generalkonsulat einen Brief aus, dessen Adresse von Dr. Hummel
geschrieben war. Der Brief war offensichtlich durch den russischen
Kommandanten in Korla befördert worden.

		Am 31. Mai hatte ich unsern Doktor zuletzt im Standlager am
Kum-darja getroffen. Ich war an diesem Tag vom Lop-nor her
angekommen und wollte sofort über Korla nach Urumtschi
weiterreisen. Durch Zufall kam gerade auch Hummel in diesem Lager
an. Seit Anfang April hatte er mit seinen Dienern den Kontsche- und
Kum-darja auf Kanus befahren und Tiere und Pflanzen an den Ufern
gesammelt. Er hatte eine kleine Tierschau an Bord zusammengebracht,
in der auch drei Frischlinge waren. Einer von diesen hatte ihn vor
mehreren Wochen in die rechte Hand gebissen. Zunächst kümmerte er
sich nicht um die Wunde, aber nach einiger Zeit schwoll der Arm an,
Fieber und Kräfteverfall traten ein. Es lag eine ernsthafte
Blutvergiftung vor. Hummel sah ein, daß eine Operation dringend
notwendig war. Mit zusammengebissenen Zähnen führte er selbst den
Eingriff mit der linken Hand aus. Daraufhin fühlte er sich etwas
besser, blieb jedoch noch ein paar Wochen lang bettlägerig. Bei
unserer letzten Begegnung ging er schon wieder seiner gewohnten
Beschäftigung nach. Er selbst versicherte, daß alle Gefahr vorüber
sei. Das beste wäre natürlich gewesen, wenn er sich mir und Yew
angeschlossen hätte, als wir am gleichen Abend in der Limousine
nach Korla und Urumtschi aufbrachen.

		Mit wachsender Unruhe las ich seinen Brief. Die Blutvergiftung
hatte sich verschlimmert, das Fieber wollte nicht nachlassen. Er
war der Meinung, in der Sommerhitze nicht am Fluß bleiben zu [bookmark: page173] dürfen. So
wollte er auf einer von Pferden getragenen Bahre über Singer nach
Toksun reisen, wo ihn ein Kraftwagen abholen sollte. Der Brief war
am 10. Juni geschrieben, der Aufbruch sollte am 11. Juni
stattfinden. Sein Zustand mußte sehr ernst sein. Er hielt es für
notwendig, entweder nach Peking zu fliegen oder mit Kraftwagen und
Eisenbahn nach Hause zu eilen, um sich einer Operation zu
unterziehen.

		Hummel war am 11. aufgebrochen, und jetzt hatten wir den 30. Er
hätte längst in Urumtschi sein müssen. Zweifellos hatte sich sein
Zustand unterwegs verschlimmert, sicher war schnelle Hilfe
vonnöten. Vielleicht war er gar schon tot.

		Den Inhalt des Briefes übersetzte ich in Eile für Yew. Dann
fuhren wir auch schon zum russischen Generalkonsulat. Der Konsul
lag krank zu Bett, die übrigen Herren waren ausgefahren. Sie mußten
jedoch in etwa einer Stunde zurückkommen. Wir standen in der Allee
und wollten warten. Ein kleiner, kräftig gebauter Mann in weißer
Sommerkleidung ging an uns vorbei. Ich hatte ihn bisher noch nie
gesehen. Wir grüßten. Er stellte sich als Konsulatsarzt Dr.
Saposchnikoff vor. Ich wäre ihm beinahe um den Hals gefallen, denn
er kam uns wie vom Himmel gesandt. Dr. Saposchnikoff war gerade bei
Apresoff gewesen, der an Kopfschmerzen litt. Der Doktor begleitete
uns zu dem Haus des Vizekonsuls Koroloff. Es lag ebenfalls im
Konsulatsgebiet. Koroloff war ein liebenswürdiger Herr, dessen
hübsche und sympathische Frau uns empfing. Sie war eine geborene
Französin. Ich übersetzte für Koroloff Satz für Satz Hummels Brief.
Saposchnikoff betrachtete den Fall mit wohltuendem Optimismus.
Allerdings fänden sich Anzeichen eines zweiten Infektionsherds, der
den Fall möglicherweise verschlimmern könnte. Er bedauerte, selbst
gerade so viele Patienten zu haben. Auch sei er in seiner Klinik
und den Krankenhäusern zu sehr in Anspruch genommen. So könne er
leider nicht verreisen, um Hummel zu Hilfe zu kommen. Letzterer
mußte über Kuruk-tagh nach Urumtschi etwa 560 Kilometer
zurücklegen. Das ist mit einem Kraftwagen eine Kleinigkeit, aber
eine unheimliche Entfernung für einen Kranken ohne Auto.

		Mit rührender Energie und Schnelligkeit setzte Koroloff das
Telephon in Bewegung. Zuerst rief er Chen Teh-li an und verlangte
mit größter Bestimmtheit die unverzügliche Bereitstellung von
Benzin und einem entsprechenden Vorrat an Öl. Im gleichen Ton
[bookmark: page174] befahl er
Ivanow in der Garage, augenblicklich Serat alle notwendige
Unterstützung bei der Ausbesserung der Limousine angedeihen zu
lassen. Alles sollte am folgenden Morgen, Sonntag, dem 1. Juli,
fertig sein. Soweit war alles gut und schön. Aber schon am gleichen
Abend begannen die örtlichen Behörden ihr kleinliches Ränkespiel.
Wang von der Auswärtigen Abteilung kam zu uns mit Grüßen vom
Generalgouverneur. Er teilte uns mit, daß wir Urumtschi ohne
besonderen Paß nicht verlassen dürften.

		»Nun, warum schickt er dann den Paß nicht – es gilt die Rettung
eines Menschenlebens!«

		»Morgen vormittag um 10 Uhr werden Sie erfahren, ob Sie
überhaupt einen Paß bekommen können. Ist dies der Fall, wird auch
das Benzin geschickt.«

		Am Sonntag waren wir schon beizeiten angekleidet. Man hörte
weder etwas vom Paß noch vom Benzin. Ich schrieb einen Brief an
Apresoff. Antwort: er sei nicht zu Hause. Die Stunden vergingen.
Serat kam mit der Limousine aus der Garage. Der Wagen war
ausgebessert und hatte Benzin getankt. Nun fehlte uns nur noch der
Paß, um zu unserer Rettungsfahrt aufbrechen zu können. Wir kannten
Hummels Reiseweg und mußten ihn treffen – je früher, desto bester.
Am frühen Nachmittag erschien Wang, der geschickte Regisseur dieses
Ränkespiels. Halb geheimnisvoll sagte er:

		»Wenn Sie zwei Ihrer Lastautos an Sheng Tupan verkaufen, dann
können Sie von ihm alles bekommen, was Sie wollen.«

		»Darüber können wir sprechen, wenn die Wagen nach Urumtschi
kommen. Jetzt handelt es sich um den Paß zur Rettung Dr.
Hummels.«

		»Der Paß wird morgen vormittag um 10 Uhr hier sein.«

		»Sie wissen ja, daß es sich um die Rettung eines Menschenlebens
handelt. Wozu wollen Sie uns noch einen Tag stehlen?«

		Er erhob sich lächelnd, verneigte sich und ging.

		In diesem Augenblick tauchte ein Italiener auf, und zwar Dr.
Orlandini, den wir Anfang November 1933 in Kwei-hwa kennengelernt
hatten. Er war damals auf einem Jagdausflug im Gebirge. Nun war er
in Urumtschi angelangt in Gesellschaft des osmanischen Ratgebers
des »Großen Pferdes«, Kemal Effendi, den wir vor vier Monaten in
Turfan getroffen hatten. Kemal hatte nach der entscheidenden
Niederlage das »Große Pferd« verlassen und Sheng Tupan in Urumtschi
seine Dienste angeboten. [bookmark: page175]

		Wir saßen wie auf Kohlen und hatten weder Lust noch Ruhe,
Orlandinis abenteuerlichen Erzählungen zuzuhören. Es wurde Abend.
Wir mußten also doch bis zum nächsten Morgen auf den Paß
warten.

		Die Nacht verging. Wir standen um 7 Uhr auf. Es wurde 10 Uhr,
aber von einem Paß sah und hörte man nichts. Sicherlich würde Wang
nachmittags erscheinen und den Paß für Dienstag versprechen. Dann
würde er dies Spiel Tag für Tag fortsetzen, bis unsere Geduld
erschöpft wäre, bis wir es ganz aufgeben würden. Diese
Ermüdungsmethode führt immer zum Ziel – wenn es nicht gelingt,
Unterstützung von anderer Seite zu erhalten. In Urumtschi gab es,
wie wir schon gehört hatten, nur einen mächtigeren Mann als
Sheng Tupan, nämlich Apresoff. Yew und ich eilten also um 11 Uhr zu
ihm. Apresoff hatte Besuch. Wir warteten auf der kleinen Veranda.
Plötzlich öffnete sich die Tür. Gefolgt von einem Konsulatssekretär
trat ein hochgewachsener Mann mit wohlbekannten Zügen heraus –
Kemal Effendi. Er ging jedoch gebeugten Hauptes, sah ernst und
bekümmert aus und bemerkte uns nicht. Er hatte augenscheinlich
keine erfreulichen Nachrichten vom Generalkonsul gehört.

		Nun kamen wir an die Reihe. Wir wurden in das Arbeitszimmer
geführt, wo Apresoff an seinem Schreibtisch saß. Voller Humor und
guter Laune spielte er jetzt mit Meisterschaft eine kleine
Theaterrolle. Mit einem Ausdruck äußerster Verwunderung erhob er
sich und rief aus:

		»Was ist denn los? Sind Sie noch nicht abgereist! Ihr Arzt ist
doch krank und braucht schnelle Hilfe. Sie sitzen hier und
verlieren Ihre Zeit! Ich werde eine Beschwerde an Ihre schwedische
Regierung schicken. Sie haben Benzin und Öl bekommen, Ihr Auto ist
in Ordnung, und trotzdem reisen Sie nicht ab; das ist doch
unerhört!«

		»Ja, Sie haben vollständig recht! Das Kommissariat der
Auswärtigen Abteilung hat uns jedoch durch Wang wissen lassen, daß
wir kein Recht haben, die Stadt ohne einen Paß von Sheng Tupan zu
verlassen. Trotz dauernder Erinnerungen von unserer Seite und
erneuten Versprechungen kommt dieser Paß nicht.«

		»Oho, die Sache werde ich im Handumdrehen aufklären!«

		Damit telephonierte er den kleinen, höflichen und so wenig
worthaltenden Außenminister Chen Teh-li an und sagte zu ihm im
Kommandoton wie zu einem Untergebenen: [bookmark: page176]

		»Dr. Hedin ist hier und steht fertig zum Aufbruch. Ich höre, daß
er bis zur Ausfertigung eines besonderen Passes zurückgehalten
wird. In diesem Fall ist kein Paß nötig. Ich muß bitten, daß Sie
unverzüglich telephonisch ihm durch mich die Genehmigung zum
Aufbruch erteilen. – Er hat also volle Freiheit!« –

		Chen Teh-li hatte zu allem ja gesagt. Darüber hinaus erwies uns
Apresoff eine Freundlichkeit, die ich nie vergessen werde. Er rief
plötzlich aus:

		»Warum nehmen Sie Saposchnikoff nicht mit? Er ist Chirurg und
kann von Nutzen sein, wenn sofort ein Eingriff gemacht werden
muß!«

		»Wie meinen Sie das? Er ist ja von seinen Patienten in Anspruch
genommen?«

		»Ich gebe ihm Urlaub für die Zeit, die Sie brauchen. Seine Frau
ist Ärztin und kann ihn während seiner Abwesenheit vertreten. Gehen
Sie zu ihm und bitten Sie ihn, sich sogleich fertigzumachen!«

		Ich hätte den Generalkonsul umarmen können. Niemand hätte mir im
Augenblick einen größeren Dienst erweisen können. Mit einigen
Worten unterrichtete ich Yew von der neuen Lage. Ohne sich zu
besinnen, schlug da Yew vor, seinen Platz im Auto an den russischen
Arzt abzutreten, da er wußte, daß der vorhandene Raum für Proviant
und Schlafsäcke gebraucht wurde.

		Nachdem wir uns bei Apresoff herzlich bedankt hatten, eilten wir
zu Dr. Saposchnikoffs nahe gelegenem Krankenhaus. Sein Wartezimmer
war voller Patienten. Ich übermittelte ihm des Generalkonsuls
Beschluß, der große Freude bei ihm auslöste. Er war niemals in der
Gegend südlich von Urumtschi gewesen. In einer Stunde würde er
fertig sein. Inzwischen fuhren wir zurück, packten meine Sachen und
aßen zu Mittag. Darauf nahm ich Abschied von Yew und holte den
Doktor ab. Er war mit einem leichten Bett, einer Decke und einem
Kissen ausgerüstet. In einer Tasche begleiteten uns die
chirurgischen Instrumente, die Injektionsspritze, Medikamente und
ein gewaltiges Paket Zigaretten.

		Nach einer Stunde erreichten wir einen kleinen Flußarm. Dort
hielten ein halbes Dutzend Araben. Die Pferde und Maultiere waren
ausgespannt und fraßen gemächlich aus ihren Mais- und Kornsäcken.
Drei katholische Missionare in schwarzen und grauen chinesischen
Gewändern kamen an unsern Wagen und begrüßten uns; es [bookmark: page177] [bookmark: page178] [bookmark: page179] waren Pater Moritz, Pater
Möller und Pater van Oirschat. Pater Moritz war früher in Su-tschou
gewesen und hatte dort mehreren Expeditionsmitgliedern große
Dienste geleistet. Es war mir eine große Freude, ihm dafür jetzt –
wenn auch in aller Eile – danken zu können. Eine Weile später
trafen wir eine russische Droschke, in der der neue Bischof der
Sinkiangmission, Loy, zusammen mit Pater Allroggen fuhr. Es hatte
gerade eine Personalveränderung in der Kongregation Societas Verbi
Divini stattgefunden.
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		Nun ging es weiter durch Hügelland auf dem langen Wüsten- und
Steppenweg, wobei wir zur Linken den Bogdo-ola hatten. In
unendlicher Schönheit, mit glänzenden weißen Feldern ewigen Schnees
und blau schimmernden Gletscherzungen erhob Gottes Berg seinen
dreiköpfigen Gipfel in königlichem Stolz über das innerste Asien.
Im Dorfe Dawancheng lagerten wir Benzin für den Rückweg ein. Auf
dem Hof einer armseligen, zerstörten Karawanserei verbrachten wir
die Nacht. Der Lagerplatz trug die Nummer 100. Wir suchten Schutz
hinter einer Lehmmauer. Es wehte ein starker Wind, und der Staub
wirbelte um uns. Nach einem einfachen Abendessen wickelten wir uns
in die Decken und legten uns auf die Erde zum Schlafen nieder.

		Am 3. Juni wurde Serat kurz nach 4 Uhr von Dr. Saposchnikoff
geweckt. Er meinte, daß wir genug Staub in die Lungen bekommen
hätten. Auf wohlbekanntem Weg fuhren wir nach Toksun und steuerten
durch den engen Basar zum Hof des Bürgermeisters. Kasim Bek war ein
offener und aufgeweckter Jüngling, der uns gastfrei im Schatten von
Akazien- und Maulbeerbäumen empfing. Wir setzten uns an einem Tisch
nieder. Während die Teeschalen aufgetragen wurden, fragte ich
angstvoll, ob Kafim Bek eine Nachricht über einen kranken
schwedischen Doktor erhalten hätte. Nein, er hatte nichts gehört!
Herrlich! So gab es also noch Hoffnung, daß Hummel lebte. Eine
Todesbotschaft hätte die Wüste bereits durcheilt.

		Es war ¾8 Uhr. In dem üppigen Laubwerk rauschten bereits heiße
Morgenwinde. Wir hatten noch keine Zeit gehabt, von dem angebotenen
Tee zu kosten, als ein Diener eine europäische Besuchskarte vor
Kafim Bek auf den Tisch legte. Ich nahm sie auf und las: Folke
Bergman! Ich glaubte zu träumen; eilig wandte ich mich um. Gerade
öffnete sich die Gartentür. Da kam er herein – aufrecht, ruhig und
lächelnd wie gewöhnlich! Ich eilte ihm entgegen. [bookmark: page180]

		»Ich fühle mich wie im Himmel!« meinte er.

		»Lebt Hummel?«

		»Ja, gewiß lebt er. Wenigstens lebte er vorgestern noch, als ich
ihn zum letztenmal sah. Er befand sich sichtlich auf dem Weg der
Besserung.«

		»Gott sei Dank! – Wo ist er?«

		»In Kirgis-tam, etwa 4,5 Kilometer südöstlich von Kumusch.«

		»Da können wir ihn also baldigst treffen?«

		»Seine Tiere sind erschöpft, und es gibt weder Weide noch
Kraftfutter. Vom Standlager am Kum-darja wurde er nach Singer in
Kuruk-tagh auf einem Lastautomobil gebracht. Georg hatte für diese
Fahrt die letzten Tropfen Motoröl herausgepreßt. In Singer, wo die
Luft kühler war, blieb er ein paar Wochen, um seine Kräfte zu
stärken. Seitdem ist es Schritt für Schritt durch glühend heißes
Wüstengebirge gegangen.«

		Alles Elend, alle Scherereien und alles Harren, die unfehlbar
mit Reisen in Innerasien verknüpft sind, werden reichlich durch die
unvergeßlichen Augenblicke aufgewogen, die uns hier und da auf
unsern Fahrten beschieden sind. Auch Bergman wird unser gemeinsames
Frühstück im Garten bei Kasim Bek nicht so bald vergessen, zumal
wir ihm sagen konnten, daß in seinem Heim in Stockholm alles gut
stand.

		Kasim Bek befahl, drei gute Pferde und genügend Kraftfutter
bereitzustellen, mit denen sich der junge Kosak Konstantin zu
Hummels Karawane in Kumusch begeben sollte. Konstantin hatte bei
der Flußfahrt unter Hummel gedient, war aber jetzt mit Bergman nach
Toksun gekommen. Wir mußten uns jedoch beeilen, nahmen um 10 Uhr
Abschied von Bergman und Kasim Bek und fuhren das Tal des Su-baschi
hinauf. Mit Bergen zu beiden Seiten ging es in der Talsohle bergauf
durch feinen, heimtückischen Sand und durch den kleinen
vielgewundenen Bach. Um 11 Uhr saßen wir fest. Zwei Araben kamen
gerade vom Paß herunter. Gegen gutes Entgelt konnten wir uns ein
paar Pferde leihen, die uns loszogen. Es dauerte aber nicht lange,
bis wir wieder steckenblieben, diesmal mitten im Bach. Wir machten
verzweifelte Versuche, aber nichts half. Stundenlang saßen wir da
und hielten Rat. Sollten wir nach dem Dorf zurückkehren, dort
Pferde mieten und nach Kumusch reiten? Saposchnikoff baute indes
einen kleinen Steindamm, der [bookmark: page181] das Wasser des Baches ableitete und neben dem
Auto abfließen ließ. Nun gelang es, den Wagen loszubekommen. Weiter
oben im Tal versickert der Bach. Sand und Geröll liegen vollständig
trocken. Es wird dunkel. Wir passieren den klaren Wasserstrahl, der
aus der Felswand zur Linken hervorbricht. Nun sind wir am Fuß des
Felskegels angelangt, der das Tal absperrt. Bei zunehmender
Dunkelheit nehmen wir den ersten Steilhang. Es ist undenkbar, den
Wagen in diesem Berggelände aufs Spiel zu setzen. Das Licht der
Scheinwerfer reicht nicht aus. Am besten ist es, die
Morgendämmerung abzuwarten.

		Wir machen bei der Nische mit der Gedenktafel halt. Große Steine
werden hinter die Räder gelegt, um ein Zurückrollen des Wagens zu
verhindern. Wir setzten uns, plauderten und rauchten bis 9 Uhr und
legten uns dann im Geröll nieder. Um ½5 Uhr wurden wir durch einen
leichten Regen geweckt, der bald stärker wurde. Bei Tagesanbruch
unternahmen wir einen Spaziergang auf den Bergkegel. An einer
Stelle, wo der Durchgang nur einige zwanzig Meter breit ist, liegt
zwischen gigantischen Blöcken eine Querschwelle aus hartem Fels. Es
war eine hohe Stufe, die aus Sand und Wasser emporsteigt. Hier gab
es keine Möglichkeit, ein Automobil hinaufzubringen. Der Regen nahm
zu, und wir kehrten zum Auto zurück, um ein Dach über den Kopf zu
bekommen. Als der Regen aufgehört hatte, gingen wir wieder zu der
Schwelle. Serat bugsierte mit äußerster Vorsicht den Wagen dort
hinauf. Auf der linken Talseite entdeckte er eine Platte, über die
man den Wagen vielleicht hinaufziehen konnte. Während wir
versuchten, den Weg zu verbessern, kam eine Araba vom Paß herunter.
Unmittelbar oberhalb der schwierigen Schwelle wurden ihre Pferde
ausgespannt, ein Stück talab geführt und angepflockt. Die sieben
Mann von der Araba wandten, drehten und hoben das Gefährt über und
durch die Blöcke. Es ging wirklich.

		Ich sprach mit dem Besitzer Abdul Semi und versprach ihm eine
ansehnliche Summe, falls er uns die Araba, die Pferde und ein paar
Leute vermieten würde, um uns nach Kumusch zu bringen. Das war
jedoch unmöglich, denn er hatte nicht genug Mais für die Pferde bei
sich. Hingegen würden seine Leute gern behilflich sein, eine
Steinbrücke über die schwierige Stelle zu bauen. Sie machten sich
ans Werk. Es erwies sich aber bald, daß es erfolglos sein [bookmark: page182] würde. Mitten
auf der Fahrbahn standen scharfe Spitzen. Man hätte den ganzen Weg
aufschütten müssen, um sie zu bedecken. Dazu kam, daß das ewige
Manövrieren in dem scheußlichen Gelände unsern Benzinvorrat so
verringert hatte, daß uns nur noch etwa 41 Liter übrigblieben. Wir
beschlossen, zunächst nichts weiter zu unternehmen, und kehrten zur
Quelle zurück. Hier bereitete Abdul Semi eine Decke auf dem Sand
aus und tischte kaltes Hammelfleisch, Brot und Tee auf. Wir
steuerten Zucker, russische Kuchen und Zigaretten bei. Abdul Semi
war vor einigen Monaten in den Kämpfen in Kaschgar verwundet und
dann in dem Krankenhaus der schwedischen Missionare gepflegt
worden. Mit warmen Worten schilderte er die gute Behandlung und die
Pflege, die er dort genossen hatte.

		So plauderten wir und erörterten die Lage, die sich durch die
»wunderbare« Beschaffenheit des Weges ergeben hatte. Man fragte
sich, wie es möglich ist, daß man sich jahraus, jahrein mit einer
solchen Fahrstraße abfindet. Es wäre ja leicht, durch Sprengungen
und ein wenig Zement einen ausgezeichneten Weg durch das Tal zu
schaffen. Es handelt sich nur um einige hundert Meter. Man kann ja,
wenn ausreichende Arbeitskräfte zur Verfügung stehen, die
eigentliche Fahrbahn mit Sand und feinerem Geröll ausfüllen. So war
die Talstraße bei Arghai-bulak gewesen, als wir sie Anfang Februar
und Anfang Juni befuhren. Seitdem hatten aber heftige Regengüsse
alles feinere Material weggespült. Nur die ganz schweren und die
mittelgroßen Blöcke waren liegengeblieben. In Friedenszeiten wird
aller Handel und Verkehr durch einen solchen Weg erschwert. Im
Krieg kann er den Nachschub lahmlegen und verhängnisvolle Folgen
haben. Hätte der Generalgouverneur Chin Shu-jen das Geld, das er
dem Volk abpreßte, für den Straßenbau verwandt, so hätte er
wenigstens etwas Nützliches getan. Er dachte jedoch nur an sich
selbst.

		Gegen 3 Uhr kam ein kleiner, blau ausgeschlagener Pekingkarren
herauf, der von drei Pferden gezogen wurde. In ihm fuhr eine
türkische Frau mit ihrer zwölfjährigen Tochter. Es waren Verwandte
von Abdul Semi. Er teilte der Frau eine Trauerbotschaft mit. Sie
begann heftig zu weinen, und das Echo ihrer Klagen hallte im Tal
wider. Sodann tauschten sie Fahrzeuge aus. Sie fuhr in seiner Araba
talauf und er mit ihrem Pekingkarren talab. Er versprach, [bookmark: page183] uns von Toksun
Brennmaterial und einen Hammel zu schicken, wofür wir ihm Geld
gaben. Wir haben jedoch nie wieder etwas von den bestellten Sachen
gehört.

		Im Lauf des Tages sammelten sich noch andere Reisende bei
Arghai-bulak, um von dem herrlichen Quellwasser zu trinken.
Darunter waren drei Kaufleute aus Turfan, die sich auf dem Wege
nach Aksu befanden. Einer versprach mir, einen Brief von mir an Dr.
Hummel zu bestellen. Am Nachmittag wurde es stiller. Die einen
zogen bergauf, die andern bergab. Etwa zehn Personen waren noch
übriggeblieben. Sie tranken Tee, saßen plaudernd herum oder
tränkten ihre Pferde. Das Bild hatte jedoch seine bunte
Lebendigkeit verloren. Ruhe und Stille senkten sich über das enge
Tal. Das Echo zwischen den steil abfallenden Felswänden war
verstummt. Es war die Ruhe vor dem Sturm.

		Der Himmel verfinsterte sich schnell, blaugraue Wolken zogen
dicht über den Bergen hin, und es wurde dunkel wie zur
Abenddämmerung. Jetzt hörte man den Donner grollen und immer näher
kommen, und das Echo ließ seine mächtige Stimme ertönen. Es krachte
wie beim schlimmsten Trommelfeuer an einer Kriegsfront. Das gellte
und lärmte, als ob der ganze Gebirgskamm in die Tiefe stürzte. Die
Finsternis wurde jede zweite Sekunde durch flammende Blitze
zerrissen. Das Unwetter nahm zu, und man hatte das Gefühl, daß eine
fürchterliche Naturkatastrophe bevorstehen müsse. Nun fielen groß
und schwer die ersten Regentropfen. Talaufwärts hörten wir das
Brausen eines wirklichen Wolkenbruchs. Wir begaben uns alle drei in
das Auto. Die Wanderer, die eben noch so friedlich geruht hatten,
rollten Sack und Pack zusammen. Sie drängten sich an die Felswand,
die unmittelbar über der Quelle beinahe senkrecht abfällt. Fünf
Minuten nach 4 Uhr brach das Unwetter ernstlich los. Der
Wolkenbruch hatte uns erreicht. Es goß, schüttete, flutete in
Strömen, und Hagelkörner in der Größe von Haselnüssen sprangen in
dem Geröll der Talsohle herum. Das Trommelfeuer richtete seine
Geschosse auf unser Wagendach. Wir warteten nur auf den Augenblick,
da es eingedrückt werden würde. Die türkischen Reisenden preßten
sich an einer Stelle an die Felswand, wo diese etwas überhing und
Schutz gegen den Hagel bot. Das Regenwasser lief jedoch an der Wand
herab, und die armen Leute hatten sicher keinen trockenen Faden
mehr am Leib. Das kleine Gasthaus, das früher hier [bookmark: page184] gestanden hatte, war
während des Krieges zerstört worden. Die Pferde ließen die Köpfe
hängen, und das Wasser troff von ihren Decken. Die Tiere waren
unruhig und zuckten nervös unter den Peitschenhieben des
Hagels.

		Unser Auto war nur einige Meter von der senkrechten Felswand
entfernt. Ich bedachte die Gefahr, die uns hier bedrohte. Jeden
Augenblick konnte sich oben ein Block lösen, herunterstürzen und
uns zerschmettern. Längs der Wand begann sich ein Bach zu bilden,
der schnell anwuchs und gelb wie Erbssuppe aussah. Er hatte bereits
unser linkes Vorderrad erreicht. Serat begriff die Gefahr und fuhr
rückwärts nach der etwas höher gelegenen Mitte des Talbodens. Hier
fühlten wir uns sicherer. Aber auch auf der rechten Seite wälzte
sich ein Bach heran. Wir befanden uns wie auf einer breiten Insel
zwischen den Wassern. Der rechte Arm wächst ebenfalls schnell.
Jetzt aber schießt ein brausender Fluß quer über die Insel! Er
steuert gerade auf den Wagen zu. Er wächst mit erschreckender
Geschwindigkeit, vereinigt sich binnen einer halben Minute mit den
beiden andern. Nun bilden sie einen einzigen donnernden, brausenden
Strom, der das ganze Tal erfüllt. Überall stürzen kreideweiße
Wasserfälle aus den Felsspalten herab. Das Getöse ist
unbeschreiblich. Es übertönt unsere Stimmen. Regen und Hagel
knattern auf das Wagendach und die schäumende wogende Flut
herab.

		Dr. Saposchnikoff erkennt die drohende Gefahr. Die reißende,
wilde Flut steigt mit jeder Minute. Das Wasser hat die Trittbretter
erreicht und dringt in den Wagen. Noch ein paar Minuten, und wir
sind verloren. Wir werden ersäuft wie Katzen! Wenn es uns aber
gelingt, einen Felsblock im Flußbett zu erklimmen, so ist das Auto
der Vernichtung preisgegeben. Das Tal ist kaum dreißig Meter breit.
Wenn der Wolkenbruch andauert, steigt die Sturzflut ein paar Meter
hoch, und unser Schicksal ist besiegelt!

		Noch gibt es eine Rettungsmöglichkeit. Das Geröll liegt dicht
gepackt im Flußbett. Der Motor befindet sich gerade noch über dem
Wasser. Serat eilt hinaus, wirft einen Blick über das Gelände,
findet auf dem oberen Teil der Geröllbank einen Durchlaß, wo das
Wasser nicht tief ist. Pudelnaß setzt er sich wieder an das
Steuerrad und gibt Vollgas zur Rückwärtsfahrt. Der Motor surrt,
aber der Wagen rührt sich nicht. Kann er ihn nicht bezwingen, so
müssen wir entweder auf das Dach klettern oder zu einer Uferbank
oder [bookmark: page185] einem
Felsblock waten. Aber halt! Der Wagen bewegt sich! Durch
Schlagwellen, die ein gelber Schaum krönt, arbeitet sich das Auto
tapfer bergauf und befindet sich bald in niedrigem Wasser. Zur
Linken, wo eine Felsplatte in das Tal hineinragt, liegt die Ruine
einer alten Herberge. Man sieht Pferdekadaver und Kleidungs- und
Uniformfetzen. Noch eine Kraftanstrengung, und Serat bringt den
Wagen auf die linke Uferterrasse, die sich ungefähr ein Meter über
die Wasserfläche erhebt. Der Regen hat etwas nachgelassen, aber
noch immer stürzen Kaskaden aus allen Klüften herab. Über den
Felskegel bei der Gedächtnisnische, wo wir die vorige Nacht
verbrachten, flutet ein großartiger Wasserfall. Wenn das Unwetter
uns in jener Nacht überrascht hätte, wäre unsere Lage nahezu
hoffnungslos gewesen. Von überallher laufen die Seitentäler nach
dem Haupttal bei Arghai-bulak zusammen. Jedes speist die Sturzflut,
die in der schmalen Ablaufrinne auf das schnellste steigt. Dank der
Aufmerksamkeit des russischen Arztes und der Geschicklichkeit
Serats waren wir jedoch nun gerettet und konnten in Ruhe das
eindrucksvolle Schauspiel betrachten.

		Gegen 6 Uhr hörte der Regen auf, die letzten Wasserfälle
verrannen und die gelbe Flut sank schnell. Nach einer Stunde war
kein fließendes Wasser mehr im Tal zu sehen. Wir fuhren in die
Mitte des Flußbetts hinab, setzten uns nieder, plauderten und
nahmen eine ganz einfache Mahlzeit ein. Wir hatten kein
Brennmaterial und konnten infolgedessen keinen Tee bereiten. Bei
Einbruch der Dunkelheit nahmen wir im Wagen Platz, weil der Regen
wieder einsetzte. Und wieder entrollte sich um uns her ein
furchtbares Schauspiel. Blauweiße Blitze flammten ohne Unterlaß
über den Bergen auf. Heftige Stoßwinde tosten in den Bergen und
umheulten das Auto. Dicke Wolken lagen wie Matratzen über den
Bergkämmen. Wir hielten uns bereit, zu den Pferdekadavern
zurückzukehren. Diesmal wurde der Regen jedoch nicht gefährlich. Um
Mitternacht stockte unsere Unterhaltung. Wir machten es uns in den
Wagenpolstern bequem und schliefen. Wir waren Zeugen eines
Schauspiels gewesen, das vor uns vielleicht noch kein Europäer in
diesem Teil Asiens erlebt hat. Starke Regengüsse sind hier ja
ziemlich selten. Ebenso selten richtet man seine Reise so ein, daß
man die Nacht an einem Ort verbringt, wo es weder Weide noch
Brennmaterial, sondern nur Wasser gibt. [bookmark: page186]

		Als wir am nächsten Morgen erwachten, schaute die Sonne über die
Berge und trocknete die Nässe. Mein Stock und Mantel dienten zur
Herstellung eines Schattendaches. Während wir uns an der Quelle
wuschen und rasterten, kamen Konstantin und der Türke Haidin mit
drei Pferden, die mit Futter für Hummels Karawane beladen waren.
Sie hatten etwas Brennholz bei sich, so daß wir endlich Tee
bekamen. Einige Kaufleute hatten am Abend zuvor Hummel etwa 55
Kilometer entfernt in Kumusch getroffen. Da er infolge seiner
Krankheit sehr langsam reiste, konnte er nicht vor dem 6. Juli in
Arghai-bulak sein; also noch ein Wartetag!

		Nachdem Konstantin und Haidin sich eine Weile ausgeruht hatten,
mußten sie die Reise nach Kumusch fortsetzen. Sie nahmen einen Teil
unseres Proviants und einen Brief an Hummel mit.

		Das war wirklich eine entzückende Vergnügungsreise, zu der ich
Dr. Saposchnikoff eingeladen hatte. Er bekam nichts Ordentliches zu
essen. Selten gab es warmen Tee, niemals ein Lagerfeuer, und die
Nachtquartiere waren alles andere als einladend. In der Nacht zum
6. Juli regnete es ununterbrochen, zwar nicht so gewaltsam wie
zuvor, dafür aber dicht und gleichmäßig. Die ganze Nacht mußten wir
sitzend im Auto zubringen. Im Sitzen zu schlafen, bedeutet keine
wirkliche Ruhe. Aus reiner Müdigkeit hockte ich noch um 10 Uhr
schlummernd im Wagen, als ein alter Bekannter, der reiche Kaufmann
Mosul Bai aus Turfan, herzutrat und mich weckte. Er berichtete, daß
Hummel in nächster Nähe sei. Ich sprang auf und eilte,
schlaftrunken und ungewaschen, dem Paß zu. Ich hakte kaum einige
Meter zurückgelegt, als ich zwei Reiter erblickte, die auf mich
zuritten. Der vordere, ein Türke, führte das Pferd des andern.
Dieser andere war braun wie ein Hindu und rief in reinstem
Schwedisch:

		»Guten Morgen, was hat das Frühaufstehen für einen Zweck, leg'
dich wieder schlafen!«

		Es war mein lieber Doktor, der nun gebührend umarmt und begrüßt
wurde. Er lebte nicht nur, sondern sah ziemlich wohl aus, wenn auch
noch mager und müde nach der Krankheit und der anstrengenden Reise.
Dr. Saposchnikoff und Serak kamen herbei, wir breiteten Decken und
Kissen am Fuß des Felsens aus und richteten ein bequemes Bett für
den Kranken her. Einige Zeit darauf kam Hummels aus drei Pferden
und fünf Eseln bestehende kleine [bookmark: page187] Karawane an. Sie beförderte sein
Gepäck, darunter die Trümmer der Bahre, die uns trefflich zustatten
kamen, um Feuer zu machen und Tee zu kochen. Schließlich fand sich
auch Konstantin ein, der vergebens nach Kumusch geritten war. Er
hatte einen Abkürzungsweg gewählt und Hummel daher nicht getroffen.
Nun waren wir alle versammelt und wollten einige Stunden rasten.
Vom Felskegel her hörten wir Motorgeräusch und widerhallende Rufe.
Es waren zwei Lastautos der Urumtschiregierung, die von Aksu
zurückkamen. Bei der Schwelle, die uns zum Halten und Warten
gezwungen hatte, war die Hinterachse des einen Wagens gebrochen. Er
mußte als Wrack liegenbleiben. Dann hatte man den Weg etwas
ausgebessert, so daß der andere das Hindernis nehmen konnte. Er war
übel zugerichtet, aber noch brauchbar. Er mußte die gesamte Ladung
des verunglückten Wagens und im ganzen zwanzig Passagiere
aufnehmen, unter ihnen Mosul Bai. Man erzählte, daß die
Urumtschiregierung achtzig Lastautos von Rußland gekauft habe, von
denen fünfzehn bereits unbrauchbar seien.

		Es ist verwunderlich, daß man teure Wagen anschafft, bevor man
die Straßen irgendwie befahrbar gemacht hat. Unser Auftrag war ja
gerade, der Nankingregierung Vorschläge für die Verbesserung der
Straßen zu unterbreiten. Bei diesem, für alle so wichtigen
Unternehmen fanden wir jedoch keine Unterstützung bei den Behörden
von Sinkiang. Man bereitete uns alle erdenklichen Schwierigkeiten
und verweigerte uns die Erlaubnis, die Straßen innerhalb Sinkiangs
zu prüfen.

		[image: .]
Die Limousine in dem Bach bei Dawancheng.
Dr. Saposchnikoff



		Am Nachmittag fuhren wir nach Toksun und lagerten um 9 Uhr in
der Wüste. Am 7. Juli hatten wir eine ereignisreiche Fahrt über den
Paß bei Dawancheng und blieben im Fluß am jenseitigen Ufer stecken.
Eine kleine türkische Karawane, die gerade vorbeikam, mußte uns
gegen Entgelt herausziehen. Nach 5 Uhr waren wir auf der langen
Strecke, die rechts vom Bogdo-ola und links vom Salzsee begrenzt
wird. Es dämmert. Die Scheinwerfer werden angestellt. Wir fahren in
das Hügelland hinein und haben nur noch vier Kilometer bis zum
Südtor von Urumtschi zurückzulegen. Da sitzen wir im zähen Schlick
einer gar nicht tiefen Furche fest. Es fängt an zu regnen. Serat
macht verzweifelte Versuche. Unmöglich! Wir hoffen, daß früher oder
später eine Pferdekarawane vorüberkommen und uns heraushelfen wird.
Es ist jedoch zu spät. Die Stadttore werden bei [bookmark: page188] Einbruch der Dunkelheit
geschlossen. Serat nimmt den Spaten und sticht den Schlick von den
Rädern ab. Das Auto läßt sich aber auch dann nicht bewegen. Es ist
zu tief eingesunken. Wir schließen wegen des Regens die Fenster und
entzünden die letzten Kerzenstumpfe. Dann aßen wir die letzten
Lebensmittel: Keks, Käse, Schokolade und eine Melone. Leider war es
unmöglich, in diesem von Kadavern, Schmutz und Fäulnis aller Art
verpesteten Gelände in pechschwarzer Finsternis trinkbares Wasser
zu finden. Wir saßen ein jeder in seiner Ecke und plauderten. Wir
boten wirklich unserm Rekonvaleszenten einen schlechten Empfang.
Wie dem nun auch war – wir wurden schläfrig. Einer nach dem andern
verstummte und schlummerte ein.

		Eine scheußliche Nacht! Eine ganze Nacht sitzend in einem Auto
zuzubringen, das mag hingehen. Drei Nächte hintereinander war
jedoch wirklich zuviel. Man schläft ein, wacht auf, blickt auf die
Uhr und stellt fest, daß nur eine halbe Stunde vergangen ist.
Vergebens sehnt man den Tagesanbruch herbei. Die Stunden
verstreichen so langsam. Endlich kann man die Umrisse der nächsten
Hügel, kleine Büsche und Gärten erkennen. Noch eine Stunde, und das
Licht wird stärker. Da zieht eine Gruppe von fünfzehn Chinesen
vorüber. Nach einigem Hin und Her sind sie bereit, gegen gute
Belohnung anzupacken. Nun kamen wir endlich los. Unbehindert fuhren
wir in die Stadt ein und setzten Dr. Saposchnikoff bei seinem
Krankenhaus ab. Kurz nach 8 Uhr waren wir in Kierkegaards Haus,
wohin inzwischen der Nachfolger Chen mit Frau und drei niedlichen
Kindern umgezogen war.

		Wir hatten auf unserer Rettungsexpedition zu Dr. Hummel kaum das
Südtor passiert, als auch schon Wang von der Auswärtigen Abteilung
sich aufgeregt und wütend bei Yew eingefunden! hatte. Er
überschüttete ihn auf allerhöchsten Befehl mit Vorwürfen. Yew
erklärte den Zusammenhang, fand jedoch natürlich keinen Glauben.
Wang eilte daher zu Apresoff und sagte, wie mir der Konsul
erzählte:

		»Sheng Tupan ist äußerst erstaunt und verstimmt, daß Dr. Hedin
ohne besondere Erlaubnis und ohne Paß die Stadt verlassen hat. Es
ist sonnenklar, daß Hummels Krankheit erfunden ist. Sie dient als
Vorwand, damit Dr. Hedin Urumtschi verlassen und sich zu seiner
Expedition begeben kann. Er will über die Grenze nach Kansu
fliehen.« [bookmark: page189]

		Apresoff antwortete in scherzendem Ton:

		»Erstens war ich es, der von Chen Teh-li die Erlaubnis für Dr.
Hedin verlangte, Urumtschi zu verlassen. Zweitens mußten Sie
wissen, daß er hierher kam, um Öl zu beschaffen, das seiner
Expedition fehlte. Von einer Flucht nach Kansu kann also gar keine
Rede sein. Drittens fuhr er in Begleitung meines eigenen
Leibarztes, des Dr. Saposchnikoff – und der flieht nicht.«

		Wang verstummte – es ist ja schwer, etwas zu sagen, wenn man das
»Gesicht« verloren hat. Er wurde von dem gemütlich lachenden Konsul
zur Tür begleitet.

		*

		[bookmark: page190]

	
		
		14.

Hummel und Bergman kehren heim

		Die folgenden Tage regnete es heftig. Die Gassen
verwandelten sich in Schlammflüsse. Eines Tages kam der Ingenieur
C. C. Kung an. Ungefähr zur gleichen Zeit erschien auch Folke
Bergman. Beide hatten mit ihren kleinen Karawanen unser
Hauptquartier, Lager 70, am Kum-darja verlassen und auf
verschiedenen Wegen den Kuruk-tagh durchquert. Kung hatte südlich
von Turfan alle seine Tiere durch Verdursten verloren. Fast wäre er
selbst mitsamt seinen Begleitern ums Leben gekommen.

		Es ist unmöglich, alles zu erzählen, was sich in dieser schweren
Zeit zutrug. Wir lebten in den Monaten der dritten Gefangenschaft
in dauernder Spannung. Ich gebe nur einige Episoden und
Geschehnisse nach dem Tagebuch wieder, um einen Begriff von den
Verhältnissen zu vermitteln, unter denen unser Leben in dieser
barbarisch zurückgebliebenen Stadt verstoß.

		Das russische Visum für die Heimreise Hummels und Bergmans
hatten wir schnell und leicht erhalten. Auch der mächtige Sheng
Tupan empfing uns freundlich und versprach uns für unsere
Heimkehrer Pässe und die Erlaubnis, über Tschugukschak die Provinz
zu verlassen. Trotzdem verging noch fast ein Monat bis zur Abreise.
Dr. Saposchnikoff schrieb ein ärztliches Zeugnis. Er bescheinigte
darin unter Amtseid, daß Hummel sich wegen seiner Blutvergiftung in
einem Institut für Tropenkrankheiten behandeln lassen müßte. So
schmerzlich es auch war – er mußte um seiner Gesundheit willen die
Expedition verlassen. Gewiß ging es ihm besser. Sein Zustand konnte
sich aber unterwegs wieder verschlimmern. Ich konnte die
Verantwortung nicht auf mich nehmen, ihn die lange Reise allein
machen zu lassen. Nur Folke Bergman kam als Begleiter in Frage, was
für mich doppelten Verlust bedeutete. Ich versuche nicht zu
schildern, was es für mich hieß, in diesen [bookmark: page191] kritischen, unsicheren Zeiten
meine beiden schwedischen Freunde zu verlieren!

		Wie sollten wir uns dem russischen Arzt für die uns geleisteten
Dienste erkenntlich zeigen? Er weigerte sich bestimmt, ein Honorar
anzunehmen. Glücklicherweise hatte Hummel 1928 einen Teil seiner
medizinischen Ausrüstung zurückgelassen. Darunter befand sich ein
Kasten mit erstklassigen chirurgischen Instrumenten. Diese
erweckten bei Dr. Saposchnikoff Freude und Bewunderung. Die
Apotheke dagegen wurde von dem Chef der Auswärtigen Abteilung Chen
Teh-li gekauft, der in russischen Rubeln bezahlte. Dieses Geschäft
stellte eine willkommene Aufbesserung unserer Finanzen für Hummels
und Bergmans Heimreise dar.

		Unsere Reisekasse war für acht Monate berechnet, während wir
schon neun Monate unterwegs waren. In der Kriegszeit war das Leben
in Sinkiang teuer, auch war der Wert des Geldes gesunken. Die ganze
Rückreise nach Nanking stand uns noch bevor. Wir setzten daher ein
Telegramm an den Eisenbahnminister Dr. Kuo Meng-yü auf, worin wir
um eine zusätzliche Bewilligung von 20 000 mexikanischen Dollars
baten. Das Telegramm wurde beinahe drei Monate lang unbeantwortet
gelassen.

		Eine kleine Hilfsexpedition wurde zu Georg, Effe und Chen nach
dem Kum-darja gesandt. Der Kosak Konstantin leitete sie. Er führte
auf einer von dem freundlichen Bürgermeister zur Verfügung
gestellten Araba dem Lager 70 Nachschub zu. Vor allem Benzin und
Öl, das wir glücklicherweise bekommen hatten, außerdem Proviant und
Geld. Als Fuhrleute hatte er zwei Osttürken und als
Begleitmannschaft drei chinesische Soldaten.

		Ein über das andere Mal machten Yew und ich Sheng Tupan unsere
Aufwartung. Er empfing uns immer höflich und freundlich und
versprach alles, was wir wünschten. Kein Versprechen wurde jedoch
gehalten. Daraufhin schrieben wir Briefe, die nach einigen Tagen
beantwortet wurden. In einem versprach er uns Benzin, das niemals
kam, und ein eigenes Expeditionshaus, das niemals fertig wurde.

		Vielleicht ist es einer Menschenseele nützlich, geläutert und in
Geduld gestärkt zu werden. Wir lernten aus eigener Erfahrung, wie
es einem lebenslänglichen Gefangenen zumute sein muß. Ganze Tage
lang saßen wir auf der Veranda und starrten auf die [bookmark: page192] Sonnenrosen,
Tomatenblüten und Oleander im Garten. Wie langsam verging die Zeit.
Trotzdem hatten wir niemals Ruhe. Man fühlte sich unsicher und
wartete, daß irgend etwas geschehen müsse. Man sehnte sich und sah
kein Ende der Zeit der Gefangenschaft. Mit neidischen Blicken
folgten wir immer dem rastlosen Zug der Wolken über dem Tien-schan
auf ihrem Weg nach Gottes Berg. Könnten wir nur auf ihren
blaugrauen Drachen und Wikingerschiffen zur Wüste und ihrer großen
Stille zurückfahren. Es dunkelt. Ein Zyklon zieht sich über
Urumtschi zusammen. Undurchdringliche Staubwolken führen im Garten
einen Hexentanz auf. Die Stengel der Sonnenblumen beugen sich
demütig vor der wilden Jagd der Dämonen. Ein gewaltiger Regenguß
rauscht nieder. Wir ziehen uns in unser Zimmer zurück.

		Reisende, die von Norden kommen, berichten, daß der Wasserlauf
des Manas und andere Flüsse in der Dsungarei heftig angeschwollen
sind. Wie sollen Hummel und Bergman durchkommen?

		Sheng Tupan versucht, Kung zu überreden, bei ihm zu bleiben und
beim Straßenbau behilflich zu sein. Dazu sind wir gerade gekommen.
Trotzdem werden wir gefangengehalten und wie Spione behandelt. Kaum
schauen wir über die Stadtmauer hinaus, so glaubt man schon an
Fluchtabsichten.

		Sheng Tupan kauft eins unserer Lastautos. Wir versuchen, den
Preis hochzuhalten, aber er drückt uns bis auf 2500 mexikanische
Dollar herunter. Der Betrag soll bei der russischen Bank einbezahlt
werden – morgen. Das Geld kommt jedoch wochenlang nicht, und immer
wieder heißt es »morgen«.

		Apresoff hat von der Regierung in Moskau eine telegraphische
Anfrage wegen unserer Expedition erhalten. Man hatte gehört, daß
wir überfallen seien, in Gefahr schwebten, und verlangte nun
Aufklärung. Apresoff antwortete, daß er mich täglich träfe und die
ganze Expedition wohlauf sei.

		Nach einiger Zeit schickten wir eine neue Erinnerung nach
Nanking betreffs der 20 000 mexikanischen Dollar. Leider konnten
wir nicht mitteilen, daß wir gegen unsern Willen festgehalten
wurden. Das Telegramm wurde ja vom Tupan selbst zensiert. Wir
sagten jedoch, daß wir uns ohne die erbetene Unterstützung auf eine
Hungerzeit gefaßt machen müßten. Wir müßten, falls wir keine Hilfe
von Nanking erhielten, alle Kraftwagen verkaufen. Sowohl Sheng
[bookmark: page193] Tupan
als auch die Russen wollten sie gern haben. Dann konnten wir
versuchen, mit Araben auf der Seidenstraße oder mit der Eisenbahn
durch Sibirien fortzukommen. Wenn wir überhaupt Erlaubnis
erhielten, die Stadt zu verlassen! Wer über Nowo-Sibirsk nach
Moskau reiste, wurde als unschädlich angesehen. Wer sich aber
ostwärts begab, war gefährlich. Denn dort lag Nanking. Die hohen
Beamten wünschten eben nicht, daß die Zentralregierung neue
Berichte über die Politik in Sinkiang empfing.

		Am 1. August wurde eine politische Massenversammlung in der
Stadt abgehalten. Sie dauerte 7½ Stunden. Dabei hielt Sheng Tupan
eine Rede:

		»Der Krieg ist gänzlich zu Ende. Ma Chung-yin ist besiegt und
geflohen. Nun herrscht überall Friede und Glück, der Bauer kann
heimziehen auf seinen Hof und seinen Acker bebauen. Jeder soll das
Seine genießen. Es herrscht volle Freiheit, man kann ungehindert
überallhin reisen. Nun beginnt die goldene Zeit, der
Wiederaufbau …« Er sagte jedoch nichts davon, daß der Handel
durch eine Sintflut vollständig ungedeckter Noten erstickt wurde,
nichts von dem Verbot, nach Turfan oder Hami zu reisen.

		Unter den Rednern bemerkte man auch ein dreizehnjähriges
Mädchen, das keck die Schale seines Zorns über das »Große Pferd«
ausgoß. »Wir Frauen haben mehr als die Männer gelitten durch die
Gewalttaten, die diese Banditen gegen unser Geschlecht verübt
haben!«

		Kou hielt eine Rede, die ihm den Kopf hätte kosten können. Er
war von Nanking hierher geschickt, um mit Sheng Tupan über die
Fluglinie Schanghai-Urumtschi-Berlin zu verhandeln. Bisher war er
aber auch nicht vom Fleck gekommen. Er sagte:

		»Der Tupan von Sinkiang ist ein ausgezeichneter
Generalgouverneur. Wenn jedoch alle seine Untergebenen schlecht
sind und sich nicht um das Beste der Provinz bemühen, so wird der
Generalgouverneur zu einem neuen Ma Chung-yin. Gute
Verbindungswege, sowohl in der Luft als auf der Erde, sind
notwendig. Es ist ein Skandal, daß man für eine Reise nach Kaschgar
einen Monat opfern muß, wenn man dorthin im Auto in ein paar Tagen
fahren und im Flugzeug in ein paar Stunden fliegen kann.«

		Mitten in der Rede erhob sich Sheng Tupan und ging. Kou behielt
jedoch seinen Kopf und durfte, was noch verwunderlicher war, [bookmark: page194] nach einiger
Zeit abreisen, nachdem er über drei Monate lang auf die erbetene
Erlaubnis gewartet hatte.

		Am 2. August fand ein Siegesfest statt. Ein gewaltiger Zug
sammelte sich im Vorhof des Damen des Generalgouverneurs. An der
Spitze marschierten 1500 Soldaten in feldgrauer Uniform, die neue
russische Gewehre trugen; einige hatten Schuhe, andere Stiefel. Die
Marschhaltung war nicht untadlig. Kleine drei- oder viereckige
Fahnen flatterten über der Schar. Breite weiße oder rote Tücher
waren zwischen zwei Stangen aufgespannt und wurden quer im Zug
getragen. Die Inschriften waren wie üblich chinesisch, osttürkisch
oder russisch: »Nieder mit dem Imperialismus, nieder mit Japan!«
Dann folgte das Kadettenkorps mit Musik und Fahne, Beamte,
Schulkinder, Knaben und Mädchen, jeder seine eigene kleine Fahne in
der Hand. Zum Schluß fuhren sechs mit Studenten bemannte Lastautos.
Das Ganze machte einen recht festlichen Eindruck. Die sechs
Musikkapellen verübten einen Höllenlärm. An alle Hausecken hatte
man rote und grüne Lappen geklebt, und auf den Dächern und
Verkaufsständen waren Fahnen gehißt. Man sah die Kuomintangflagge –
eine weiße strahlende Sonne in blauem Feld – und die rote
Nationalflagge mit der Kuomintangflagge als Gösch in der oberen
Innenseite. Fünf Flugzeuge schwebten über der Stadt und warfen
Tausende von roten, grünen und weißen Zetteln ab. Sie waren mit
Propagandaschriften auf chinesisch und türkisch bedruckt. Wir lasen
einige davon auf und verbrachten eine genußreiche Stunde des
Zuhörens, als Yew uns den Inhalt übersetzte:

		»Die Vorhut des Imperialismus ist besiegt, aber noch lebt der
Imperialismus selbst und versucht, unser Sinkiang zu überschwemmen.
Er will die Provinz und ganz China erobern. Dabei werden die
Bannerträger des Imperialismus miteinander in Streit geraten. Damit
ist ein neuer Weltkrieg in vollem Gang. Wir sind zu schwach, um in
dem zweiten Weltkrieg eine Rolle zu spielen. Es wird unser
Schicksal sein, wie in einer Hölle zu leiden. Deshalb lautet unsere
Forderung: Nieder mit dem Imperialismus, bleibt standhafte Feinde
eines zweiten Weltkriegs.«

		Auf einem andern Zettel stand:

		»Mitbürger, Kameraden! Ma Chung-yin ist vernichtet. Er kann
niemals mehr nach Sinkiang zurückkehren, um uns aufs neue zu
quälen. Deshalb haben wir allen Grund, unsere Feste zu feiern.
[bookmark: page195] [bookmark: page196] [bookmark: page197] Für den Sieg
haben wir der Weitsicht unserer neuen Regierung zu danken. Sie sah
mit uns die Notwendigkeit, alle Stämme zu vereinigen. Nur so wurden
wir vor den Verheerungen Ma Chung-yins gerettet. Nun feiern wir
unsern Sieg. Wir müssen von nun an unsere neue Regierung bis zum
äußersten unterstützen, ihr helfen, Sinkiang zu entwickeln. Dann
werden wir Frieden haben und für ewige Zeiten glücklich und in
Wohlstand leben.«

		Man erkennt sie wieder, diese Locktöne und ihren Ursprung. Die
Stämme Sinkiangs wünschen sich nichts Besseres, als in Frieden
leben zu dürfen, wie sie das jahrhundertelang unter China getan
haben. Ein unfähiger Generalgouverneur, Chin Shu-jen, hatte alle
Tore für Revolten und Bürgerkrieg geöffnet. Das Volk hatte sich in
seiner Not an den mohammedanischen General Ma Chung-yin um Hilfe
gewandt. Der neue Generalgouverneur Sheng Tupan sah seine Macht von
Ma bedroht. Er hatte sich an Rußland gewandt und alle Unterstützung
erhalten, die er wünschte und brauchte. So glitt Sinkiang langsam
und sicher unter russischen Einfluß, genau wie einige Jahrzehnte
vorher die Äußere Mongolei. Vor dieser Form von behutsamem
Imperialismus warnten die Flugblätter in keiner Weise. Man warnte
nicht vor Rußland, sondern vor Japan. Von russischer Propaganda
merkte man im übrigen im Sommer 1934 nichts. Für Rußlands Belange
genügte es, Sinkiang hinsichtlich des Heerwesens, der Finanzen und
des Handels in Händen zu haben. Die Ostgrenze Sinkiangs war gegen
allen Handel mit dem eigentlichen China völlig abgeschlossen.

		Inzwischen marschierte der Siegeszug durch die enge, schmutzige,
zwischen türkische Läden und Verkaufsstände eingeklemmte
Hauptstraße der Stadt. Die Kaufleute und die wenigen Kunden
blickten stumpf und uninteressiert auf den lärmenden, bunten
Karneval. Für sie war der Begriff Imperialismus eine dunkle
Redensart. An die Versprechungen von Gold und reichen Ernten nach
dem Siege über Ma konnten sie bei der herrschenden Teuerung nicht
glauben. Nur wenige Bauern besaßen Mehl. Aus Furcht vor Hungersnot
hüteten sie sich, ihren Vorrat zum Kauf anzubieten. Ganz zu
schweigen von dem Zwang, Mehl an die Magazine der Regierung
abzuliefern.

		Am Abend des 4. August saßen wir plaudernd in unserm Zimmer, als
ein Brief vom Sekretariatsbüro der Provinzialregierung abgeliefert
wurde, der an »Die nordwestliche Autostraßenexpedition« adressiert
war. Yew übersetzte ihn: [bookmark: page198]

		»Wir haben ein Telegramm vom Ministerium des Auswärtigen in
Nanking erhalten. Dem Ministerium wurde berichtet, daß Dr. Sven
Hedin und zehn Teilnehmer der nordwestlichen Autostraßenexpedition,
der Postkommissar Kierkegaard aus Peking und der Geologe Parker
Chen in der Provinz Sinkiang von Räubern angefallen, gefangen und
nach Aksu geführt worden seien. Es ist festgestellt worden, daß
diese Räuberbande unter dem Befehl eines gewissen mohammedanischen
Führers stand. Bitte schicken Sie sofort Truppen aus, stellen Sie
eine Untersuchung an, leisten Sie Hilfe und geben Sie uns
Antwort.«

		Unterzeichnet vom Ministerium des Auswärtigen am 13. Juni.

		»Wir erlauben uns die Anfrage, ob der Inhalt des Telegrammes auf
Wahrheit beruht. Wo befinden sich jetzt der genannte Postkommissar
und der Geologe? Bitte stellen Sie Untersuchungen an und geben Sie
uns Antwort, für die wir im voraus danken.«

		Wir lachten Tränen über diesen kuriosen Brief. Man hätte in
Nanking wohl wissen sollen, daß Kierkegaard nicht zu meiner
Expedition gehörte, daß Parker C. Chen Astronom war und nicht
Geologe. Das Ganze bezog sich wohl nur auf den Überfall in Korla
und die Beschlagnahme unserer Kraftwagen auf dem Weg nach Kutscha
und Aksu. Man kann verstehen, daß Nanking durch diese Nachrichten
aus der Fassung gebracht war. Die Provinzialregierung in Urumtschi
mußte jedoch wissen, daß ich nicht vom »Großen Pferd« als
Gefangener nach Aksu geführt worden war. Auch auf Kierkegaard traf
das nicht zu. Er hatte den Behörden seine Abschiedsbesuche gemacht,
ehe er am 18. Juni die Heimreise nach Kopenhagen angetreten hatte.
So einfache Ereignisse erzeugen schon eine so wilde Verwirrung! Man
fragt sich, wie jemals Klarheit über Fragen von großer Tragweite
gewonnen und wichtige Beschlüsse gefaßt werden sollen.

		Yews Antwort an das Sekretariatsbüro hätte auch ihren Platz im
Simplizissimus finden können. Sie war sehr lang und eingehend und
schilderte unsere Erlebnisse und die Heimfahrt des Postchefs
einfach und leichtfaßlich.

		Am 7. August befanden wir drei Schweden uns nachmittags um 5 Uhr
45 im Zimmer. Bergman las laut vor. Da erfolgte ein ziemlich
heftiger ringförmiger Erdstoß. Der Tee in unsern Gläsern lief über,
der Mauerbewurf fiel an einigen Stellen herunter. [bookmark: page199] Die Fensterscheiben
klirrten. Hummel und Bergman eilten auf die Veranda hinaus und
hinab in den Garten. Aus einer Art wunderlicher Neugier blieb ich
einen Augenblick zurück, um zu sehen, ob das Dach einstürzen würde.
Es hielt, aber der Raum schien sich zu drehen. Ich fühlte einen
unbehaglichen Schwindel und folgte den andern. Dann lag die
Erdkruste wieder so ruhig wie gewöhnlich da. In unserer
Nachbarschaft waren drei Häuser zerstört. Vier Menschen sollen
durch ein niederstürzendes Ziegeldach getötet worden sein.

		Zwei Tage später hörten wir, daß dreißig Personen nachts 2 Uhr
wegen Umtriebe gegen die Regierung verhaftet worden seien. Darunter
befand sich der Leiter der Provinzialbank Soo. Fünf andere waren
Weißrussen. Beim Verhör waren der Generalgouverneur und Chen Teh-li
anwesend. Tupan fragte Soo:

		»Bin ich nicht immer dein Freund gewesen, und habe ich nicht
immer die größte Rücksicht auf dich genommen?«

		»Ja, für meine eigene Person habe ich nicht zu klagen. Aber wie
hast du das arme, unglückliche Volk in der Provinz behandelt?«

		Man berichtete, daß fünfzehn Verhaftete erschossen worden wären.
Das Gefängnis für politische Verbrecher liegt im Yamen des
Generalgouverneurs. Wenn Gefängnismauern reden könnten! Da würde
man furchtbare Berichte über Grausamkeiten und unmenschliche
Martern zu hören bekommen. Die Leichen der Hingerichteten werden
über die Stadtmauer geworfen.

		Seit mehr als einem Monat hatten wir für Hummel und Bergman auf
eine Möglichkeit gewartet, Urumtschi zu verlassen. Der Zustand
unseres Doktors hatte sich nicht verbessert. Er hatte immer noch
Fieber. Wie alles andere, hatten sich auch die Vorbereitungen zum
Aufbruch unnötig lange hingezogen. Doch jetzt war endlich alles
fertig. In der Nacht zum 12. August sollte eine Kolonne von zehn
russischen Lastautos nach Tschugutschak, Bakhty und der Eisenbahn
abgehen. Daß es diesmal wirklich Ernst wurde, ging auch daraus
hervor, daß Apresoff am Nachmittag des 11. den Abschiedsbesuch der
beiden Reisenden erwiderte.

		Um 8 Uhr sollte das Südtor der Chinesenstadt geschlossen werden.
Da die Autos vom russischen Stadtteil aus abfuhren, mußte man auf
die Zeit achten. Wir essen zum letztenmal zusammen. Langsam
vergehen die Stunden. Es naht sich die letzte, in der wir Abschied
nehmen müssen, um auf getrennten Wegen unbekannten [bookmark: page200] Schicksalen
entgegenzugehen. Eine unerforschlich gnädige Vorsehung ließ uns
nach acht Monaten wieder zusammentreffen. Da konnten wir uns dann
gemeinsam freuen, daß der Abend des 11. August 1934 der
Vergangenheit angehörte.

		Bergman war lange vor 8 Uhr fertig. Hummel nahm die Sache jedoch
ruhig und diktierte noch um ½9 Uhr Yew Anweisungen. Bergman war
verzweifelt. Wenn sie diese Gelegenheit verpaßten, so konnten sie
noch einen weiteren Monat warten. Es fehlten nur noch zehn Minuten
an 9 Uhr, als der Doktor mit eiserner Ruhe zu uns auf die Veranda
herauskam. Die Droschke des Postamts stand bereit. Das geringe
Gepäck für die Reise nach Schweden war schon verladen. Große
Umarmung! Dank für Geduld und Treue, Grüße an die Heimat! Das
Hoftor wird bei Laternenschein geöffnet. Ein letzter Handschlag.
Ein Peitschenknall. Schon hört man das Rollen des Wagens nur noch
aus der Ferne.

		Yew und Kung hatten die Droschke in einem Pekingkarren
begleitet, falls es am Tor Schwierigkeiten geben sollte.

		Ich war daher ganz allein. Grabesstille breitete sich über
unsern Hof. Ich ging in das Zimmer und sank in einen Lehnstuhl. Es
ist gut, daß man manche Augenblicke vergessen kann, daß die
Erinnerung an böse Stunden nicht jahrelang die Freudentage des
Lebens verdunkelt. Nach einer Stunde kam Yew zurück. Er berichtete,
daß das Stadttor geschlossen gewesen war. Die Militärposten hätten
sich geweigert, zu öffnen. »Man darf die Stadt nicht so spät
verlassen – haben Sie Pässe? Nun gut, dann kann man ja nach dem
Yamen telephonieren.«

		Das war geschehen. Das Tor hatte sich geöffnet, und die Droschke
war nach der Autostation weitergefahren. Erst um 5 Uhr morgens
hatten sich die Kraftwagen in Marsch gesetzt und damit die lange,
abenteuerliche Fahrt begonnen. Unsere Reisenden erreichten mit
heiler Haut Nowo-Sibirsk, wo sie bei unserm Freund, dem deutschen
Konsul Großkopf, Aufnahme und Unterstützung fanden.

		Erst am 29. August, dem Tag, als Hummel und Bergman in Berlin
ankamen, empfing ich die telegraphische Mitteilung von Großkopf,
daß sie wohlbehalten durch seine Stadt gekommen wären. Das war eine
frohe Botschaft, denn nun brauchten wir nicht länger in Sorge um
sie zu sein.

		*
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		15.

Ein Zwischenfall

		Am 14. August kommt ein Telegramm vom
Eisenbahnminister in Nanking. Die für die Autoexpedition
vorgesehene Zeit sei bereits überschritten … Wir wünschten
jetzt nach Nanking zurückkehren zu dürfen. Die Expedition müßte
jedoch nach dem ursprünglichen Plan noch nach Tschugutschak,
Kuldscha oder Kaschgar gehen. Wenn sie jetzt zurückkehre, so habe
sie ihre Aufgabe nicht erfüllt. Wir sollten sofort die Gründe
mitteilen, die uns den Abbruch der Reise wünschenswert erscheinen
ließen.

		Das Telegramm war die Antwort darauf, daß wir unserer
vorgesetzten Behörde, dem Eisenbahnminister, mitgeteilt hatten, daß
es für uns zwecklos sei, länger in Urumtschi zu bleiben, denn wir
könnten die Erlaubnis nicht erhalten, einen der drei Wege
einzuschlagen.

		Erneut schrieben wir ein Gesuch an Sheng Tupan. Er sollte uns
auf Grund des erwähnten Telegramms ein Lastauto und 1½ Tonnen
Benzin für eine zwanzigtägige Reise nach Kaschgar leihen. Unsere
Lastwagen befänden sich ja noch am Kum-darja und hätten weder Öl
noch Brennstoff für die Fahrt. Wir bewiesen, daß dieser Ausflug
leicht zu bewerkstelligen sei. Nach siebzehn Tagen kam die Antwort:
eine höfliche, aber bestimmte Absage. Die Provinz sei arm an
Kraftwagen. Die vorhandenen Wagen würden für Kriegszwecke
gebraucht.

		Am 21. bestand der Eisenbahnminister in einem Eiltelegramm
nochmals darauf, daß wir einen der drei Wege innerhalb der Provinz
befahren müßten. Wir konnten leider nicht antworten, daß der
Generalgouverneur uns die drei Wege aus politischen Gründen
sperrte. Eine solche Mitteilung würde Sheng Tupan niemals
weiterbefördert haben. Es gehört zu der Geschichte, daß Bergman auf
seiner Reise mit Hummel nach Tschugutschak Notizen über die [bookmark: page202] Beschaffenheit
der Straße machte. Sie wurden später dem Bericht der Ingenieure
beigefügt. Wir hatten somit auch in diesem Punkt gewissermaßen den
uns erteilten Auftrag ausgeführt.

		Unsere Stellung war, gelinde gesagt, sonderbar. Wir wünschten
nichts sehnlicher, als nach Kaschgar zu fahren, konnten aber
hierfür keine Erlaubnis erhalten. Der Eisenbahnminister machte uns
Vorwürfe, daß wir die Reise nicht antraten. Wir aber konnten ihn
nicht von der Ursache des Stillsitzens unterrichten. Wir schrieben
Brief auf Brief an Sheng Tupan und verlangten Antwort auf unsere
Fragen. Aus Rußland waren uns Benzin und Motoröl versprochen
worden. Sie konnten aber nicht vor Bezahlung geliefert werden.
Sheng Tupan hatte einen unserer Wagen für 2500 mexikanische Dollar
gekauft. Er wollte jedoch den Preis nicht bezahlen, ehe er das Auto
hätte. Dieses aber befand sich am Kumdarja und konnte ohne Öl und
Benzin nicht herbeigeschafft werden. Es wurde später noch
schlimmer!

		Dem Verbot in unserer Instruktion entsprechend, führten wir auf
der Reise nach Sinkiang keine archäologischen Grabungen aus. Als
jedoch Bergman, Parker, Chen und ich an den Ufern des Kum-darja
einige alte Gräber fanden, gruben wir sie aus. Die Fundstücke,
darunter auch Menschenschädel, nahmen wir mit. Wir wollten sie der
entsprechenden Behörde in Nanking überlassen. Die Funde hatten uns
Rückschlüsse ermöglicht, die die Fragen um die alte Seidenstraße
erhellen konnten. Es dürfte ja kaum möglich sein, die geplante
Autostraße zu bauen, ohne zuvor gründliche archäologische
Forschungen zu betreiben. Man kann nämlich sicher sein, daß eine
Autostraße von Sian-fu nach Kaschgar zu 90 vom Hundert der alten,
sogenannten Seidenstraße folgen wird.

		Am 26. August empfing ich ein am 7. Juli vom Eisenbahnminister
aufgegebenes Telegramm, das die dramatische Spannung auf ihren
Höhepunkt führte. Es lautete:

		»Habe vom Unterrichtsminister einen Brief empfangen: ›Dr. Hedin
gräbt ohne Erlaubnis am Lop-nor und am Tarimfluß nach
archäologischen Schätzen. Das geschieht entgegen dem nationalen
Gesetz und den Instruktionen des Ministeriums. Diese Vergehen
fallen unter die Verantwortung Ihres Geschäftsbereichs. Bitte, die
Angelegenheit zu untersuchen und mir das Ergebnis mitzuteilen. Dr.
Sven Hedin und seine Expeditionsmitglieder haben kein Recht, [bookmark: page203] archäologische
Ausgrabungen vorzunehmen, was in den früher erteilten Instruktionen
ausdrücklich festgelegt ist.‹ – Da ich aufgefordert worden bin,
diese Frage zu untersuchen, so muß ich – wenn die Angaben auf
Wahrheit beruhen – sagen, daß Ihre Handlungsweise unberechtigt ist.
Sie müssen die Ausgrabungen sofort einstellen. Wenn Sie Funde
gemacht haben, so muß jedes Stück an den Unterrichtsminister
ausgeliefert werden. Ich erwarte Ihre umgehende Antwort.«

		Nachdem ich das Telegramm nochmals genau durchgelesen hatte, war
ich mir über meine Stellung klar. Ich sagte meinem Freund Yew, daß
ich keinen Tag länger im Dienst des Ministeriums bleiben könnte,
sondern sofort meinen Abschied nehmen müßte. Yew war verzweifelt
und wollte davon nichts hören. Auch Kung war aufs tiefste
erschrocken. Er meinte, daß die Expedition nur durch meinen Namen
und meine Eigenschaft als Ausländer gerettet werden könnte. Alle
andern Teilnehmer würden für unabsehbare Zeit inhaftiert werden,
wenn ich sie verließe.

		Zunächst beschlossen wir, ein Antwortschreiben an den
Eisenbahnminister zu verfassen, das am gleichen Tag in
Telegrammform abgehen sollte. Es wurde ein sehr langes
Schriftstück. Zunächst erinnerten wir an Zweck und Ziel der
Expedition. Wir wiederholten, wie wir mitten in den Bürgerkrieg
geraten seien und beinahe erschossen worden wären. Wie wir uns Ende
März auf Grund einer Instruktion von Sheng Tupan für zwei Monate
nach dem Lop-nor zurückgezogen hätten. Wir hätten uns in zwei
Gruppen geteilt. Die eine sollte die Straße durch den Kuruk-tagh
nach Osten suchen, die andere die Bewässerungsmöglichkeiten
erforschen, die der neue Fluß böte. Sodann berichteten wir über die
Gräberfunde. Wir wiesen darauf hin, daß diese Gräber jeden Tag
Gefahr liefen, von Wind und Wetter und vor allen Dingen durch die
wandernden Wasser des Lop-nor zerstört und eingeebnet zu werden. Da
sie geeignet seien, Kunde von Chinas Vorzeit zu geben, hätten wir
geglaubt, sie nicht unberührt liegenlassen zu sollen. Wir hätten
sie geöffnet und die Funde in der Absicht mitgeführt, sie dem
Minister zu übergeben. – Wir fuhren fort: »Ihr Telegramm hat uns
höchlichst verwundert. Wir werden Ihnen die Funde in Nanking
persönlich übergeben und damit beweisen, welcher Art die ›Schätze‹
sind, die wir ausgegraben haben.«

		Das Telegramm wurde von mir und von den chinesischen
Expeditionsteilnehmern unterzeichnet und zur Zensur an Sheng Tupan
[bookmark: page204] geschickt.
Nach zwei Tagen kam es mit der Bemerkung zurück, daß es zu lang
sei. Wir sandten das Schriftstück daher als Brief. Yew verfertigte
einen Auszug, der die Hauptpunkte enthielt und auf telegraphischem
Wege abgesandt wurde.

		Am 29. August ging folgendes Eiltelegramm von mir an den
Eisenbahnminister ab:

		»Habe Ihr Telegramm vom 7. Juli erhalten und erwogen. Es erregt
meine Verwunderung, da es auf falschen Berichten beruht. Die
Tatsache, daß Ew. Exzellenz Lügnern Glauben schenkt und Vorwürfe
gegen mich erhebt, hat in höchstem Grade mein Ansehen untergraben
und meine Ehre gekränkt. Da ich nicht beabsichtige, mich weiteren
Beleidigungen dieser Art auszusetzen, reiche ich hiermit mein
Abschiedsgesuch ein. Ich teile mit, daß ich mich vorbereite, sofort
nach Schweden aufzubrechen, sobald ich die Erlaubnis habe, die
Provinz zu verlassen.«

		Erst nachdem dieses Telegramm abgesandt war, erhielt ich
Kenntnis von einem andern, das gleichzeitig mit dem meinen
abgegangen war. Es war nur von den chinesischen Teilnehmern
unterzeichnet. Ich erhielt später eine Abschrift davon. Es war sehr
schmeichelhaft für mich und enthielt unter anderm die Mitteilung,
daß die Expedition zu völliger Auflösung verurteilt sei, falls ich
sie verlassen würde.

		Beide Telegramme wurden uns von Sheng Tupan am 2. September
zurückgesandt. Sie hatten ihm offensichtlich Spaß gemacht, denn mit
eigener Hand hatte er unter seinen roten Stempel auf mein
Abschiedstelegramm geschrieben: »wird sofort abgesandt«, und auf
das der Chinesen »wird ohne jeglichen Verzug abgesandt«.

		Schneller als je zuvor, schon am 5. September, kam die Antwort
auf mein Telegramm an den Eisenbahnminister:

		»Ihr Telegramm vom 29. August ordnungsgemäß empfangen. Die
Untersuchung über die Verlängerungsmöglichkeit der
Suiyuan-Sinkiang-Straße nach Kaschgar ist sehr wichtig. Ihre
Kenntnisse und Erfahrungen umfassen ein weites Gebiet. Ihr Name ist
in der ganzen Welt wohlbekannt. Sie haben Ihre Arbeit mit großem
Verantwortungsbewußtsein und mit großer Energie in Angriff
genommen, welche Tatsache höchst bewundernswert und
zufriedenstellend ist. Ich bitte Sie dringend, zu bleiben und Ihre
Arbeit fortzusetzen, um die gestellte Aufgabe zu erfüllen. – Kuo
Meng-yü.« [bookmark: page205]

		Daraufhin dauerte es nicht lange, bis wir ein weiteres Telegramm
mit der Mitteilung erhielten, daß der verlangte zusätzliche Betrag
bewilligt und bei der Deutsch-Asiatischen Bank in Peking eingezahlt
sei. Unsere Stellung war somit befestigt.

		Am 4. September saßen Yew und ich um 6 Uhr abends auf unserer
Veranda. Da ertönte vor dem Hoftor eine wohlbekannte Sirene. Wir
eilten hinab. Das Tor öffnete sich, und eins unserer Lastautos, der
treue »Edsel«, rollte in den Hof. Georg, Chia-kwei, Tschockdung und
der Kosak Nikolei sprangen heraus. Hoch aufgerichtet, vergnügt und
sonnengebräunt eilte Georg uns entgegen.

		»Wo sind die andern, leben sie?«

		»Alles wohl, allen geht es glänzend!«

		Welche Freude! Alle unsere Sorgen waren verflogen!

		Wir hatten vor drei Wochen Serat mit Benzin auf einer Araba nach
Korla geschickt. Hier traf er die ganze Kolonne. An sich hätten sie
gleich nach Urumtschi aufbrechen können und schon vor ein paar
Wochen bei uns eintreffen müssen. Der Adjutant des Generals
Bektieiews, Oberst Proschkurakoff, war aber vor einigen Monaten mit
einem Lastauto nach Korla gekommen und hatte das dort von uns
zurückgelassene Lastauto vorgefunden. Proschkurakoff hatte aus
unserm Wagen lebenswichtige Teile des Motors herausgenommen, die er
für seinen brauchte. So mußte Georg die ganze Reise von Korla nach
Toksun zweimal machen. Dadurch war auch bedeutend mehr Benzin
verbraucht worden, und die Kolonne war nicht weiter als bis Toksun
gekommen. Von hier hatte Georg nur »Edsel« nach Urumtschi gebracht.
Er mußte am 6. September mit neuem Benzin nach Toksun zurückkehren
und die übrigen heranholen. Am 8. September waren wir aber alle
versammelt, da auch Chen, Effe und Dschomtscha angekommen waren.
Wir feierten ein Freudenfest, das eine der schönen Erinnerungen
dieser Reise bildet.

		Ein Teil unseres in Korla zurückgelassenen Gepäcks war von
russischen Soldaten gestohlen worden. Die gestohlenen Motorteile
konnten nie ersetzt werden, so daß wir später das schadhafte
Lastauto in Urumtschi zurücklassen mußten.

		Wie lange würden wir noch in diesem elenden Loch zurückgehalten
werden? Anstatt uns nun, da alle Expeditionsmitglieder und alle
fünf Lastautos in Urumtschi beisammen waren, fortzuhelfen, verfiel
man auf einen neuen Kniff, um unsere Abfahrt zu verhindern. Am
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erschien bei uns ein Adjutant Sheng Tupans mit dem Befehl, daß alle
archäologischen Funde in der Provinz zurückbleiben müßten, da sie
nach dem Gesetz nicht ausgeführt werden dürften. Er teilte uns
ferner mit, daß einige andere Adjutanten Befehl erhalten hätten,
nach dem Lop-nor zu reisen und nachzuprüfen, was wir getan hätten
und wo wir gewesen wären. Ein glänzender Gedanke, da wir nur
unbewohnte Gegenden besucht hatten!

		Am nächsten Tag kam der Befehl, daß unser ganzes Gepäck zur
Untersuchung nach dem Gasthaus gebracht werden müßte. Nur die zwei
großen Kisten mit den Gräberfunden blieben versiegelt auf unserer
Veranda stehen. Ein Adjutant wiederholte, daß eine
Untersuchungsexpedition nach dem Lop-nor abgehen sollte, um die von
uns dort verborgenen Schätze zu suchen. »Wenn wir sie finden, so
werdet ihr alle ins Gefängnis geworfen.« Solange diese Expedition
dauerte, mußten wir in Urumtschi warten. Was half es, daß wir auf
Ehre und Gewissen versicherten, auch nicht eine Stecknadel am
Lop-nor oder anderwärts verborgen zu haben.

		Ich berichtete Apresoff unsere Lage, als wir alle sechs am
gleichen Tage bei ihm zum Mittagessen eingeladen waren. Er sagte
mir, daß – wie er gehört habe – Sheng Tupan berichtet worden sei,
wir hätten bei den Ausgrabungen am Lop-nor kostbare Schätze
gefunden. Sie seien von uns in oder bei Korla versteckt worden. Der
Grund für unser wiederholtes Ansuchen, nach Kaschgar fahren zu
dürfen, sei der, daß wir die in Korla verborgenen Schätze ausgraben
wollten. Wir würden sie mit uns nach Kaschgar nehmen und dort dem
englischen Generalkonsul anvertrauen. Mit seiner Hilfe würden sie
dann nach Indien befördert. Diesem Märchen hatte Sheng Tupan
Glauben geschenkt, und so wurden unsere Funde versiegelt und
zurückgehalten.

		*

		Am 17. September wurden wir alle sechs von Sheng Tupan
empfangen. Er saß an einem niedrigen Tisch und hielt Rat mit seiner
Regierung. In einem angrenzenden Raum, durch den wir in das
Audienzzimmer geführt wurden, saßen zehn Türken und Chinesen und
warteten darauf, vorgelassen zu werden.

		Wir brauchten nicht lange zu warten, bis der Generalgouverneur
eintrat und zwischen uns und dem üblichen Tee Platz nahm. [bookmark: page207]

		Zunächst bat er uns, kein Gold außer Landes zu schmuggeln, da
das Goldausfuhrverbot noch in Kraft sei. Er habe festgestellt, daß
bedeutende Mengen heimlich über Turfan ausgeführt worden seien.
»Wir brauchen selbst alles Gold, das in Sinkiang aufzutreiben ist.
Flugzeuge, Munition und anderes Kriegsmaterial, das wir von Rußland
gekauft haben, sollen damit bezahlt werden.«

		Auf unsere Bitte um die Erlaubnis, aufbrechen zu dürfen, sobald
unsere zwei beschädigten Lastautos ausgebessert seien, antwortete
er:

		»Den Paß können Sie haben, wann Sie wollen. Wie lange brauchen
Sie zur Reparatur der Autos?«

		»Etwa zehn Tage.«

		»Dann wollen wir sagen, daß Sie Urumtschi am 1. Oktober
verlassen.«

		Er fügte hinzu:

		»Ich habe von der Zentralregierung in Nanking den Befehl
erhalten, jede Art von archäologischen Ausgrabungen zu verbieten
und zu verhindern. Darunter fällt besonders das Öffnen von Gräbern.
Wer gegen dieses Gebot verstößt, wird sogleich ins Gefängnis
geworfen.«

		Wir berichteten den ganzen Hergang der Ausgrabungen. Bergman
hatte einen größeren Begräbnisplatz gefunden, der schon vor einigen
Jahrzehnten von Türken fast ausgeplündert worden war. Nur eine
Anzahl von Skeletteilen und Stoffetzen waren übriggeblieben.
»Jemand hat Ew. Exzellenz gemeldet, daß wir kostbare Schätze
gefunden und bei Korla verborgen hätten. Das ist nicht wahr.«
Schließlich baten wir, zur Rückreise den Weg über Kucheng-tse
wählen zu dürfen. Sheng Tupan beliebte zu scherzen:

		»Sie, Herr Doktor, sind von Sinkiang so entzückt, die
Bevölkerung der Provinz hat Sie gern, so bleiben Sie doch hier!
Helfen Sie uns, die Provinz zu entwickeln und zu verbessern. Die
Herren Yew und Kung wären gleichfalls für uns von Wert. Es ist
nicht so leicht, Ingenieure von der Küste hierher zu bekommen. Wir
haben uns daher gezwungen gesehen, uns an Sowjetrußland zu
wenden.«

		Den Inhalt solcher Audienzen pflegten wir an den
Eisenbahnminister zu telegraphieren. Wir wußten, daß Sheng Tupan
alle Telegramme selbst las. Er gewann somit an Gesicht in Nanking
und erfuhr, wie hoch wir seine Höflichkeit schätzten.

		Der 18. September war der Jahrestag des Falls von Mukden. [bookmark: page208] Er wurde mit
einem Trauerumzug durch die Stadt und mit einer flammenden Rede
Sheng Tupans gefeiert.

		Selbst jetzt bot die schmutzige orientalische Stadt mit ihrer
bunten Mischung von chinesischem und türkischem Volk ein lebendiges
Bild. In den Toren drängten sich Araben, Pekingkarren, Reiter,
Eselkarawanen mit Baumwolle von Turfan, Wanderer, Hausierer,
zerlumpte Buben und verlottertes Gesindel. Ein feuerrotes Flugblatt
trug folgenden lehrreichen Text:

		»Am 18. September vor drei Jahren haben die japanischen
Imperialisten die uns gehörige Mandschurei erobert mit der Absicht,
sich selbst vor Gefahren zu schützen und ihren unwürdigen Einbruch
in unser Land durchzuführen. Die Regierung hat die Mandschurei ohne
Widerstand aufgegeben. Sie hat damit dreißig Millionen unserer
Landsleute der Unterdrückung durch die Imperialisten ausgeliefert.
In wirtschaftlicher Hinsicht hat die Invasion den Imperialisten
jedoch gewisse Schwierigkeiten bereitet. Als Folge der ungleichen
Verteilung der Kolonien wird eines schönen Tages ein Krieg zwischen
den Imperialisten ausbrechen. Bevor der zweite Weltkrieg ausbricht,
versuchen die verschiedenen imperialistischen Mächte, festen Grund
unter die Füße zu bekommen. Durch ein einfaches militärisches
Abenteuer eroberten die japanischen Imperialisten in ganz kurzer
Zeit die Mandschurei. Sie werden zweifellos ihre Invasion in China
ohne Unterbrechung fortsetzen. So haben zum Beispiel die Japaner am
Ende des Kriegs längs der chinesischen Mauer alle wirtschaftlichen
und militärischen Vorrechte in Nordchina mit Beschlag belegt. Nun
schickt Japan Beamte, die Unruhen in Sinkiang anstiften sollen.
Alles geschieht in der Absicht, auch diese Provinz zu erobern. Nur
hierfür haben die japanischen Imperialisten den Plan gefaßt, die
Eisenbahnen Peking-Suiyuan und Lunghai bis Hsing-hsing-hsia
weiterzuführen. Dadurch bekommen sie Gelegenheit, in Sinkiang
einzubrechen. Sinkiangs Bürger müssen das erkennen und alle diese
schmutzigen Hunde totschlagen oder aus der Provinz vertreiben. Wir
müssen scharf auf der Hut sein, um einige weitere schmutzige Hunde
daran zu hindern, wieder in die Provinz einzudringen. Um das
Gedenken an den 18. September zu ehren, müssen wir unser Bestes
tun, die ganze Provinz Sinkiang zu verteidigen, ihre Vorrechte und
Länder zu schützen, ihre verschiedenen Stämme zu einen, die
Imperialisten anzugreifen und alles Land wiederzuerobern, [bookmark: page209] das man uns
genommen hat. Um alle Volksstämme zu einer festen Einheit
zusammenzuschweißen, müssen sie gleichgestellt und gleichbehandelt
werden. Mit Entschlossenheit müssen wir jeden Augenblick gegen den
Imperialismus auf der Hut sein und ihm nur die eine Antwort geben:
Blut! Nieder mit dem Imperialismus!«

		Man behauptete, daß dieser Ausbruch gegen die schmutzigen Hunde
an unsere Expedition gerichtet wäre! Davon, daß wir unsern Auftrag
von der Zentralregierung in Nanking hatten, und daß dieser dahin
ging, leistungsfähige Straßen nach und in Sinkiang zu schaffen, zu
Nutz und Frommen der Chinesen und der von ihnen abhängigen
Untertanenvölker, sagte man kein Wort. Man hielt uns nun schon seit
langer Zeit zurück und verbot uns, einen der drei genannten Wege zu
befahren. Damit bewies man deutlich, daß man uns als Feinde und
Spione und nicht als Freunde betrachtete, die ausschließlich zum
Vorteil der Provinz arbeiteten.

		*

		In Urumtschi wurde Hochzeit gefeiert. Von Zeit zu Zeit wurden
Lote Menschen aus der Stadt hinausgebracht. Anfang September starb
die Frau des alten Zivilgouverneurs Li Yung. Bereits am 19. war der
graubärtige, freundliche und korpulente alte Herr bereit, eine neue
Ehe einzugehen. Seine Wahl fiel auf eine dreißigjährige Frau von
ganz außergewöhnlicher Häßlichkeit. Das Brautpaar und die Gäste
fuhren in zwölf Wagen einher. Kaum waren sie vorbei, kam der
Leichenzug eines Oberrichters. An der Spitze wurden gewaltige
Papierlaternen getragen. Dann folgten eine Bahre, weiterhin
schaukelnde Tragstühle und einige Wimpel an hohen Stangen. Eine
Schar kleiner Kinder gehen im Zug mit. Sie tragen rote Gewänder,
spitze Mützen und riesige Sonnenschirme. Rotgekleidete
Buddhapriester und taoistische Mönche begleiten den mit weißen
Tüchern geschmückten Wagen, der die Seele des toten Richters
enthielt. Hinter ihm folgte eine Kompanie Soldaten mit
aufgepflanztem Seitengewehr. Dann erst begann das eigentliche
Trauergefolge der Verwandten in weißer Trauerkleidung. Sie fuhren
hinter der Musikkapelle, während andere Trauergäste zu Fuß durch
den Schmutz gingen. Unter einem weißen Tabernakel kam der Sarg auf
einer Bahre, die von sechzehn Trägern getragen wurde. Des Richters
Tochter und andere weißgekleidete Damen erfüllten die Straße mit
[bookmark: page210] lautem
Weinen. Zunächst wurde der Richter in einen Tempel verbracht, um
dort geduldig auf einen für das Begräbnis glücklichen Tag zu
warten.

		Ein Gastmahl beim Außenminister artete zu einer barbarischen
Veranstaltung aus. Die Speisen waren russisch, ebenso die Köche und
die aufwartenden Diener. Die meisten Chinesen waren mehr oder
weniger betrunken. Ein hoher Beamter taumelte umher und goß jedem
Gast, den er leiden mochte, Reisbranntwein ins Haar (ich gehörte
nicht zu seinen Günstlingen). Einige ältere Osttürken saßen still
und vornehm am Tisch und rührten die alkoholischen Getränke nicht
an. Sie verzogen keine Miene. Man konnte jedoch ihre Gedanken
erraten. Um des lieben Friedens willen mußten sie anwesend sein.
Sie heulten aber nicht mit den Wölfen. Sie haßten den Gastgeber und
sein Volk und schämten sich, unter der Oberhoheit von Leuten zu
stehen, die sich betranken.

		Am 22. September besuchte ich den beratenden Sowjetgeneral
Malikoff. Er ist in militärischen Geschäften Sheng Tupans rechte
Hand und hat bedeutenden Einfluß. Bei dieser Gelegenheit sprach ich
mit ihm auch über das tragische Schicksal des jungen Hanneken.
Dieser war im Herbst 1933 von Peking nach Lan-tschou gereist. Dort
traf er einen russischen Tataren, der ihm wegen seiner
Sprachkenntnisse gefiel. Hanneken hatte sicherlich keine Ahnung
davon, daß der Mann acht Jahre lang wegen Mordes im Gefängnis
gesessen hatte. Im September des gleichen Jahres war Hanneken nach
Hami gekommen und hatte seine Reise nach Chi-ko-sching-tse
fortgesetzt, wo sich die Wege teilen. Der rechte führt nach
Kucheng-tse, der linke nach Turfan. Hanneken war nach links
abgebogen. Bald aber riet der russische Tatar, den Weg nach
Kucheng-tse zu gehen. Für diesen Weg hatte sich Hanneken denn auch
entschieden, war aber nie in Kucheng-tse angekommen. Seither war er
verschollen. Die katholischen Patres hatten alles getan, was in
ihrer Macht stand, um Klarheit über sein Schicksal zu gewinnen. Man
erzählte mir, daß Hanneken einen großen Windhund gehabt habe, eine
Hündin, die ihm immer treulich gefolgt sei. Einem von Ma Chung-yins
Soldaten aus Su-tschou war die Hündin mit ihrem
schwarzweißgefleckten Fell aufgefallen. Als der Soldat im Jahre
1934 wieder nach Su-tschou kam, hatte er berichtet, daß er bei
einem Pelzhändler in Hami ein ähnliches Hundefell gesehen habe.
Seiner Überzeugung nach müsse [bookmark: page211] es von jener Hündin stammen, denn es gäbe
sicherlich nicht zwei Hundefelle von der gleichen seltsamen
Zeichnung. Der Soldat kannte die Treue des Tieres zu seinem Herrn
und war davon überzeugt, daß die Hündin zugleich mit ihrem Herrn
getötet worden sei. Bischof Loy und Pater Haberl waren der Ansicht,
daß der junge Deutsche entweder von Kirgisen oder von dem
russischen Tataren ermordet wurde. Sie hatten alle Hoffnung
aufgegeben.

		Nun erzählte ich General Malikoff die traurige Geschichte. Er
hörte mich sehr aufmerksam an und stellte einige Fragen. Als ich
ihn um Entschuldigung bat, daß ich seine Zeit in Anspruch nähme,
antwortete er:

		»Nein, nein, im Gegenteil, ich bin Ihnen dankbar.
Detektivgeschichten haben mich immer interessiert.«

		Daraufhin machte er sich ausführliche Notizen über alle
Einzelheiten meines Berichts.

		»Ich werde mein Bestes tun, um diese Sache aufzuklären. Zunächst
werde ich untersuchen, welche Offiziere im September und Oktober
1933 während des Krieges mit Ma Chung-yin an der Straße von
Chi-ko-sching-tse nach Kucheng-tse gelegen haben.«

		»Ja«, antwortete ich, »selbst wenn Hanneken, was leider
wahrscheinlich ist, nicht mehr lebt, so wäre es doch von größter
Bedeutung, eine Bestätigung seines Todes und nähere Einzelheiten
über sein unglückliches Schicksal zu bekommen. Vielleicht kann man
sein Tagebuch oder andere Sachen von ihm finden.«

		Ich erzählte auch, daß die Mutter des verschwundenen Jünglings,
die Generalin Hanneken, Manfred Bökenkamp ausgesandt habe, um nach
dem Vermißten zu suchen. Bökenkamp hatte ein Empfehlungsschreiben
von dem verstorbenen Generalfeldmarschall von Hindenburg, der ein
alter Freund des verstorbenen Generals Hanneken gewesen war.

		Wie bereits berichtet, hatte ich Sheng Tupan gebeten, bei der
Rückreise die Straße über Kucheng-tse und Chi-ko-sching-tse
benutzen zu dürfen. Ich wählte diesen Weg besonders in der
Hoffnung, einen Teil der dort wohnenden Kirgisen zu treffen und
über Hanneken ausfragen zu können. Leider schlug diese Berechnung
fehl. Wir wurden so lange aufgehalten, bis die Quellflüsse im
Talboden zwischen den beiden Orten zufroren und den ganzen Weg mit
einer dünnen Eisdecke überzogen, die für unsere schweren Wagen
unbefahrbar war.

		*
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		16.

Die letzten Tage in Urumtschi

		Am 27. September untersuchten ein Adjutant und
zwei chinesische Tschekapolizisten unsere Kisten mit peinlicher
Genauigkeit. Jeder Vogelbalg war von Hummel sorgfältig eingepackt
worden, mit Baumwolle und Watte gefüllt, in Papier gewickelt und
mit Bindfaden zusammengebunden. Jeder einzelne Vogel wurde nun von
der Polizei ausgepackt. Die Pakete waren buchstäblich federleicht,
trotzdem erklärten unsere Schmuggeljäger, daß sie sich überzeugen
müßten, ob wir die Vogelbälge nicht mit Gold vollgestopft
hätten.

		Der Tag brachte uns einen kleinen Sieg. Wir hatten Befehl, unser
ganzes Gepäck nach Sheng Tupans Damen zu bringen. In einem Saal
wurden alle Kisten aufgestapelt, die unsere Gebrauchsgegenstände,
Instrumente und anderes enthielten. In zwei andern Räumen
veranstalteten wir auf langen Tafeln eine Ausstellung aller unserer
Funde vom Lop-nor. Da lagen in langen Reihen alle diese Fetzen von
Seide und Geweben, Mützen, Schuhe, Sandalen, Schalen aus Holz oder
Ton, Bogen und Pfeile und viele andere Gegenstände. Für Laien sah
das Ganze aus wie auf einen Müllhaufen fortgeworfener Trödel.

		Und nun begann die Vorführung, ein kleines Theaterstück, dessen
Programm von dem uns wohlgesinnten Apresoff geordnet war. V29 Uhr
vormittags sollten die Expeditionsmitglieder zur Stelle sein. Kurz
darauf fand sich Apresoff mit Jassinovskij, Starkoff und Michelmann
vom russischen Generalkonsulat ein. Dann zeigte sich Chen Teh-li,
und zuletzt erschien der Generalgouverneur Sheng Tupan. Mit ernster
Miene und gespanntester Aufmerksamkeit nahm er eine gründliche
Besichtigung vor. Er blieb bei jedem Gegenstand stehen, nahm ihn
auf, drehte ihn um, prüfte ihn von allen Seiten und stellte sehr
eingehende Fragen. Yew und ich begleiteten ihn [bookmark: page213] und gaben auf alles
Antwort. Zeitweise wurde das Führeramt von Chen übernommen, der an
den Ausgrabungen beim Lop-nor teilgenommen hatte.

		Ich selbst war am meisten um das private Gepäck besorgt, das
meine Tagebücher, Skizzen und Karten enthielt. Außerdem waren darin
die hervorragenden Karten, die Chen von den nördlichen Uferseen des
Kum-darja gezeichnet hatte. In Yews und Kungs Kisten lagen ihre und
Bergmans Karten von der nördlichen Autostraße durch die Gobi.
Ferner Bergmans Karte von dem Flußlauf, der sich vom Kum-darja nach
Süden erstreckt. Seine Auffindung stellt eine unserer bedeutendsten
geographischen Entdeckungen dar. Die Adjutanten hatten bereits
gedroht, daß nichts von all dem aus der Provinz ausgeführt werden
dürfte. Das hätte bedeutet, daß die ganze Reise vergebens gewesen
wäre. Apresoff kannte meine Besorgnis. Er hatte in gewohnter
Liebenswürdigkeit versprochen, mit Sheng Tupan zu reden. Jetzt kam
er in einer Pause zu mir und flüsterte:

		»Nichts von Ihrem persönlichen Gepäck braucht geöffnet zu
werden. Alle Kisten werden mit amtlichen Zetteln und dem Siegel
Sheng Tupans versehen. Dann können Ihre Diener die Kisten wieder
auf die Kraftwagen verladen und wegfahren.«

		Herrlich! Insoweit war also alles in Ordnung!

		Nun konnte der Höhepunkt des Theaterstücks kommen. Sheng Tupan
nahm eine theatralische Haltung ein, machte mit dem rechten Arm
eine große Geste über den Tisch hin und sagte:

		»Meine Herren, diese Sachen sind für uns wertlos. Sie haben für
meine Provinz nicht das geringste Interesse. Lassen Sie alles
wieder in die Kisten packen. Sie werden einen besonderen Paß von
mir erhalten und können Ihre Funde und das Gepäck über die Grenze
führen.«

		Darauf zog er sich, stolz wie ein Cäsar, in sein Amtszimmer
zurück. Auch Apresoff verließ mit seinen Untergebenen den Damen,
nachdem wir uns herzlich bei ihm bedankt hatten. Er hatte diesen
Dank wohl verdient, denn tatsächlich hatte er die Expedition
gerettet. Der Generalgouverneur erwies uns nur aus Rücksicht auf
Apresoff soviel Nachsicht und Großmut. Wir waren ja nur eine Bande
unwillkommener Spione, die ihm Unruhe und Verlegenheit bereitet
hatten. Der Generalkonsul dagegen hatte ihm geholfen, den Krieg
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gewinnen. Ohne seine Hilfe hätte Sheng Tupan den Thron Sinkiangs
dem »Großen Pferd« überlassen müssen.

		Ein paar Kilometer vor der Stadt liegt ein behelfsmäßiger
Flugplatz. Er wurde errichtet, nachdem das »Große Pferd« den
ursprünglichen niedergebrannt hatte. Man hatte dort ein Sportfeld
mit einer 400 Meter langen Kampfbahn angelegt. Hier wurde am 30.
September die große »Olympiade« des Jahres abgehalten. Wir waren
feierlich eingeladen. Am Eingang wurden wir von Sheng Tupan selbst
empfangen. Er führte uns zu einem großen Zuschauerzelt, das mit
Tischen und Stühlen ausgestattet war. Hier waren die Preise,
Silberbecher und andere Kleinigkeiten, auf einem Tisch
ausgestellt.

		Der neuvermählte Zivilgouverneur, der russische Generalkonsul
und alle Honoratioren der Stadt waren zugegen. Rund um die Bahn
wimmelte es von Weißrussen, Rotrussen, Chinesen, Osttürken,
Torgoten, Kirgisen und andern. Hier lernte ich Hodscha Nias
Hadschi, den Führer der Osttürken, kennen. Er war der Bannerträger
der einheimischen mohammedanischen Bevölkerung, der Mekkapilger und
Inhaber des halbreligiösen Hodschatitels. Er machte keinen
angenehmen Eindruck, war grobgliedrig, ungeschlacht, schwarzbärtig.
Obwohl ich ihn in seiner eigenen Sprache anredete, antwortete er
nur ja und nein und sprach auch mit niemand anderm. Wahrscheinlich
fürchtete er einen Kopf kürzer gemacht zu werden, wenn er ein
unbedachtes Wort äußern würde. Im Krieg war er erst mit dem »Großen
Pferd« gegangen, der doch wenigstens Mohammedaner war. Dann gegen
ihn, und in mehreren Kämpfen war er geschlagen worden. Von Sheng
Tupan war er königlich empfangen worden. Er hatte seine eigene
Hofhaltung und seine eigene Leibwache. Sein osttürkisches Volk
konnte sich nicht damit abfinden, daß er zu den Chinesen
übergegangen war, die sie als Heiden oder Unreine hassen. Sheng
Tupan hatte ihn in kluger und geschickter Weise lahmgelegt, indem
er ihn zum Vize-Zivilgeneralgouverneur machte. Das war nur ein
leerer Titel, der ihn an die Hauptstadt fesselte und ihn unter
unmittelbare Aufsicht stellte. Er kleidete sich ganz europäisch.
Das bedeutete für alle rechtgläubigen Mohammedaner ein Ärgernis.
Sie erachten nur die Kopfbedeckung des Propheten, den Turban, als
eines Hodscha oder Hadschi würdig.

		Über diese Olympischen Spiele im Herzen Asiens ist im übrigen
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viel zu sagen. Man zeigte Hindernisspringen, Stafettenlauf,
Ringkämpfe, Dauerlauf und was sonst üblich ist. Das Ganze war für
ein solch barbarisches Land nicht übel aufgezogen. Im Zelt wurde
ein Mittagessen aufgetragen, und schließlich konnte man sich
zurückziehen. Am nächsten Tag wurden die Spiele fortgesetzt, und
Sheng Tupan beteiligte sich an einem kürzeren Lauf. Bei der
Preisverteilung hielt er eine stammende Rede über die Bedeutung der
Körperkultur für die Verteidigung der Provinz und versäumte nicht,
dem Imperialismus und Japan einige Liebenswürdigkeiten zu
sagen.

		Am 2. Oktober war ich krank. Dr. Saposchnikoff wurde gerufen und
machte ein bedenkliches Gesicht. Am nächsten Tag gab er Yew
Anweisungen für die Behandlung und riet zu größter Vorsicht.

		»Ist es Typhus?« fragte ich. Nach einiger Überlegung antwortete
der Doktor:

		»Ja, wenn Sie mich fragen, muß ich Ihnen antworten, daß es
ebensogut Typhus sein kann wie etwas anderes. Wenn das Fieber
anhält, müssen Sie in unser Krankenhaus.«

		Wohlumsorgt wurde ich am 5. Oktober dorthin überführt. Alles
verschwor sich gegen uns. Wir hätten am 1. Oktober abreisen sollen,
und jetzt …? Ich schrieb ein Telegramm, um meine Geschwister
vorzubereiten, falls der letzte, große Aufbruch bevorstehen sollte.
Apresoff, der mich mehrmals besuchte, übernahm die Besorgung des
Telegramms. Als alle Gefahr vorüber war, bekannte er, es nicht
abgesandt zu haben, da man nicht voreilig die Verwandten daheim
erschrecken solle. Ich segnete ihn für seine Eigenwilligkeit. Das
Fieber stieg auf 39,8 Grad. Glücklicherweise waren wir in Korla
alle von Hummel geimpft worden.

		Typhus – das war das einzige, was uns in unserer
Leidensgeschichte noch fehlte! Typhus – das Wort hat einen
achtunggebietenden, schreckeinjagenden, todesschwangeren Klang!

		Die Zeit im Krankenhaus wurde mir nicht lang. Saposchnikoff
behandelte mich mustergültig. Ich kann ihm nicht warm genug dafür
danken. Zehn russische und tatarische Schwestern ließen mir die
sorgsamste Pflege angedeihen. Sie verkürzten mir die Zeit, indem
sie mir ihre Lebensschicksale erzählten.

		Auch jetzt schwirrten die Gerüchte wie Eintagsfliegen durch die
Luft. Man sagte, daß meine Krankheit erheuchelt sei, und daß ich
sie als Vorwand benutzte, um die Ankunft eines mächtigen Herrn
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Küste abzuwarten. Man behauptete, daß Ma Pu-fang in Ching-hai
zusammen mit Jolbars Khan in Hami das ganze Turfanbecken erobern
wolle. Es ging die Meldung ein, daß Streitigkeiten zwischen
Chinesen und Tunganen in dem Gebiet östlich von An-hsi ausgebrochen
seien. Dort wollten wir auf der Seidenstraße reisen!

		Die Tage vergingen langsam. Der Winter war im Anzug. In der
Nacht zum 11. hatten wir -3,2 Grad. Der 13. war mein letzter Tag im
Krankenhaus. Das Fieber hatte aufgehört. Ich durfte heimfahren in
das Haus des Postkommissars, wo mich die ganze Expedition erwartete
und willkommen hieß.

		Die letzten Tage wurden zu Abschiedsbesuchen benutzt. Sheng
Tupan schuldete uns 3500 mexikanische Dollar in Gold. Nach
monatelangem Warten erhielten wir den Betrag in Goldbarren vom
Altai und eine besondere Ausfuhrbewilligung hierzu. Das war eine
gefährliche Fracht für unsere Heimreise.

		Als Dr. Saposchnikoff erklärt hatte, daß ich wiederhergestellt
sei, wir daher jederzeit aufbrechen könnten, glaubten wir, daß nun
alle Hindernisse behoben seien. Damit waren wir aber zu
optimistisch! Chen Teh-li teilte uns mit, daß zwei Omnibusse am 21.
abgehen sollten. Sheng Tupan wünschte, daß wir zusammen mit diesen
aufbrechen sollten, damit die gleiche Begleitmannschaft beiden
Reisegruppen dienen könnte. Nach langen Verhandlungen ging man
darauf ein, daß der 19. als Abreisetag festgesetzt werden sollte.
Ungefähr gleichzeitig kam ein Adjutant und forderte einen
ausführlichen Bericht über die Straßen in Sinkiang – dieselben
Straßen, die man hartnäckig für uns gesperrt gehalten hatte.

		Am Nachmittag des 16. wurden Yew und einige andere Chinesen zu
einer Sitzung bei Sheng Tupan berufen. Es dauerte lange, bis er
wiederkam – und Gutes hatte ich ohnehin nicht zu erwarten. Es hatte
sich um unsere und der Omnibusse Rückfahrt gehandelt. Sheng Tupan
hatte geäußert:

		»Ich trage die Verantwortung, wenn Dr. Hedin etwas zustößt.
Sollte er überfallen und getötet werden, so wird die ganze Welt
sagen, daß ich den Überfall veranlaßt habe. Dann verliere ich bei
allen Menschen mein »Gesicht«. Innerhalb meiner Provinz muß ich ihm
vorsorglich Schutz angedeihen lassen. Heute abend telegraphiere ich
nach Pitschang, daß Soldatenabteilungen nach Chi-ko-sching-tse und
Cheh-kou-lou ausgesandt werden sollen. Der Befehl kann nicht [bookmark: page217] vor dem 20.
ausgeführt sein. Am 21. können Sie reisen. Lassen Sie niemand
wissen, wann Sie aufbrechen. Die kirgisischen Räuberbanden haben
ihre Spione in den Basaren und unterrichten ihre Führer, die
demgemäß ihre Überfälle vorbereiten. Ich warne Sie auch vor dem Weg
von Hami nach An-hsi. In Hsing-hsing-hsia hat nach einer Meldung
von Jolbars eine sechzig Mann starke Räuberbande ihr Hauptquartier.
Bedenken Sie die Lage wohl, und kehren Sie lieber auf dem Weg durch
die Gobi zurück, den Sie gekommen sind. 21 Araben sind eben erst
auf der Fahrt von Kucheng-tse nach Chi-ko-sching-tse von
kirgisischen Räubern überfallen und ausgeplündert worden. Die ganze
Mannschaft wurde ermordet. An der Grenze zwischen Sinkiang und der
Äußeren Mongolei und im Altai verüben kirgisische Banden ihre
Plünderungen bis tief in die angrenzenden Länder hinein. Die
dortigen Sowjetbehörden haben sich bei mir beklagt und gefragt,
welche Haltung sie am besten einnehmen sollen. ›Schlagen Sie sie
tot‹, habe ich geantwortet. Daher werden die Räuber bis weit nach
Sinkiang hinein verfolgt. Wir haben mit der Äußeren Mongolei
vereinbart, Militärposten beiderseits der Grenze einzusetzen.«

		Wir befürchteten, daß der nächste Kniff, uns Zeit zu stehlen, in
einem Aufschub des Abschiedsbanketts bestehen würde, ohne das an
einen Aufbruch nicht zu denken war. Am 17. kam jedoch ein Adjutant
mit einer roten Karte, auf der die Namen aller Geladenen
verzeichnet waren. Mit seinem Namenszug bestätigte man die Annahme
der Einladung.

		Das Festmahl war reichlich. Sheng Tupan hatte die gute
Eigenschaft, weder zu rauchen noch zu trinken. Er ließ alle Gäste
machen, was sie wollten. Es wurde eine Reihe wunderbarer Reden
gehalten; der Gastgeber machte den Anfang:

		»Dieses einfache Mahl soll unsern Ehrengästen ›Lebewohl‹ und
›Auf Wiedersehen‹ sagen. In erster Linie gilt dieser Gruß Dr. Sven
Hedin. Er war oftmals in Sinkiang, um Geographie, und Archäologie
unserer Provinz zu erforschen. Jetzt ist er wieder zu uns gekommen
und hat eine Menge alter Sachen gefunden. Diese Sammlungen werden
nach China gebracht und genau untersucht. Sie werden zur Klärung
mancher Fragen beitragen, die auch für andere Teile der Welt von
Interesse sind. Neben seinen geographischen Forschungen hat Dr.
Hedin diesmal auch die Verkehrswege studiert. [bookmark: page218] Das kann für Sinkiang und
China von großer Bedeutung sein …«

		Es gereicht Sheng Tupan zur Ehre, daß er seine Rede mit
folgenden Worten schloß:

		»Es tut mir sehr leid, daß die Zeitverhältnisse uns hinderten,
ihm tatkräftigere Unterstützung und bessere Behandlung angedeihen
zu lassen, als er sie erfahren hat.«

		Die Rede wurde durch einen Dolmetscher ins Russische übersetzt.
Meine Antwort und Dankesrede wurde ins Chinesische übersetzt.

		Darauf folgten einige recht pikante Ansprachen, ein wahres
Trommelfeuer diplomatischer und undiplomatischer Höflichkeiten
kreuz und quer über den Tisch. Schließlich und endlich hatte jeder
gesagt, was er auf dem Herzen hatte. Wir trennten uns in Frieden
und Eintracht.

		Am nächsten Morgen wurde ich um 8 Uhr von Yew mit dem Rufe
geweckt:

		»Sheng Tupan ist mit Frau und Tochter hier, um seinen
Abschiedsbesuch zu machen.«

		Ich sprang aus dem Bett, zog mich, ohne mich zu waschen, eiligst
an und fand Seine Hoheit mit Familie geduldig wartend in unserm
Zimmer. Der Tupan überreichte mir einen eigenhändig geschriebenen
Paß, der uns berechtigte, unser gesamtes Gepäck ohne Zollnachschau
und ohne Militärinspektion auszuführen. Das Schriftstück schloß mit
strengster Strafandrohung für diejenigen, die den darin enthaltenen
Bestimmungen nicht Folge leisten würden. Er schenkte mir außerdem
einige Bilder von sich selbst und seiner Familie, ein größeres
Stück Jade (Nephrit) und ein schwarzes Lammfell. Schließlich bat er
uns, bei der Parade anwesend zu sein, die an diesem Morgen vor der
Stadt abgehalten werden sollte.

		Wir fuhren zum Paradefeld, wo alle Ehrengäste auf einer erhöhten
Plattform versammelt waren. Bei strahlender Sonne zogen die Truppen
vorbei, etwa 1300 Mann Infanterie, ein Dutzend Batterien reitender
Artillerie, Kavallerie auf prächtigen Pferden, eine Reihe
Panzerautos usw. Die Musik spielte, es herrschte eine festliche
Stimmung. Die Höflichkeit des Tupans war auffallend. Als wir uns
zurückzogen, begleitete er uns zum Wagen und grüßte militärisch,
als wir abfuhren.
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		So kam der letzte Tag. Er zerstreute eine Besorgnis, die [bookmark: page219] während der
letzten Tage wie ein Alp auf uns gelastet hatte. Man hatte gesagt,
daß der Bruder des Tupans und einige andere Chinesen von Rang uns
auf unsern Autos begleiten würden, wodurch wir unserer
Bewegungsfreiheit beraubt gewesen wären. Zum Glück wurde aber im
letzten Augenblick beschlossen, daß diese Herren mit den Autobussen
fahren sollten.

		Noch ein Lebewohl dem verehrungswürdigen Reverend Hunker und den
katholischen Missionaren! Um 7 Uhr abends waren wir zum letztenmal
bei Sheng Tupan. Auf unserm Hof standen die beiden Lastautos
marschbereit, beladen mit dem neuen Vorrat an Benzin, den wir dank
der Vermittlung Apresoffs von Rußland hatten erwerben können, mit
Proviant und Gepäck. So senkte die letzte Nacht ihre Dunkelheit
über unsern Gefängnishof.

		*

		[bookmark: page220]

	
		
		17.

Die Stunde der Befreiung

		Am 21. Oktober 1934, genau ein Jahr nach unserm
Aufbruch von Peking, schlug für uns die Stunde der Befreiung. Um 8
Uhr rollten die Limousine und die beiden Lastautos zum Hoftor
hinaus. Wir fuhren durch das Südtor der Chinesenstadt, den
türkischen Stadtteil Nan-kwan und den russischen Jang-hang, die
alle durch Tore voneinander getrennt sind. Beim russischen
Generalkonsulat hielten wir, um uns von Apresoff zu verabschieden.
Vergnügt und in bester Laune stürzte er heraus und erklärte, daß er
einen Abkürzungsweg wählen würde, um uns ein paar Kilometer vor der
Stadt nochmals zu treffen. Wir hielten bei dem Hof der
Omnibusgesellschaft, um uns von Chen Teh-li zu verabschieden. Da
fuhr Apresoff vorüber, der weiter draußen einen Abschiedsimbiß mit
Wodka und Wein für uns aufbauen wollte. Der Militärposten am Südtor
ließ uns unangetastet vorbei. Mit einem Gefühl unbeschreiblichen
Wohlbehagens verließen wir Urumtschi, das uns so wenig gute und so
viele böse Tage beschert hatte. Man lehnte sich unbeschwert in dem
bequemen Kraftwagen zurück und betrachtete noch einmal die
herrliche Landschaft. Mit Behagen spürten wir das Rollen der Räder.
Jede Umdrehung vergrößerte die Entfernung von Urumtschi und brachte
mich Nanking, Peking und der Heimat näher. Apresoff trafen wir
nicht. Vermutlich war sein Fahrer zu früh von der Straße abgebogen,
so daß der Konsul wahrscheinlich nun irgendwo saß und vergeblich
auf uns wartete. Es war schade, daß ich ihm nicht nochmals für alle
seine Freundlichkeit danken konnte.

		Wir fuhren auf der wohlbekannten Straße nach Dawancheng. Es
wurde Abend, und die Schatten fielen über das Dorf. Der Glanz des
Mondes wurde immer stärker. Es war dunkel im Tal, als wir den Fluß
erreichten. Die Straße war auf der linken Talseite etwas
abgestürzt. Deshalb mußten wir den Fluß dreimal [bookmark: page221] kreuzen. Beim ersten
Übergang fuhren wir hinter den Lastwagen. Wir blieben mitten im
Fluß stecken und wurden von sechs Mann wieder flottgemacht. Die
zweite Kreuzung führte uns quer durch schäumende Stromschnellen,
deren Wasser in den Wagen drangen. Wir saßen wiederum fest. In Eile
mußte man retten, was zu retten war. Kabel und Taue werden
hervorgeholt. Ein Lastwagen bugsiert uns aus den Stromschnellen
heraus. Schließlich bewältigen wir auch den dritten Übergang. Am
Ufer suchen wir einen Platz, der groß genug für das Zelt und frei
von Steinen ist. Hier schlagen wir das erste Lager. Chia-kwei bot
uns Hammelfleisch, Brot, Butter, Käse und Tee. Es war herrlich,
wieder im Freien zu schlafen. Der Fluß rauschte, und der Wind
sauste in den Bäumen.
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		In der Morgenkühle fahren wir den engen Korridor des
Dawanchengpasses hinauf und rollen sodann auf der andern Seite
steil bergab. Wir treffen ein paar Pferde- und Eselkarawanen, die
mit Mehl und Stoffen beladen sind – ein Zeichen, daß der örtliche
Handel sich wieder zu regen beginnt. Vor einem Monat waren einige
russische Kraftwagen mit chinesischen Chauffeuren den Paß
hinabgefahren. Die Fahrer hatten die Gewalt über ihre Wagen
verloren, die in wilder Fahrt bergab gerast und umgestürzt waren,
wobei vier Mann getötet wurden.

		Durch malerische rote Korridore fahren wir und wirbeln
ziegelrote Staubwolken auf. Wir kommen an die Kreuzung, wo die
Straße nach Toksun rechts und die nach Turfan links abzweigt. Die
Sonne geht unter. Der Vollmond erhebt sein gelbes Gesicht über
diese zerrissene Landschaft mit ihren wirren Graten und Schluchten.
Es geht immerzu bergab. Schließlich zeigt der Höhenmesser, daß wir
uns auf der Höhe des Meeresspiegels befinden. Bald erreichen wir
Turfan, wo wir übernachten.

		[image: .]
Die Terrassen des Sängim-Tals. Bergman



		Am nächsten Tag fahren wir zum Osttor Turfans hinaus und
befinden uns bald in dem malerischen Tal von Sängim. Auf der
Kommandantur in Pitschang meldet ein Offizier, daß die Schutzwache
bereits längs der Straße aufgestellt sei, daß wir die Reise also in
Ruhe fortsetzen könnten. Unter festlichen, schlanken
Pyramidenpappeln fahren wir über Bewässerungskanäle und lustige
Brücken. Bald befinden wir uns wieder in der kahlen Wüste. Nach 136
Kilometern schlagen wir das Nachtlager auf. Der Abend ist kalt, und
das Thermometer sinkt auf -8,3 Grad. [bookmark: page222]

		Weiter ging die Fahrt nach Osten. Türkische Reiter berichten,
daß sie mehrere Patrouillen getroffen hätten, die die Straße für
uns freihielten. Wir steigen wieder durch gewundene Täler bergan.
Um 5 Uhr erreichen wir Chi-ko-sching-tse, wohin unsertwegen fünfzig
Soldaten gelegt worden waren. Der Befehlshaber der Truppe sagt:

		»Wenn Sie geradeaus nach Hami weiterfahren wollen, so müssen Sie
zwanzig Soldaten auf Ihren Wagen mitnehmen. Die Straße ist
unsicher, und wir tragen die Verantwortung für Sie.«

		Unsere Schutzwache klettert auf die beiden Lastwagen. Wir setzen
unsere Fahrt fort. Der Mond geht auf; bald sind wir wieder in der
Wüste.

		Am 25. Oktober fuhren wir an einem strahlend klaren und stillen
Morgen weiter. Nach dem Anzeiger hat die Limousine jetzt 11 263
Kilometer zurückgelegt. Eine neue Nacht kommt herauf. Es dämmert
und dunkelt, ehe wir die äußersten Hütten von Hami erreichen. Dort
gibt es einen eigenartigen Empfang. Serat fuhr an der Spitze. Yew,
Chen und ich mit Este als Fahrer folgten in der Limousine dichtauf.
Bei einer kleinen Brücke, die über einen Kanal führt, stürzt ein
Dutzend Soldaten heran und richtet die Gewehre auf uns. Sie
befahlen Serat zu halten. Er brachte den Wagen sofort zum Stehen.
Wir steigen aus und fragen, was das bedeuten solle. Sie wiederum
fragen uns in frechem Ton, wer wir seien und wo wir hin wollten.
Sie schicken einen Meldereiter zu Jolbars, um Anweisungen
einzuholen. Inzwischen mußten wir warten. Alle haben den
Zeigefinger am Abzug. Nach einer Weile erhalten wir Erlaubnis, in
die Stadt einzufahren. Soldaten klettern auf die Lastwagen, andere
stellen sich auf die Trittbretter der Limousine. So fahren wir
langsam in die dunkle Straße hinein, wo nur hier und da eine
Öllampe in einem Laden brennt. Vor Jolbars Haus hielten die Wagen.
Dort stand der Divisionsgeneral, der allmächtige Herrscher Hamis,
Jolbars Khan oder der Tigerfürst in eigener Person, umgeben von
einer dreißig Mann starken Leibwache. Ich begrüßte ihn, sprach
einige Worte und bat ihn, in meinem Wagen Platz zu nehmen. Er
antwortete jedoch, daß er erst den chinesischen Zivilgouverneur Liu
holen und uns mit ihm zusammen in dem für uns bereitgestellten Haus
besuchen würde. Wir fuhren also zu dem Haus, das wir im Februar
bewohnt hatten. Auf dem engen Hof standen bereits die beiden
Omnibusse, die gleichzeitig mit uns Urumtschi verlassen hatten.
[bookmark: page223]

		Bald kamen auch der selbstbewußte Tigerfürst und der Gouverneur.
Wir unterhielten uns eine halbe Stunde lang mit ihnen. Die beiden
Omnibusse würden einige Tage in Hami bleiben, um sich mit Proviant
zu versehen. Wir sollten einen Tag warten, weil Jolbars uns mit
einem Festmahl zu ehren wünschte. Ich sagte ihm, daß wir von
solchen Veranstaltungen in Urumtschi mehr als genug gehabt hätten.
Wir wollten unbedingt am folgenden Tag, dem 26. Oktober, nach
An-hsi aufbrechen. Es wurde daher beschlossen, daß Jolbars uns am
folgenden Morgen um 10 Uhr ein Frühstück geben würde. Dann könnten
wir um 12 Uhr weiterfahren. Die Straße nach An-hsi war sicher. Die
Räuberbande, die bei Hsing-hsing-hsia ihr Unwesen getrieben hatte,
war verjagt worden. Der Kommandant in An-hsi hatte um telephonische
Mitteilung unserer Ankunftszeit gebeten. Die Regierung in Nanking
hatte ihn angewiesen, uns auf das beste zu empfangen.

		Bökenkamp, der – wie früher berichtet – von Frau Hanneken nach
Sinkiang geschickt war, um ihren Sohn zu suchen, hatte sich drei
Monate in Hami aufgehalten. Am Tage vor unserer Ankunft hatte er
die Stadt verlassen, offensichtlich mit dem Reiseziel An-hsi. Seine
Abreise hatte einer Flucht geglichen. Um eine etwaige Verfolgung zu
verzögern, hatte er in seinem Quartier ein paar mit Gerümpel
gefüllte Kisten zurückgelassen. Jolbars schien jedoch kein
Interesse an einer Verfolgung zu haben. Auf meine Frage, ob er
glaube, daß irgendeine Hoffnung bestünde, Hanneken aufzuspüren,
antwortete er diplomatisch:

		»Ich habe seine Leiche nicht gesehen und kann daher für seinen
Tod nicht einstehen. Ich glaube jedoch nicht, daß er noch
lebt, und halte alle Hoffnung für abwegig.«

		Als wir Urumtschi verließen, hatten vierzehn Personen gebeten,
auf unsern Kraftwagen mitfahren zu dürfen. Mehrere hatten sich
erboten, einen angemessenen Preis für die Beförderung zu bezahlen.
Wir hatten sie jedoch alle hartherzig zurückweisen müssen, da wir
uns in amtlicher Stellung befanden. Wir waren also nicht
berechtigt, Fahrgäste aufzunehmen. Einer von diesen Leuten war
Gustaf Söderbom. Er war dann aber unter dem Vorwand, nach Manas zu
reisen, mit seinen Kamelen auf einem Abkürzungsweg nach Hami
gekommen. Am Westtor Hamis hatte er sich einer Karawane
angeschlossen, die um die Stadt herumzog und östlich von ihr [bookmark: page224] in der Wüste
lagerte. Wenn er nun mit seiner Reisegesellschaft weiter nach Osten
marschiert wäre, so hätte er wahrscheinlich den ganzen Weg nach
Kwei-hwa ungehindert zurücklegen können. Er war jedoch verwegen
genug, den Basar von Hami zu besuchen, um Einkäufe zu machen. Da er
nach unserer Abreise der einzige Europäer in Hami war, entging er
nicht der Aufmerksamkeit der Tschekapolizei, wurde festgenommen und
ins Gefängnis gesetzt. Später wurde er nach Urumtschi
zurückgeführt, wo er bleiben mußte, bis er auf diplomatischem Weg
befreit wurde.

		Am nächsten Tag stand uns wieder eine Prüfung bevor, ehe die
Stunde der Befreiung schlug: das Frühstück bei Jolbars. Jolbars
hielt eine Rede auf osttürkisch, die von mir beantwortet wurde. Wir
alle verspürten eine gelinde Unruhe, ob man uns nicht doch im
letzten Augenblick zurückhalten würde. Die Fahrgäste der Omnibusse
baten uns bis zur letzten Minute, die Reise über den Edsin-gol nach
Kwei-hwa mit ihnen gemeinsam zu machen. Dann könnten wir sie bei
einem Überfall mit unsern Waffen verteidigen. Aber auch diesmal
waren wir hartherzig, eilten zu unserm Haus, packten die letzten
Sachen ein und fuhren in Begleitung von Jolbars und Liu aus Hami
ab. Die beiden machten nach etwa fünf Kilometern halt und sagten
uns ein Lebewohl. Wir gaben Gas, was die Motore hielten, um so
schnell als möglich aus der gefährlichen Nachbarschaft wegzukommen.
Jolbars und Liu hatten uns mit einem Lastwagen begleitet. Er war
mit einem andern Wagen von Sheng Tupan nach Hami geschickt worden,
um die Familie des Hodscha Nias Hadschi zu holen. Jolbars hatte
einige Familienmitglieder und den einen Kraftwagen fahren lassen,
den andern Wagen und den Bruder Hodschas, seine Tochter und
Konkubine als Geiseln zurückbehalten.

		Im Norden erheben sich die Ausläufer Tien-schans. Sie ragen wie
ein mächtiges Vorgebirge in das Meer der Wüste hinein. Wir befinden
uns auf dem uralten Karawanenweg zwischen Hami und An-hsi. Er ist
teils gut, teils schwierig und führt hier und da durch Gürtel von
hartem, trockenem, gelbem Gras. In dem kleinen Dorf Chang-liu-shui,
»dem langen, strömenden Wasser«, ließen wir uns für die Nacht
nieder; das Lager trug die Nummer 109.
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		Obwohl die Temperatur in der Nacht bis auf -5,8 Grad sank, war
es in der Mittagssonne glühend heiß. Manchmal ist der Wüstenboden
gut befahrbar, manchmal holprig. Im Nordwesten [bookmark: page225] verblassen und
verschwinden die Berge in der Ferne. Hin und wieder kommen wir an
Ruinen uralter Lehmhäuser vorbei, aber von Menschen ist keine Spur
zu sehen. Auf einem kleinen Hügel thront die Ruine eines
Wachtturms. Bei Ku-shui oder »dem bittren kalten Wasser« teilt sich
die Straße – rechts geht es nach Tun-hwang, links nach An-hsi. Das
Dorf Ku-shui, wo wir lagerten, war dem Erdboden gleichgemacht, aber
in einem Verschlag wohnten ein paar Postreiter. Sie erzählten
folgende Geschichte von dem Ort:

		Kurz bevor hier das »Große Pferd« zum zweitenmal nach Hami zog,
hatten sich elf osttürkische Kaufleute aus jener Stadt mit in
An-hsi eingekauften Waren auf dem Heimweg befunden. Sie hatten bei
Hsing-hsing-hsia die Erlaubnis erhalten, die Grenze zwischen Kansu
und Sinkiang zu überschreiten. Damals war unser Freund Li, der
Generalstabschef des »Großen Pferdes«, als Gouverneur in Hami. Er
gab Befehl, die Karawane der elf Kaufleute zu überfallen und
auszuplündern. Dies geschah, alle elf wurden getötet und ihre Waren
geraubt. Als diese Untat in Hami bekanntwurde, verlangten die
Familien der Opfer Entschädigung. Li erklärte, daß die Karawane von
einer Räuberbande überfallen worden sei, für deren Taten er keine
Verantwortung übernehmen könnte. Das Vorkommnis gab den Revolten in
Sinkiang neue Nahrung. Wenn Li damals, als wir in Turfan bei ihm zu
Gast waren, schlechter Laune gewesen wäre, hätte er uns leicht
ebenso behandeln können. Er tat es jedoch nicht, sei es, daß er
unsere Waffen fürchtete, sei es, daß er sich in seiner Stellung
mehr als unsicher fühlte. Das »Große Pferd« war damals gerade bei
Urumtschi geschlagen worden.

		Am 28. Oktober brachen wir bei strahlender Sonne und stechendem
Südwind frühzeitig auf. Der Wüstenboden ist fest und mit hartem
Kies bedeckt. Die Geländewellen liegen stach wie abflauende Dünung
vor uns. Zu beiden Seiten sieht man niedrige Hügel. Wir treffen
eine Karawane von vierzig Kamelen, die mit Tee und Stoffen beladen
sind. Der Besitzer, ein Kaufmann aus Kerija, hatte vor acht Jahren
seinen Heimatort verlassen, um Waren nach Su-tschou zu führen.
Aufruhr und Krieg hinderten ihn an der Rückkehr. Erst jetzt hatte
er gewagt aufzubrechen. Die Karawanenglocken läuteten feierlich wie
zu einem Begräbnis.

		Wir stiegen 250 Meter bis zur Krone einer Geländewelle. Von oben
hatten wir eine endlose Aussicht über die furchtbar öde, [bookmark: page226] unfruchtbare
Wüste. Kein Halm ist zu sehen, kein wildes Tier zu spüren – es
herrscht die Stille des Todes. Manchmal kommen wir an den Ruinen
eines Wachtturms oder einer verfallenen Mauer vorbei. Gelegentlich
mögen sie Wanderern notdürftigen Schutz gegen die heftigen Stürme
gewähren. Bei Sha-chüan-tse, der »Sandquelle«, gibt es
ausnahmsweise wirklich gutes Wasser. Von Ku-shui aus sind wir nach
achtundvierzig Kilometern 500 Meter gestiegen und befinden uns bei
Hsiao-hung-lin-yüan auf 1600 Meter Höhe. Darauf führt der Weg
zwischen niedrigen Hügeln, Kämmen und Schwellen hindurch. Er folgt
einem engen Hohlweg zwischen Felswänden aus grauem feinkörnigem
Granit, Pegmatit und kristallinischem Schiefer. Die Berge nehmen an
Bedeutung zu. Wir steigen zu einem stachen Paß bis auf 1850 Meter
Höhe. Auf seiner rechten Seite steht man den kleinen Tempel
Hsing-hsing-hsia, der zerstört und verlassen ist. Unzählige
Steinhaufen bezeichnen den Weg zu diesem buddhistischen Heiligtum.
Kein Priester betreute den Tempel, dessen verfallene Mauern rot
zwischen den grauen Felsen leuchteten. Das kleine, nahe gelegene
Dorf besteht nur aus einigen Hütten. Der Postmeister war der
einzige Einwohner. Seine Läufer waren unterwegs. Er berichtete, daß
am Abend zuvor einige Soldaten von An-hsi zum Dorf gekommen seien,
um uns in Empfang zu nehmen. Da man noch nichts von uns gehört
hatte, wären sie wieder umgekehrt.

		Auf den Hügeln, die den Tempel umgeben, thronen Ruinen und
Mauern von alten Befestigungen. Hier verläuft die Grenze zwischen
den beiden Provinzen, aber heute halten keine Grenzposten mehr
Wache.

		Nach 8,2 Grad Kälte in der Nacht brachen wir zeitig auf.
Unzählige Steinhaufen und Pyramiden fassen die Straße ein. Sie geht
bald über Sand und Kies, bald führt sie zwischen Felsblöcken
hindurch. Nach einer Weile hört das Tal auf. Das Gelände öffnet
sich und bietet eine weite Ausficht nach Süden. Ein enger Korridor
führt ins Flachland, das mit vereinzelten Grasbüscheln bestanden
ist. Wir kommen an einer verlassenen Goldgräberstelle vorüber. Ein
Schützengraben zeugt von unruhigen Zeiten. Wir fahren nach Südost.
Rechts haben wir schon lange eine Bergkette gesehen, die sich von
Westen nach Osten erstreckt und zum Pei-schan gehört. Schließlich
berühren wir ihren östlichsten Ausläufer. Die Kette verschwindet
dann hinter uns. Vereinzelte Grasbüschel wachsen in untiefen
Geländeeinschnitten. Eine Karawane von [bookmark: page227] vierundvierzig Kamelen führt
Mehl von An-hsi nach Hami – der Handel beginnt sich wieder zu
regen. Bei Ta-chüan, »der Großen Quelle«, wohnt ein Postmeister mit
Familie und drei Eseln. Zu beiden Seiten der Straße erhebt sich ein
Hügel mit einem kleinen, weithin sichtbaren Wachtturm. Das nächste
Dorf, Hsiao-chüan, »die Kleine Quelle«, ist unbewohnt. Wieder
befinden wir uns zwischen kleinen Bergen, die die kartenmäßige
Aufnahme des Wegs verzögern. Wir sehen in einigen hundert Metern
Abstand eine Antilopenherde. Das Lager H2 wurde auf einem ebenen
Platz in 1870 Meter Höhe aufgeschlagen. Wir hatten Wasser aus
Hsiao-chüan mitgeführt, um unabhängig zu sein.

		Am 30. Oktober war der Himmel seltsamerweise bedeckt. Bei
Sonnenaufgang wurde es jedoch wieder klar. Der Südwind umwehte
unsere Wagen. Der Weg führt uns durch Gebirge. Das früher große,
jetzt vollständig zerstörte Dorf Hung-liu-yüan, »Tamariskenhof«,
war nur von einem Postmeister und ein paar Hunden bewohnt. All die
Verwüstung, die wir auf diesem Weg antreffen, ist das Werk des
»Großen Pferdes«. Als er 1933 diesen Weg von An-hsi nach Hami zog,
zerstörte er alle Dörfer und Höfe. Teils wollte er eine etwaige
Verfolgungsarmee von Nanking abhalten, teils feine eigenen Soldaten
hindern, zu desertieren und umzukehren.

		Kurz nach 11 Uhr wurde uns ein höchst ungewöhnlicher Anblick:
ein Kraftwagen, der uns, von Staubwolken eingehüllt, entgegenkam.
Er sollte uns den ersten Willkommensgruß aus An-hsi bringen. Sein
Besitzer, der Balte Tamberg, sitzt selbst am Steuerrad. Er steht im
Dienst der Oppenheimer Casing Co. und ist mit fünf Kraftwagen nach
An-hsi gekommen, um Schafsdärme von Sinkiang zu holen. Der junge
Missionarssohn Almblad von Kalgan steht in seinem Dienst. Ein
dritter Mitfahrer ist der Deutsche Pauck. Er ist Leiter der
Benzinlager der Fluggesellschaft »Eurasia« in An-hsi. Lo – ein
Chinese – begrüßte uns im Auftrag des Bürgermeisters und des
Kommandanten. Nach kurzer Unterhaltung geht es weiter. Es geht
zwischen felsigen Höhen und Schwellen hindurch und über ebenen
Wüstenboden, durch ein paar Dörfer, vorbei an Karawanen und
Ochsenkarren nach Lung-wang-miao, das der Gottheit des Flusses
Suloho geweiht ist. Um 4 Uhr haben wir das rechte Ufer des Suloho
erreicht. Zwischen stachen unbewachsenen Ufern bildet der Fluß hier
zwei Arme. Sie sind teilweise zugefroren und führen jetzt [bookmark: page228] kaum ein
Kubikmeter Wasser in der Sekunde. Wir lassen die Lastwagen zurück
und setzen mit der Limousine über. Auf schlechtem Weg fahren wir zu
der mit Schießscharten versehenen Stadtmauer von An-Hsi. Am Westtor
werden wir von Soldaten angehalten, die unsere Ankunft melden
müssen, ehe wir einfahren dürfen.
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		Dann begaben wir uns zum Yamen des Bürgermeisters. Er empfing
uns höflich und hatte fünf Zimmer für uns bereitstellen lassen.
Während er sich mit Yew und mir unterhielt, kamen Pauck und
Bökenkamp an. Unser Freund war in nur fünf Tagen von Hami nach
An-hsi geritten.

		An-hsi ist eine kleine, arme und elende Oase. Die
Gesamtbevölkerung wurde auf 900 Familien veranschlagt, von denen
350 in der Stadt selbst wohnten. Außerdem liegt dort eine Garnison
von 450 Soldaten. Es sind Tunganen, die unter dem Befehl Ma
Pu-fangs in Sining stehen. Tun-hwang, dessen Garnison 50 Mann stark
ist, soll wohlhabender sein als An-Hsi. Die Garnison lebt auf
Kosten der Bauern, die keine Entschädigung erhalten. Sie sind daher
desto ärmer und ausgesogener, je mehr Soldaten sie ernähren müssen.
Nach einer andern Quelle hätte die Oase 6000 Einwohner und die
Stadt 4000. In einem Land ohne Volkszählung ist es unmöglich, sich
einen Begriff von der Größe der Bevölkerung zu machen. Ein
Steuereinnehmer, den wir weiter östlich trafen, versicherte, daß
der ganze Bezirk von An-hsi von 940 Familien bewohnt sei, daß in
Yümen 960 und in Tun-hwang 2500 Familien wohnten. Chia-yü-kwan hat
100 Familien. Diese kleinen Oasenstädte besitzen gewöhnlich ein bis
zwei Schulen.
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		In An-hsi wurden wir mit einem Platzregen von Neuheiten und
Gerüchten überschüttet. Die Europäer in der Stadt hatten gehört,
daß wir vom »Großen Pferd« gefangen und nach Kaschgar geführt
worden seien. Mehrere hundert Lastautos mit Soldaten waren auf der
Fahrt von Sian nach Su-tschou, um Sinkiang zurückzuerobern. Dafür
hatte man einen Flughafen in Su-tschou gebaut und 450 000 Liter
Benzin dorthin gebracht. Die Zeit unserer Abenteuer war
offensichtlich noch nicht zu Ende. Auf dem Weg nach Osten würden
wir dieses Kriegsheer treffen, dessen Führer möglicherweise unsere
Erfahrungen gebrauchen könnte. Vielleicht würde er uns zwingen,
umzukehren und ihm als Führer zu dienen.

		Wenn wir etwas früher durch Hsing-hsing-hsia gekommen wären,
[bookmark: page229] [bookmark: page230] [bookmark: page231] hätte es uns tatsächlich
übel ergehen können. Achtzig Räuber hatten dort auf der Lauer
gelegen. Ihr Spion in Hami hatte ihnen gemeldet, daß eine Karawane
von siebzig Kamelen, mit Teppichen, andern Waren und Goldstaub von
Chotan an einem bestimmten Tage Hami in der Richtung auf An-hsi
verlassen würde. Als die Karawane in der engen Talschlucht beim
»Engpaß der Sterne« (Hsing-hsing-hsia) angelangt war, hatte die
Räuberbande angegriffen. Mehrere Kaufleute waren getötet und die
Kamele mit ihrer kostbaren Last weggenommen worden. Die
Überlebenden waren nach Hami geflohen. Von dort und von An-hsi aus
waren Truppen zur Verfolgung der Verbrecher ausmarschiert. Sie
hatten vier Räuber gefunden, die nach An-hsi gebracht wurden. Dort
sollten sie an einem der nächsten Tage enthauptet werden. Der Rest
der Bande war mit dem gestohlenen Gut nach dem Ma-tsung-schan
geflohen. Militärpatrouillen setzten ihnen nach.
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		Pauck legte gerade den neuen Flugplatz an, der für den
Luftverkehr Schanghai-Urumtschi-Berlin bestimmt war. Der Flugplatz
maß in ostwestlicher Richtung 1000 Meter und in nordsüdlicher
Richtung 800 Meter. 150 Arbeiter waren beim Bau beschäftigt.
Flugzeuge, die im allgemeinen die Strecke von Su-tschou nach Hami
in 2½ Stunden zurücklegen, sollten in Zukunft notfalls in An-hsi
zwischenlanden können. Zur Zeit lag der Flugverkehr danieder.

		Graf Bela Szechenyi erreichte 1883 An-hsi mit Loczy und Kreitner
nach Durchquerung von China und Kansu. Man betrachtete seine Reise
in der geographischen Welt mit Recht als Großtat. An-hsi war sein
Schluß- und Wendepunkt. Oftmals habe ich mich in längst vergangenen
Zeiten mit Szechenyi und Loczy über ihre schöne erfolgreiche Fahrt
unterhalten. Nach mehr als fünfzig Jahren zog ich selbst in An-hsi
ein. Ich hatte das Gefühl – wenn auch nicht gerade in der Heimat –
so doch ihr ein gutes Stück näher gekommen zu sein.
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		Von An-hsi aus machten wir eine schöne und ereignisreiche
Autofahrt über Tun-hwang nach Westen. Wir fuhren durch den Peischan
und die Gaschun-Gobi nach der Lop-nor-Senke. Diese weite Fahrt
wurde uns durch die große Liebenswürdigkeit des Leiters der
»Eurasia« ermöglicht. Er ließ uns jede gewünschte Menge Benzin und
Motoröl aus dem unter Paucks Aufsicht stehenden Lager in An-hsi
kaufen. [bookmark: page232]

		Es war uns schließlich gelungen, nach soviel Sorgen und so
harten Prüfungen aus Sinkiang zu entschlüpfen. Wir kehrten aus
eignem freien Willen in die Provinz zurück und hätten mit
Leichtigkeit nochmals gefangengenommen werden können. Wäre das
geschehen, so könnten wir wohl heute noch in irgendeinem dumpfen
Gefängnis schmachten. Man hätte uns dann mit Recht der Spionage
verdächtigen können.

		Diese Fahrt durch das innerste unbekannte Asien hängt jedoch so
eng mit dem Lop-nor-Problem zusammen, daß ich den Bericht hierüber
in dem Buch »Der wandernde See« vorlegen werde.

		*
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		18.

Die Seidenstraße

		Im Jahre 138 vor Christi Geburt sandte der große
Kaiser Wu-ti aus der älteren Handynastie eine Gesandtschaft von
etwa hundert Mann unter Führung von Chang Ch'ien zu den Yüeh-chih.
Dieses Volk hatte sich in Ta-yüan, dem heutigen Ferghana,
niedergelassen, nachdem es von den Hunnen nach Westen vertrieben
worden war. Die Hunnen waren die gefährlichsten Feinde der
Chinesen. Wu-ti wollte durch seine Gesandtschaft die Yüeh-chih zu
Bundesgenossen gewinnen. Chang Ch'ien hatte aber keinen Erfolg. Er
konnte nach vielen Abenteuern und zehn Jahren Gefangenschaft bei
den Hunnen dem Kaiser einen Bericht vorlegen. Chang Ch'ien erzählte
von Oasen und Völkern im heutigen Ostturkestan, von Wegen nach den
Ländern des Westens, nach Indien und Persien. Er berichtete von
gewaltigen Reichen, die sich bis zum Kaspischen Meer erstreckten,
und von hoch zivilisierten Völkern und großen Reichtümern. Der
Kaiser erkannte die Bedeutung dieser Reiche für den Handel Chinas
und für die Ausbreitung seiner Macht nach Westen. Besonders
fesselten ihn die Erzählungen von dem Dasein einer Art wunderbarer
»blutschwitzender« Pferde, die von übernatürlichen Hengsten und
Stuten stammten.

		Des Kaisers Kavallerie hakte bisher nur kleine mongolische
Steppenpferde geritten von der gleichen Rasse, die die Hunnen
verwandten. Er meinte, mit blutschwitzenden Hengsten von Ta-yüan
die einheimische Pferderasse veredeln zu können. Dadurch würde er
eine Kavallerie erhalten, die der der Hunnen überlegen wäre. Wu-ti
schickte also mehrere Gesandtschaften aus, die eine ausreichende
Anzahl der edlen Pferde von Ta-yüan erwerben sollten. Sie kehrten
jedoch alle unverrichteterdinge zurück. Schließlich rüstete der
Kaiser eine neue Gesandtschaft aus. Sie nahm tausend Goldstücke und
ein [bookmark: page234] aus
Gold gegossenes Pferd für den König von Ta-yüan mit. Die Gesandten
wurden aber gefangengenommen und nach geglückter Flucht unterwegs
ermordet.

		Als Wu-ti diese Schmach zu Ohren kam, beschloß er, blutige Rache
zu nehmen. Er sandte ein Heer mit einer Reiterei von 6000 Mann nach
Ta-yüan. Auf dem Marsch durch die wasserlose Wüste westlich von
Tun-hwang kam aber ein großer Teil des Heeres um. Der Rest
erreichte völlig ermattet Ta-yüan und wurde geschlagen. Nur ein
Zehntel der ursprünglichen Macht kam lebendig nach Tun-hwang
zurück.

		Wu-ti entbrannte im höchsten Zorn und stellte eine neue Armee
von 60 000 Mann, 30 000 Pferden und einem großen Troß von Ochsen,
Eseln, Karren und Kamelen auf. Die Hälfte dieses Heeres erreichte
das Ziel und belagerte die Hauptstadt Ta-yüans. Der König und sein
Volk mußten 30 blutschwitzende Pferde und außerdem 3000 Hengste und
Stuten von edler Rasse ausliefern. Chinas Ansehen war
wiederhergestellt. Der Kaiser konnte nun auch Gestüte zur Veredlung
der chinesischen Pferderasse gründen.

		Über diese beiden Feldzüge berichten die Annalen der
Handynastie. Die Chinesen kamen durch sie mit der westlichen
Zivilisation in Berührung. Neue Wege öffneten sich für den
Austausch von Waren und Gedanken. zuletzt wurde auch das Eindringen
des Buddhismus in das Reich der Mitte gefördert. Diese
weltgeschichtlichen Ereignisse waren der Klugheit, dem Mut und der
Tüchtigkeit von Chang Ch'ien zu verdanken. Er war einer der größten
Entdeckungsreisenden aller Zeiten in Innerasien.

		In der Folgezeit wurden die Hunnen aus Südkansu vertrieben.
Dadurch war eine der Hauptadern für den Handel mit den westlichen
Ländern erschlossen worden. Die von Kaiser Schi-huang-Li begonnene
Große Mauer wurde von Kaiser Wu-ti weiter nach Westen ausgebaut.
Sie erhielt jetzt Wachttürme als Schutz für Verkehr und Handel.
Diese Straße heißt Kaiser- oder Seidenstraße. Ihre Befestigungs-
und Verteidigungsanlagen sind vor etwa zwanzig Jahren von dem
Archäologen Aurel Stein gründlich untersucht und beschrieben
worden.

		Unter allen Handelswaren, die auf der Kaiserstraße aus dem
eigentlichen China ausgeführt wurden, stand die edle chinesische
Seide an Umfang und Bedeutung an erster Stelle. Sie war vor [bookmark: page235] zweitausend
Jahren die meistgeschätzte und meistgesuchte Ware des ganzen
Welthandels.

		Ungefähr hundert Jahre nach Christi Geburt hatte der
mazedonische Seidenhändler Maës Titianus seine Agenten in
Ostturkestan. Sie begaben sich ins Land der Serer oder des
seideerzeugenden Volkes und kehrten mit einer Schilderung ihrer
Reise zu ihrem Herrn zurück. Von Maës Titianus kamen diese
Schilderungen in die Hände des Geographen Marinus von Tyrus. Seine
Berichte dienten dem berühmten alexandrinischen Geographen
Ptolemäus als Quelle für feine Beschreibung des Landes, das wir
jetzt Ostturkestan nennen.

		Nach dem Ausgang der Handynastie, 220 nach Christi Geburt,
folgte in der Zeit »der drei Reiche« ein Abschnitt der
Zersplitterung und des Niedergangs in China. Der Seidenhandel
benutzte jedoch unverändert den endlosen Weg von den Küsten des
Stillen Ozeans zum Mittelmeer. Um die Jahre 260 und 270 blühten
noch immer Leben und Handel in der chinesischen Stadt Lou-lan. Ich
hatte das Glück, die Ruinen dieser Stadt am 28. März 1900 in der
Nähe des damals trockenen Sees Lop-nor zu entdecken. Lou-lan war
Sperrfort, Garnisonstadt und wichtiger Knotenpunkt an der großen
Verkehrsstraße. Um dorthin zu kommen, mußten die Karawanen von
Tun-hwang, dem letzten Außenposten chinesischer Kultur gegen den
Westen, die fürchterlich öde Wüste durchqueren. Dann erst
erreichten sie den Lop-nor, wo Lou-lan die erste Oase des
Tarimbeckens war.

		Warum hörte der Seidenhandel über Lou-lan auf, warum wurde die
Stadt von den Einwohnern verlassen? Der Fluß – der untere Tarim –
hatte bis dahin die ganze Gegend mit Wasser versehen. Jetzt änderte
er seinen Lauf. Er strömte nun nach Südosten und Süden und bildete
den See Kara-koschun, den südlichen Lop-nor. Er wurde im Jahr 1876
von N. M. Prschewalskij entdeckt.

		Lou-lan selbst wurde völlig vergessen, als ob es von der
Erdoberfläche weggefegt worden wäre. Marco Polo unternahm im Jahr
1273 seine berühmte Reise von Westen nach Osten. Er zog nicht weit
südlich vom Lop-nor vorüber. Von dem Dasein der alten Stadt hatte
der Veneter natürlich keine Kenntnis. Sie hatte bereits tausend
Jahre geschlafen. Lou-lan sollte noch weitere Jahrhunderte schlafen
müssen, bis es plötzlich aus seinem langen Schlummer erweckt wurde.
Durch die Funde, die seine Ruinen preisgaben, gewannen wir neue
[bookmark: page236]
Erkenntnisse über die uralte Weltstraße und die Verbindung zwischen
China und dem Westen vor 2000 Jahren.

		Die Chinesen nennen – wie erwähnt – die große Handelsstraße
durch Schensi und Kansu von Sian wahrscheinlich bis Chia-yü-kwan,
dem äußersten Tor im Westen in der Großen Mauer, Kaiserstraße. Von
dort bis Kaschgar trägt die Fortführung nach Westen noch heute den
Namen Tien-schan-nan-lu oder »die Straße südlich vom
Himmelsgebirge«. Dieser Name bezeichnet auch den Teil der Provinz
selbst, der südlich von Tien-schan liegt.

		Die Bezeichnung Seidenstraße ist in China niemals gebräuchlich
gewesen. Vermutlich ist Freiherr v. Richthofen der erste, der
diesen bezeichnenden Namen eingeführt hat. Im Text seines berühmten
Werkes über China spricht er von der »Seidenstraße« und auf einer
Karte von der »Seidenstraße des Marinus«. Im Jahr 1910 gab Albert
Herrmann eine sehr wertvolle Arbeit unter dem Titel heraus: »Die
alten Seidenstraßen zwischen China und Syrien.«

		Von Sian nach Nordwesten und Westen bis zur Gegend von Tun-hwang
ist die Seidenstraße ein einziger Weg. Von Tun-hwang oder dem nicht
weit westlich davon gelegenen Yümen-kwan, dem Jadetor, teilt sie
sich in drei Zweige: einen über Chotan, einen über Lou-lan und
einen nördlichen über Hami und Turfan. Es gibt noch weitere
Verzweigungen, die im westlichen Teil von Ostturkestan beginnen.
Ein Weg geht über Issik-gul, wo das Volk von Wu-sun den
Seidenhandel durch Tauschgeschäft vermittelte. Ein anderer ging
durch Ferghana nach Samarkand oder Taschkent durch das Land der
Alanen beim Aralsee und vom alten Lauf des Oxus oder Amudarja,
Usboi, nach dem Kaspischen Meer. Von hier führte er den Kura hinauf
nach Phasis, dem Schwarzen Meer und Byzanz weiter. Eine dritte
Straße durchquert das Land der Yüeh-chih oder der Tokharen, ferner
Baktrien und Margiana. Sie berührt die Hauptstadt der Parther
Hekatompylos und die Städte Ekbatana in Medien, Palmyra, Antiochia
oder Tyrus, wo sich die Seidenmanufaktur zu hoher Blüte
entwickelte. Herrmann nennt noch eine alte Seidenstraße von Jarkend
über den Pamir nach dem Land der Yüeh-chih und eine andere über die
»hängenden Passagen« im Hindukusch nach Gandhara in Nordwestindien,
Kabul, Südiran, Hormuz, Buschir oder Seleukia nach dem Persischen
Golf und Südarabien, von wo Tauschhandel mit Ägypten betrieben
wurde. [bookmark: page237]

		Zweifellos wurde schon vor Wu-ti Seide aus China ausgeführt. Bei
Kertsch auf der Krim hat man Seide in griechischen Kolonien
gefunden. Auch der Admiral Alexanders des Großen, Nearchos, spricht
von »serischen Stoffen«, die von Norden her nach Indien gekommen
seien.

		Im übrigen hat die kostbare und gesuchte Handelsware nicht viele
Spuren auf der Seidenstraße innerhalb Chinas hinterlassen. Noch
geringere weiter westlich, wo sich die Seidentransporte auf
verschiedene Karawanenwege im weiteren Aßen verteilten.

		Im Jahre 1901 fand ich in Lou-lan einige Seidenstücke. Sie sind
wahrscheinlich die ersten ihrer Art von der chinesischen
Seidenstraße. Im gleichen Ort machte Stein 1906 und 1914 umfassende
Seidenfunde. Die französische archäologische Expedition nach
Palmyra sammelte in Gräbern Stücke chinesischer Seide. In Folke
Bergmans Sammlung von 1930/31 am Edsin-gol gemachten Funden aus der
Handynastie ist auch eine kleine Anzahl von Seidenstücken und
andern Textilien enthalten. Auf unserer Fahrt – den Kum-darja
aufwärts nach dem neuen Lop-nor im Frühjahr 1934 – fanden Parker C.
Chen und ich in den bereits erwähnten Gräbern aus Lou-lans letzter
Blütezeit ein Sterbegewand aus Seide, das die Leiche einer jungen
Frau umhüllte. Bergman fand gleichzeitig in Wüstengräbern südlich
vom Kum-darja derartige Überreste in größerer Anzahl.
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		Die Strecke der Seidenstraße, die im folgenden Kapitel kurz
geschildert wird, liegt zwischen An-hsi und Sian und hat eine Länge
von etwa 1500 Kilometern. Die gleiche Straße geht von An-hsi weiter
durch Pei-schan, längs des Nordufers des neuen Lop-nor und des
Kum-darja nach Korla. Dieser Abschnitt hat eine Länge von etwa 930
Kilometern. Er führt zum größten Teil durch unbekanntes Land.
Diesen Teil befuhren wir auf dem Wasserweg in zwei Kanus und in
Pei-schan mit zwei Kraftwagen. Ich komme auf ihn in meinem Buch
»Der wandernde See« zurück.

		Die ganze Seidenstraße von Sian über An-hsi, Kaschgar, Samarkand
und Seleukia nach Tyrus hat in der Luftlinie eine Länge von rund
7500 Kilometern und mit allen Windungen wohl eine solche von rund
10 000 Kilometern. Das kommt etwa einem Viertel des Äquators
gleich.

		Ohne Übertreibung kann man sagen, daß diese Handelsstraße das
[bookmark: page238] längste
und in kulturgeschichtlicher Hinsicht bedeutungsvollste
Verbindungsglied zwischen Völkern und Erdteilen ist. Die
chinesischen Kaufleute in Sian, Loyang und andern vor ein paar
tausend Jahren großen und wichtigen Handelsmittelpunkten wußten
bestimmt nicht, wo die unzähligen Seidenballen, die ihre Karawanen
nach Westen trugen oder fuhren, schließlich landeten. Für sie war
die Hauptsache, aus der ersten Zwischenhand ihr Geld zu bekommen.
Tokharer, Baktrier, Parther, Meder, Syrer führten die kostbare Ware
weiter. Erst die phönizischen Schiffer in Tyrus und anderen
Mittelmeerhäfen wußten, daß Rom der größte Abnehmer war. Die
römischen Patrizier, die ihre Frauen und Töchter in Seide
kleideten, hatten nur unklare Darstellungen über die Herkunft des
begehrten Stoffes. Sie begnügten sich mit der Kunde, daß
sericum, die Seide, und serica, der Seidenstoff, von einem Volk, den
Serern, hergestellt und ausgeführt wurde. Er sollte irgendwo im
fernen Osten in Asien leben. Offensichtlich stammt das lateinische
Wort für Seide vom chinesischen ssu, sse, sser, koreanisch sir.
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		In den ersten Jahrhunderten vor und nach Christi Geburt
herrschte auf der Seidenstraße ein buntes und gewiß höchst
malerisches Leben. Die chinesischen Annalen sagen uns ebenso wie
andere Quellen nur sehr wenig darüber. Aus den erwähnten Funden
[bookmark: page239] können
jedoch viele Schlüsse gezogen werden. Ich werde in dem Buch »Der
wandernde See« hierauf zurückkommen. Dort werde ich von der
Organisation des Handels erzählen, von Gasthöfen und Herbergen, von
Soldatenposten und Transportschutz, von marschierenden Truppen,
Boten und Pilgern. Ich werde die Wassertransporte durch den
trockensten Teil der Wüste, Dolmetscher, Zoll und Kontrollen an den
Sprach- und Landesgrenzen schildern. Auch die üblichen
Transportmittel, Ochsenkarren, Esel, Pferde oder Kamele und die
Postbeförderung durch reitende Kuriere bespreche ich dort. Ich
werde auch von der Großen Mauer berichten und von den Wachttürmen,
die neben ihrer eigentlichen Aufgabe auch noch die Entfernungen in
Li (= 442 Meter) anzuzeigen hatten.

		In meinem im ersten Abschnitt erwähnten Schreiben an die
Regierung in Nanking wies ich darauf hin, wie glanzvoll ein
Wiederaufleben der Kaiserstraße sein würde. – Wir waren ja gerade
ausgezogen, um diesen Verkehrsweg vom eigentlichen China nach dem
Herzen Asiens zu erforschen. Wir wollten dabei untersuchen, was an
Ausbau und Unterhaltung notwendig wäre, um ihn in großem Maßstab
dem Kraftwagenverkehr dienstbar zu machen. Auf die eigentliche
Seidenstraße kamen wir erst bei der Heimfahrt von Urumtschi aus.
Diesem Teil ist der folgende Abschnitt gewidmet.

		Auf unserer Fahrt sahen wir die Große Mauer. Sie zog sich Meile
für Meile und Tag für Tag wie eine endlose graugelbe Schlange durch
die Wüste. Ihre Aufgabe, das Reich der Mitte vor den Barbaren des
Nordens zu schützen, war lange erfüllt. Wir erblickten die
unzähligen Wachttürme, die längs der Straße stumm und doch so
beredt von vergangener Größe zeugen. Als wollten sie dem Gesetz der
Vergänglichkeit auf ewig Trotz bieten, schimmerten sie, regelmäßig
wie der Pulsschlag, durch den Straßenstaub. Winternebel und
Jahrhunderte hatten ihnen nichts anhaben können. Wir sahen heute
die Seidenstraße in ihrem tiefsten Verfall! Bei verlöschendem Leben
und sterbendem Handel verband sie die Trümmer von Städten und
Dörfern und Menschen, die dauernd in Unsicherheit und empörender
Armut lebten. Nur in der Einbildung sahen wir bunte Szenen der
Vergangenheit, diesen ununterbrochenen Karneval von Karawanen und
Wanderern. Täglich trafen wir Postboten mit Briefen in Ledertaschen
hinter dem Sattel und hörten das Läuten der Schellenkragen, die die
Pferde um den Hals tragen. Unsere [bookmark: page240] Ohren vernahmen so eine Weise, die auf
dieser Straße mehr als zweitausend Jahre lang erklungen ist. Und
wieder vermeinten wir das Brausen des mächtigen Flügelschlags der
Zeit zu hören.

		*

		Von der Beschaffenheit der alten Verkehrsader hinsichtlich der
Verwendbarkeit als Autostraße mögen folgende Zahlen einen
vorläufigen Begriff geben. Vom 18. Dezember 1934 bis zum 8. Februar
1935 oder in dreiundfünfzig Tagen legten wir die Strecke von An-hsi
nach Sian zurück. Davon waren fünfunddreißig Tage Reisetage, die
Durchschnittsgeschwindigkeit betrug somit nur 42,85 Kilometer für
den Tag. Wir hätten schneller vorwärts kommen können, wenn nicht
die Kartenaufnahme und die tiefen, engen Schluchten soviel Zeit in
Anspruch genommen hätten. Am letzten Reisetag vor Sian erübrigten
sich die Aufnahmearbeiten, der Weg war aber ganz schlecht. Trotzdem
legten wir 160 Kilometer zurück. Wenn wir unabhängig von der Karte
gewesen wären, hätten wir also die Strecke zwischen den beiden
Städten in wesentlich kürzerer Zeit bewältigen können.

		Persönlich hatte ich nichts gegen die Langsamkeit, mit der wir
auf der Seidenstraße vorwärts krochen. Ich hatte dadurch viel Zeit
und konnte so die Straße und die Landschaft, das Leben in Städten
und Dörfern, Menschen und Verkehr, mit einem Wort die Wirklichkeit,
so wie sie ihre Bilder vor unsern Augen entrollte, gründlich in
mich aufnehmen. Ich muß jedoch bekennen, daß ich meist im Reich der
Phantasie lebte, in der Vergangenheit mit ihren eindrucksvollen
Bildern und ihrem pulsierenden Leben, in der Zukunft mit ihren
großartigen Ausblicken auf technische Möglichkeiten.

		Ich habe schon davon gesprochen, wie wichtig es für China ist,
die großen Verbindungswege zu seinen innerasiatischen Besitzungen
zu bauen und zu unterhalten. Zu meiner Freude habe ich von
verschiedenen Stellen in China gehört, daß die Regierung bereits
dieses gigantische Vorhaben in Angriff genommen hat. Die Eisenbahn
Sian–Lan-tschou befindet sich im Bau. Zur Zeit erlauben es die
finanziellen Verhältnisse Chinas nicht, den Schienenweg über An-hsi
nach Urumtschi und Kaschgar zu verlängern, obwohl dieser Plan große
Zustimmung findet. Zweifellos wäre es besser, sich zunächst [bookmark: page241] mit
Autostraßen zu begnügen. Sie sind unverhältnismäßig billiger und
beanspruchen nur einen Bruchteil der Arbeitszeit.

		Während unserer langen Fahrt sah ich im Geist die neue
Autostraße mit unzähligen Brücken über Flüsse, Bäche,
Bewässerungskanäle und Schluchten durch Steppen und Wüsten nach
An-hsi, Tun-hwang, dem nördlichen Lop-nor, am Kum-darja entlang
nach Korla und weiter nach Kutscha, Aksu und Kaschgar sich
hinziehen. Dort in Kaschgar sollte sie, nachdem sie treulich der
Karawanen und Räderspur der alten Seidenstraße gefolgt wäre, noch
keineswegs enden. Die Russen sollen gerade beim Bau einer
Autostraße von Osch über Terek-dawan nach Kaschgar sein oder sie
schon fertiggestellt haben. Auf jeden Fall ist es für unsere
heutigen Straßenbauingenieure eine Kleinigkeit, in Hunderten von
Kurven einen Fahrweg über den 4000 Meter hohen Paß zu bauen.

		In Osch erreicht man die bereits bestehenden Autostraßen im
russischen Turkestan. Von dort geht es ohne Mühe und Gefahr weiter
nach Taschkent, Samarkand, Buchara, Merv und über die Grenzen Irans
nach Meschhed und Teheran und endlich über Kirmanschah nach Bagdad.
Die Autostraßen in Iran sind vortrefflich. Ebenso gut sind die
Straßen durch die syrische Wüste nach Damaskus oder Aleppo. Von
dort setzt sich der Weg durch Kleinasien nach Ankara und Stambul
fort. Von dort ist der Weg durch ganz Europa offen.

		Ohne freundwillige Zusammenarbeit mit Rußland kann diese
unendlich lange Autostraße keine Einheit werden. Mit den
notwendigen finanziellen Opfern in China und im Einverständnis mit
Sowjetrußland ist das Vorhaben jedoch, verglichen mit vielen andern
technischen Großtaten auf der Erde, verhältnismäßig einfach. Ja, im
Vergleich zu einem andern von Chinesen ausgeführten Bauwerk,
nämlich der Großen Mauer, ist dieser Straßenbau eine Kleinigkeit.
Es ist kein phantastischer Fiebertraum, zu behaupten, daß die Zeit
nicht fern zu sein braucht, wo es einem Liebhaber von Autoreisen
möglich sein wird, in seinem eigenen Wagen von Sinkiang
aufzubrechen, der Seidenstraße bis Kaschgar zu folgen, durch ganz
Westasien nach Stambul zu fahren und sich dann über Budapest, Wien
und Berlin nach Hamburg, Bremerhaven, Calais oder Boulogne zu
begeben. Erreicht er dann, nach Zurücklegung von rund 12 000
Kilometern in der Luftlinie oder von rund 16 000 Kilometern [bookmark: page242] Straße, die
Küste des Atlantischen Ozeans mit seinem Wagen in guter Verfassung,
so hat er wohl seiner Leidenschaft für einige Zeit genuggetan. Dann
wird er jedoch auch eine ganze Welt unvergeßlicher Erfahrungen
gesammelt haben. Er wird einen gigantischen Querschnitt durch die
ganze Alte Welt gesehen und die interessanteste und lehrreichste
Autofahrt durchgeführt haben, die überhaupt auf Erden denkbar ist.
Er wird zurückkehren mit der Erinnerung an das malerische, von
Menschen wimmelnde China, an Oasen am Rand der Gobi, an die
rätselvolle Wüste zwischen Tun-hwang und Lou-lan, das öde
Heimatland der wilden Kamele. Er wird einen Schimmer des wandernden
Sees und des Vegetationsgürtels erblickt haben, der eben jetzt an
den Ufern des Flusses Kum-darja neu entsteht. Er wird die Sanddünen
am Nordrand der Takla-makan und die osttürkischen Oasen am Fuß des
Himmelsgebirges gesehen haben. Die Sommersonne Innerasiens wird ihn
verbrannt haben. Nie wird er das Heulen der Sandstürme oder die
rasende Jagd der Schneetreiben im Winter vergessen. Er wird eine,
wenn auch flüchtige Bekanntschaft mit den Wanderern zu Fuß und zu
Pferd und mit dem stillen Zug der Kamelkarawanen am Rand der Straße
gemacht haben.

		Von den Ländern westlich vom Terek-dawan wird er die Erinnerung
an eine andere Welt bewahren, an die prachtvollen Moscheen aus
Tamerlans Zeit in Samarkand, an die geistlichen Hochschulen in
Buchara, wo Kuppeln und Minarette in bunter Fayence glänzen, an
Merv mit seiner Überlieferung an Gelehrsamkeit und Wissen, an Imam
Rizas Grabmoschee, wo sich heute noch die Pilger aus ganz Iran
versammeln, an das Märchenland Persien, Hadschi Babas Heimatland,
und an Bagdad, die Stadt der Kalifen und der Hauptschauplatz von
Tausendundeiner Nacht. Von Ankara und Stambul her wird er in das
brausende Leben des Westens eintreten und mit Wehmut an die große
Stille und den Frieden der Wüsten Asiens zurückdenken. An der Küste
des Atlantischen Ozeans wird er trotz alledem froh sein, daß der
frische Seewind seine sanderstickten Lungen füllt.

		Eine solche Pulsader, der Erde längste Autostraße, würde jedoch
nicht nur für Vergnügungsreisende gemacht sein. Ihre Aufgabe wäre
weit höher. Sie würde die Handelsverbindungen innerhalb Chinas
erleichtern und einen neuen Weg zur Gemeinschaft von Osten und
Westen öffnen. Sie würde zwei Weltmeere verknüpfen, den [bookmark: page243] Stillen Ozean
und den Atlantischen Ozean, zwei Erdteile, Asien und Europa, zwei
Rassen, die gelbe und die weiße, zwei Kulturkreise, den
chinesischen und den westlichen. Alles, was geeignet ist,
verschiedene Völker einander näherzubringen, sie zusammenzubinden
und zu vereinen, sollte mit Freude begrüßt werden, in einer Zeit,
da Mißtrauen und Neid sie trennen.

		Wer sagt, daß ein solcher Plan unmöglich und undurchführbar sei,
mag nicht vergessen, daß er vor zweitausend Jahren erfüllt war. Der
Verkehr, der damals zwischen Sian und Tyrus pulste, wurde
fünfhundert Jahre lang aufrechterhalten. In jener Zeit wurden viele
blutige Kriege zwischen den Ländern und Reichen ausgefochten, durch
die die Seidenstraße führte. Trotzdem wurde der friedliche Verkehr
ununterbrochen fortgesetzt, weil alle die unerhörte Bedeutung und
den Vorteil einer der größten und reichsten Pulsadern des
Welthandels einsahen.

		Für die Forschung würden sich neue Weiten öffnen, denen leichter
als heute beizukommen wäre. Das dunkelste Asien würde der Kultur
und der Entwicklung zugänglich gemacht werden. Die chinesische
Regierung, die die Seidenstraße wieder von den Toten erweckt und
sie für die heutigen Verkehrsmittel öffnet, wird gewiß der
Menschheit einen Dienst erwiesen und sich selbst ein Denkmal
gesetzt haben. Wohl wird viel von der Romantik der alten Zeit
verlorengehen, wenn der Klang der Karawanenglocken und der Schellen
mit dem Laut von Dampfpfeifen und Hupen vertauscht wird. Aber das
Innere Asiens ist groß. Es. findet sich Raum genug für die
altertümlichen Reiseformen. Die Takla-makan-Wüste könnte durch
keine andern Maschinen als höchstens Flugzeuge in ihrem Frieden
gestört werden. Die Eisenbahn von Krasnowodsk über Samarkand nach
Andischan konnte keineswegs den altertümlichen und malerischen
Glanz in nennenswertem Umfang verdunkeln, der das Leben im
westlichen Turkestan bestrahlt.

		Mit solchen Gedanken begannen wir die lange Fahrt nach Osten auf
der Seidenstraße. Während die prachtvollen Bilder der Vergangenheit
eins nach dem andern unter dem Horizont im Westen versanken,
stiegen täglich im Osten neue prächtige Zukunftsaussichten mit der
Morgensonne empor.

		*

		[bookmark: page244]

	
		
		19.

Zur Großen Mauer

		Am 14. Dezember 1934 tobte ein heftiger
Staubsturm. Wir kehrten aus der ödesten Wüste der Erde, der
Gaschun-Gobi, nach An-hsi zurück. Hier blieben wir einige Tage. Die
Kraftwagen wurden durchgesehen, die Sachen gepackt und aufgeladen.
Vier Tage später fuhren wir durch das südliche Stadttor
Suiyuan-men. Bald erreichten wir die Straßengabel, wo der Weg nach
Tun-hwang westwärts, der nach China ostwärts abzweigt.

		Im Süden erheben sich in der Entfernung von ein Kilometer
niedrige Berge. Im Norden erblicken wir Steppe, die in gelben
Farbtönen schimmert. Wir sind jetzt auf der Seidenstraße, die hier
durch eine Gruswüste läuft. Der Nan-schan rückt immer näher. Der
Pei-schan hebt sich in der Ferne schwach ab. Links ist der Weg zum
Osttor von An-hsi undeutlich zu sehen. Er ist jetzt durch Flugsand
gesperrt. Die Straße wirkt tot und verlassen. Bisweilen fahren wir
an einem mit Brennstoff beladenen Karren vorüber oder an ein paar
Reitern auf Eseln. Einmal begegneten wir zwei alten Männern und
einem Knaben, die singend und scherzend zu Fuß wanderten. Wie
konnten sie in diesem Lande der Armut und Not zum Scherzen
aufgelegt sein? Die Garnison von An-hsi sollte gerade heute
abgelöst werden und nach Osten zurückkehren. Sie sollte alles
Getreide und 130 Schafe ohne Entgelt mitnehmen. Wir hatten alle
Aussicht, wieder auf Truppen zu stoßen und von diesen halbwilden
tunganischen Gesellen gerupft zu werden. In dem unbewohnten Dorf
Hsiao-wan kommen wir an der ersten Station der Postverbindung nach
Osten vorüber. Der Boden senkt sich leicht nach Norden, man ahnt
die Nähe des Suloho. Jenseits des Flusses steigt das Gelände kaum
merkbar zum Fuß des Pei-schan an. An den Ufern des Suloho sind
niedrige Jardangterrassen zu sehen. [bookmark: page245]

		Hier kommt ein Postreiter, dessen Pferd ein Schellenhalsband
trägt. Eine Karawane von zwanzig Kamelen bringt Mehl nach Westen.
Die Bronzeglocken klingen melodisch. Sicherlich ertönte diese
Melodie schon in den Tagen der Handynastie. Seidenballen aber
werden auf diesem Wege heute nicht mehr befördert. Streckenweise
ist der Weg bis zu zwei Meter tief in den Boden eingeschnitten.
Unzählige Ochsenkarren und Karawanen sind nötig gewesen, um eine
solche Abnutzung zu erzielen. Das Alter dieser Straße muß ja auch
nach Jahrtausenden gerechnet werden.

		Am Morgen des 19. Dezember wurde unsere Geduld durch ein
Mißgeschick auf die Probe gestellt. Die Limousine wurde von Effe
gesteuert, Yew, Chen und ich waren Fahrgäste. Effe mußte die roten
Fähnchen auf dem Wege einschlagen. Sie bezeichneten die
Kompaßpeilungen für unsere Karte von der Seidenstraße. Kung, der in
Serats Fahrerhäuschen saß, sammelte sie wieder ein. Georg bildete
mit dem »Edsel« den Schluß der Kolonne. Er war lange außer Sicht
gewesen. Nach kaum zwanzig Kilometern hielten wir in dem Dorf
Wang-chia-chuang-tse, um die Verbindung mit Georg wieder
aufzunehmen. Er hatte einen Schaden am Motor und konnte ohne Hilfe
nicht fertig werden. Serat mußte umkehren und den »Edsel« ins Dorf
schleppen. Hier wohnten einige Familien, und in ihrer Nähe wurden
unsere Zelte aufgeschlagen. Ein kleines Lehmhaus wurde unsere
Werkstatt. Der streikende Motor wurde losgeschraubt und in seine
kleinsten Teile zerlegt. Ein paar Lager waren ausgelaufen und
mußten ersetzt werden. Georg, Esse, Serat und Dschomtscha
arbeiteten, feilten und putzten mehrere Tage. Inzwischen wurde es
immer winterlicher. In der Nacht zum 20. Dezember hatten wir 21
Grad unter Null. Am nächsten Tag fiel Schnee, das ganze Land wurde
weiß. Durch die Verzögerung entgingen wir den heranrückenden
Truppenabteilungen. Als wir am 23. Dezember unsere Fahrt
fortsetzten, waren die Soldaten schon vorbei.

		Der Weg ist nach wie vor tief in den Boden eingeschnitten und
nur drei Meter breit. Glücklicherweise ist der Verkehr sehr
unbedeutend. Hier und da finden sich kleine Nebengleise, um das
Ausweichen zu ermöglichen. An den schmälsten Stellen läuft ein Mann
vor der Araba her und ruft und schreit, um etwaige entgegenkommende
Karren zu warnen. [bookmark: page246]

		Pu-lung-chi (Bulungir) ist eine kleine Stadt mit verfallener
Mauer und einem gähnenden Loch an Stelle des Stadttors. Der größte
Teil der Stadt bestand aus Ödland. An manchen Stellen sah man alte
Gräber. Nur in der Nordostecke wohnten gegen dreißig arme
chinesische Familien. Fast die ganze Einwohnerschaft sah unserm
Einzug durch das östliche, gleichfalls zerstörte Stadttor zu.

		Über harte Grassteppe steuern wir nach Südosten und entfernen
uns vom Suloho. Fünf Ochsengespanne bringen Brennstoff von der
Steppe zur Stadt. Einige Male schrecken wir äsende Antilopen auf.
Im Süden wie im Norden sind Gebirge zu sehen, jetzt in größerer
Entfernung als leichte graublaue Schattenrisse. Links breitet sich
ein vereister Sumpf aus. In einiger Entfernung läuft nördlich eine
andere Karawanenstraße. Hier zieht gerade eine Kamelkarawane nach
An-hsi. Fasanen huschen durch das Gras. Bei einem alten Wachtturm
errichteten wir das Lager 143. Die Gegend hieß Chi-tao-kou. In der
Nacht sank die Kälte auf 22 Grad. Am Morgen des Weihnachtstages war
das ganze Land weiß von Rauhreif.

		Wir überqueren ein sechzig Meter breites, ausgetrocknetes
Flußbett. Auf den steilen Uferterrassen weidet eine große
Schafherde. Wir fahren durch das Dorf Chi-tao-kou. Es besteht nur
aus einigen grauen Lehmhäusern und Mauern und wenigen verstreut
liegenden Gehöften. Man holpert und stolpert über die Kanalwälle.
Tiefliegende Autos laufen ständig Gefahr, festzufahren. Jedesmal
müssen die Spaten heraus, und die ganze Kolonne wird
aufgehalten.

		Durch ein einfaches Stadttor fahren wir in die gewundenen
Straßen des großen Dorfs San-tao-kou hinein. Einige unserer Diener
machen in den Läden des Basars schnell Weihnachtseinkäufe. Zwischen
der Bauweise hier und den türkischen Städten und Dörfern in
Sinkiang bestehen kaum Unterschiede. Es ist derselbe Schmutz und
Staub, dieselbe Armut, es sind die gleichen verhungerten Schlucker
mit nach Almosen ausgestreckten Händen. Überall sieht man Ruinen.
Die Gegend soll früher viel dichter bewohnt gewesen sein. Die
Bevölkerung hat sich durch Auswanderung, Hungersnot und schlechte
Verwaltung von Jahr zu Jahr gelichtet. Am schlimmsten wirken sich
die Erpressungen gewissenloser Generale für den Unterhalt ihrer
Armeen aus. Diese Heere haben nur den Zweck, in ständig neuen
Bürgerkriegen andere Generale zu bekämpfen. Alles wird mit immer
neuen Abgaben und Steuern belegt. So reichen [bookmark: page247] [bookmark: page248] [bookmark: page249] die Ersparnisse der Bauern
nicht aus, ihren eigenen Lebensunterhalt zu bestreiten.
Schreckliche Kriege haben in den letzten Zeiten Kansu heimgesucht.
Der Rest der Bevölkerung wird von ihren Oberen ausgesogen. Dabei
gilt San-tao-kou, »Das dritte Tal«, als das blühendste und größte
Dorf, das An-hsi untersteht. An-hsi ist eine Stadt mit Magistrat
und Bürgermeister. San-tao-kou ist der östlichste Ort in seinem
Bezirk. Im Osten schließt sich Yü-men an.

		Wir hielten einen Augenblick an einem Basarladen. Unser
prächtiger Koch reichte uns einen Korb mit Birnen, Kräutern und
Feuerwerkskörpern als Weihnachtsgeschenk. Dann fuhren wir durch das
Osttor und überquerten ein 120 Meter breites Flußbett mit mehreren
Wasserarmen. Jenseits des Flusses war der Weg so sandig, daß er
sich für unsere Kraftwagen nicht eignete. Wir kehrten daher um und
folgten dem Flußbett, dessen Sohle weiter aufwärts mit tragfähigen
Eisschollen bedeckt war. Später kommen wir in eine eigenartige
Landschaft. Sie gleicht den durch Wind und Wasser herausgemeißelten
Tonsedimenten, die für das Lop-Land so kennzeichnend sind. Sie
werden von den Türken »Jardangs« genannt.

		Zu beiden Seiten des Wegs sehen wir mehrere Antilopenherden. Die
Tiere lasten sich durch uns nicht stören, halten sich aber in
angemessener Entfernung. Este stoppt, nimmt seine Flinte und
pirscht sich an die Antilopen heran. Er verschwindet in den Büschen
und Unebenheiten des Geländes. Ein Schuß fällt. Die Antilopen
fliehen pfeilschnell. Doch eine bleibt liegen. Es ist geradezu eine
Sünde, die schönen Tiere zu töten, noch dazu am Weihnachtsabend.
Das Opfer wurde ausgeweidet. Nun hatten wir frisches Fleisch zum
Abend.

		[image: .]
Die Brücke über den Suloho bei Yümen.
Kung



		Vor uns zeichnet sich ein dunkler Streifen, ein
Vegetationsgürtel, ab. Er verrät deutlich die Nähe des Suloho, der
an der kleinen Stadt Yümen vorüberfließt. Eine Weile später
erreichen wir das Westufer des Flusses. Der Lastwagen mit den
Zelten war vorausgefahren. Unser Lager war schon fast fertig, als
wir anlangten. Der Suloho hatte ein 30 Meter breites und 4 Meter
tief eingeschnittenes Bett, in dem ein etwa 60 Zentimeter tiefer
Wasserarm floß. Vom Weihnachtslager hatten wir eine hübsche
Aussicht auf das Flußbett und die Gärten am gegenüberliegenden
Ufer. Eine kleine Brücke führt hier über den Suloho. Wir befinden
uns am westlichen Rand der Stadt Yümen. Von ihrem Stadttor trennen
uns Fluß und Brücke. [bookmark: page250]

		Weihnachten 1933 war festlich und gemütlich gefeiert worden.
Damals waren wir gerade am Edsin-gol angelangt und hatten unsere
Zelte im Walde aufgeschlagen. Hummel und Bergman waren noch bei uns
gewesen. Sie hatten rechtzeitig die Vorbereitungen getroffen, um
das höchste Fest des Jahres würdig zu begehen. Doch jetzt waren sie
nicht mehr bei uns. Diese zweite Weihnacht unserer Autofahrt hatte
ich nur die Schweden Georg und Effe bei mir.

		Wir waren recht müde und hatten keine Zeit für besondere
Festlichkeiten übrig. Aber die Chinesen waren Christen und hielten
das Weihnachtsfest fast ebenso hoch wie wir. Nach einem
Ruhestündchen in der Limousine erhielt ich gegen 6 Uhr die
Botschaft, daß in meinem Zelt alles hergerichtet war. Ich fand das
Innere des Zeltes strahlend hell und festlich erleuchtet von
zahlreichen Kerzen. Auf dem gedeckten Tisch standen das Teegeschirr
aus blauem Email und ein paar Teller mit Gebäck aus dem Basar von
Yümen. Das Zelttuch über meinem Bett hatte Chen mit dem Spruch: »
God Jul« (Frohe Weihnachten)
geschmückt. Die riesigen Buchstaben waren aus rotem Papier
ausgeschnitten und an dem Zelttuch befestigt worden. Um den
Weihnachtsgruß herum schwebte eine Schar Weihnachtswichtel. Nur
einen Tannenbaum hatten wir diesmal nicht.

		Um 8 Uhr war das Essen fertig. Da »tunkten wir Weihnachtsbrühe«
nach schwedischem Brauch und verzehrten unsern Festschmaus. In den
späten Abendstunden ließen wir das Grammophon spielen und hörten
zuerst das alte feierliche Weihnachtslied »Wie schön leucht' uns
der Morgenstern«. Das Beste war jedoch, daß wir alle gesund waren
und all die Gefahren, die uns entgegentraten, gut überstanden
hatten. Die Stimmung wurde durch das Bewußtsein gehoben, daß wir
nur noch anderthalb Monate bis zur Küste brauchten.

		Dann erloschen die Lichter, und die Sterne der Christnacht
glitzerten über dem großen Asien.

		*

		Über die 13 Meter lange und 6 Meter breite Brücke über den
Suloho fahren wir am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages zum
Westtor Siu-teh-men von Yümen. Es ist mit einem Triumphbogen
geschmückt. Hier werden wir von fünf Soldaten in hellgraublauen
Uniformen und schwarzen Pelzmützen angehalten. Auf dem [bookmark: page251] Rücken tragen
sie gerollte Mäntel und Reserveschuhe. Ihr Anführer will unsere
Pässe sehen. Er muß sich aber mit unsern Besuchskarten begnügen,
die er in den Yamen des Bürgermeisters schickt. Wir selbst dürfen
auch dorthin fahren. Der Sekretär empfängt uns und führt uns in ein
Wartezimmer, das einer Gefängniszelle gleicht. Der höchste zivile
Beamte der Stadt tritt ein und ladet uns zum Essen ein. Wir
entschuldigten uns und fuhren weiter zum Kommandanten Ma Yo-ling,
der uns dieselbe Höflichkeit erwies. Er erzählte, daß die Garnison
aus 250 Mann, Chinesen und Tunganen, bestand. Die Zivilbevölkerung
der Stadt zählte 400 Familien, von denen nur 30 Tunganen, die
übrigen Chinesen waren. Weder Mongolen noch Osttürken wohnten in
Yümen. Die Bewohner waren arm und hatten kaum die Mittel, sich
Kleidung oder Essen zu kaufen. Die Ernte war ungewiß. Bessere
Verkehrsverbindungen hielt Ma Yo-ling für überaus wichtig. Er
hoffte, daß die Regierung in Nanking in drei Jahren eine Eisenbahn
durch ganz Kansu bauen werde! Auf den engen und schmutzigen Straßen
zwischen verfallenen Häusern liefen kleine Kinder umher. Sie waren
nur mit einer Pelzjacke bekleidet, im übrigen aber
splitternackt.
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		Bald darauf verlassen wir Yümen durch das Osttor. Der Weg ist
immer noch tief eingeschnitten. Oft kommen wir an Ruinen alter
Mauern vorüber. In einem Dorf wuchsen einige Bäume. Hier waren ein
paar Landleute und Karren zu sehen. Gefrorene Flüsse und Quellen
überquerten wir auf einfachen, gebrechlichen Brücken.

		Am 26. Dezember haben wir die südlichen Berge ganz nahe zur
Rechten und zur Linken niedrige schwarze Hügel. An einem kleinen
gefrorenen See liegt ein Dorf und in seiner Nähe ein Brunnen mit
gutem Wasser. Die Bewohner der Gegend sehen arm aus. Die Ernte des
Jahres war nur mittelmäßig gewesen. In grellem Gegensatz dazu
stehen die beiden ersten Silben in sechs Dorfnamen, Chih-chin, »das
rote Gold«. Tief in den Boden eingeschnitten läuft der Weg durch
höckerige Grassteppen. Für Rinder, Kamele, Pferde und Schafe ist
hier ausgezeichnete Weide. Das Land ist jetzt aber verödet. Vor
einem alten Wegzeichen stehen fünf kleine Türme. Sie gleichen
abgestumpften Pyramiden und sind von der Zeit übel mitgenommen
worden.

		Gegen Mittag befanden wir uns in dem Tal Hui-hui-pu in ungefähr
1800 Meter Höhe. Hier liegt, von einer viereckigen Mauer [bookmark: page252] umgeben, eine
kleine Stadt. In ihrer Basarstraße kauften wir Brennstoff. Links
steht ein kleiner Tempel am Weg. Das Gelände ist recht schwierig.
Zwischen Talgängen, Schluchten und Korridoren windet sich der Weg
hindurch. Nach ein paar Stunden hört diese zerklüftete Landschaft
auf. Wir kommen wieder auf offene Steppe hinaus, die sich sanft
nach Osten senkt. Der Weg ist durch kleine Lehmklötze bezeichnet,
ungefähr 11 oder 15 auf 10 Kilometer. Hier haben wir eine 1900
Meter hohe Wasserscheide überschritten. Dann fällt das Gelände
langsam und geht in eine flache, fast völlig unfruchtbare Ebene
über. Schließlich fahren wir durch einen engen Hohlweg, den mehrere
Steinhaufen auf beiden Seiten begleiten. Wir kommen durch eine
Terrassenpforte und erreichen Chia-yü-kwan, die berühmte Pforte,
die in das Reich der Mitte führt. Wir sind an der Großen Mauer
angelangt. Es ist eins der gewaltigsten Bauwerke, die je von
Menschenhänden errichtet worden sind. Die Tore mit ihren
Gewölbebogen, Torhäusern und mit Zinnen versehenen Mauern um kleine
Höfe sind vor gut hundert Jahren ausgebessert oder neu erbaut
worden. Das Ganze ist ein verwickeltes Bauwerk, wo Altes und Neues
vermischt ist. Auf einem Feld in der Nähe eines kleinen Tempels und
eines Begräbnisplatzes schlagen wir das Lager 146 auf.
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Yew



		Am folgenden Morgen erstiegen wir die Mauerkronen dieser
eigenartigen Anlagen von alten und neuen Toren, Torhäusern, Türmen
und überwölbten Gängen und kleinen malerischen Höfen für
Wachtsoldaten. Von hier oben hat man eine großartige Aussicht auf
die alte Stadt. Gerade unter uns breiten sich ihre Lehmhäuser,
Straßen und Gassen aus. Sie bilden innerhalb einer besonderen
Stadtmauer ein Quadrat von etwa 100 Meter Seitenlänge.
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		Alles ist sorgfältig und gediegen gebaut. Die Gewölbe der Tore,
die Fußböden aus Steinplatten, die Torgänge mit ihren wunderbaren
Durchblicken, alles ist gleich geschmackvoll und reizend. Die
Oberbauten der Türme sind aus Holz errichtet und haben geschweifte
Dächer. Um das untere Stockwerk ist ein Pfeilergang. Das Ganze ist
großartig und ein würdiger Vorposten des eigentlichen Chinas. Das
ursprüngliche Eingangstor ist nicht mehr vorhanden. Es ist durch
ein neues ersetzt worden, das in seiner gediegenen und schweren
Architektur ebenfalls stattlich und vornehm wirkt. Die alten Tore
der Stadt stehen dagegen noch. Jedes ist ein Meisterwerk. Zur
[bookmark: page253]
Mauerkrone klettert man auf stark abfallenden Rampen hinauf, ganz
wie bei der Stadtmauer von Peking. Hier entrollt sich ein
malerisches Panorama zwischen den äußeren Zinnen und der inneren
Brustwehr. Holztreppen mit hohen Stufen führen zu den oberen
Stockwerken der Türme hinauf. Jedes Stockwerk hat seinen
Holzfußboden, wo man sich vor gähnenden Spalten in acht nehmen muß.
In einem Turm hängt eine größere Bronzeglocke: an mehreren Stellen
stehen noch kleine, kioskförmige Tempel. Von den Fenstern des
obersten Turmstockwerks, wo der Wüstenwind seine alte Melodie
singt, hat man eine erstaunliche Aussicht nach allen Seiten. Gerade
zu seinen Füßen sieht man die in ihrem Viereck zusammengeballte
Stadt Chia-yü-kwan und nordöstlich von ihr neuere Häusergruppen
ohne Mauern. Nicht weit davon ist unser Lager bei dem
Begräbnisplatz aufgeschlagen. Die mächtigen Zackenlinien der
Mauerkronen bilden einen würdigen Rahmen um die verschiedenen
Häusergruppen und Höfe.

		Die Große Mauer sieht man ungefähr 10 Kilometer nach Süden bis
zum Ufer des Flusses Pei-ta-ho. Nach der andern Seite geht sie
ebenso weit nach Nordosten, dann nach Südosten, Osten und
Ostsüdosten. Deutlich erkennt man die Seidenstraße, die von hier
nach Su-tschou weiterläuft. Im Norden breiten sich die Flächen der
endlosen Gobi aus. Im Süden zeichnen sich die nächsten Ketten des
Nan-schan mit ihren Schneestreifen ab. In einer Entfernung von 30
oder 35 Kilometern liegt davor ein Wald, dessen Kiefern und Fichten
als Holz für neue Bauten in Su-tschou und Chia-yü-kwan herhalten
müssen.

		Ein Künstler könnte Monate und Jahre an diesem wunderbaren Platz
zubringen. Täglich würde er neue Entdeckungen für Pinsel und Feder
machen. Es würde sich lohnen, diese meisterhaften Schöpfungen der
Nachwelt zu bewahren. Sie gehen jetzt wie vieles andere in China
ihrem Verfall entgegen. In Peking und Nanking gibt es eine
Gesellschaft zur Erhaltung von Altertümern. Hier würde sie ein
unerschöpfliches Arbeitsfeld finden. Hier sind die Täfelung und der
Sockel des hundertjährigen Tores von Ma Chung-yins Horden
abgerissen worden. Dort werden vor unsern Augen Balken und Bretter
von den Türmen losgebrochen und als Feuerung verwendet.
Ziegelsteine werden aus den Mauerzinnen herausgeschlagen, um zu
Neubauten benutzt zu werden. Vergänglichkeit und Zerstörungswut
[bookmark: page254] gehen
über all diese Schönheit hin, ohne daß die Behörden einen Finger
krümmen.

		Vor der Großen Mauer befinden sich die Ruinen einer älteren
Mauer, die von Aurel Stein untersucht worden ist. Auch sie ist mit
Wachttürmen versehen und erstreckt sich bis über Tun-hwang hinaus;
das ist nach Westen der äußerste Punkt der Großen Mauer der
Hankaiser.

		Ehemals pflegten die chinesischen Soldaten, die gegen die Länder
des Westens ins Feld geführt wurden, zu sagen: »Ich wünsche mir,
daß es mir vergönnt ist, durch Yümen-kwan wieder einzutreten.« Die
Soldaten, die von Chia-yü-kwan zu ihren Feldzügen nach Westen
aufbrachen, sagten: »Vor uns ist die Wüste Gobi, hinter uns ist
Chia-yü-kwan.« Sie meinten damit, daß alles, was sie im Leben
liebten, innerhalb sicherer Mauern, östlich von Chia-yü-kwan und
innerhalb der Großen Mauer lag.

		Durch dieses Tor sind zahllose Heerfahrten gegangen und
politische Gesandte gereist. Hier sind die Kaufleute mit ihren
Karawanen durchgezogen, und durch diese Torgewölbe sind unzählige
mit Seide beladene Ochsenkarren knarrend und knirschend auf ihrem
langen Wege durch Innerasien nach dem Abendland gerollt. Wenn die
Mauern dieser Torgewölbe reden könnten, hätten sie märchenhafte
Abenteuer in unerschöpflicher Menge zu erzählen.
Tien-hsia-hsiung-kwan, »Das stärkste Tor der Welt« – diese Worte
sind auf einer schwarzen Tafel auf der Außenseite des großen Tores
eingemeißelt. Die Inschrift hat vor etwa 120 Jahren ein General Li
anbringen lassen, der die Garnison in Chia-yü-kwan befehligte.

		Die Mittagssonne erinnerte uns an den Gang der Zeit, und mit
schmerzlichem Bedauern verließen wir unsern hohen Aussichtspunkt.
Wir gingen zu unsern Wagen zurück, die zwischen den Gräbern auf uns
warteten.

		*
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		20.

Su-tschou und Kan-tschou

		Kurz hinter Chia-yü-kwan befindet man sich schon
wieder in unfruchtbarer Wüste. Das Land ist aber nicht völlig
leblos. Hier eilt ein Rudel Antilopen schnell wie der Wind dahin,
dort zieht auf einem Nebenweg eine Kamelkarawane. Die Entfernungen
werden von kleinen abgestumpften Lehmkegeln bezeichnet. Sie heißen
Pu-t'ai (Pu = Entfernung, t'ai = Turm) und gleichen denen, die an
einigen Wegen in Ostturkestan stehen. Ungefähr zwei Kilometer
voneinander entfernt erheben sich die einfachen malerischen alten
Wachttürme. Sie sind stumme Zeugen aus einer Vorzeit, wo dieser
berühmte Kaiserweg, der Hochweg der chinesischen Seide durch Asien,
eine Bedeutung hatte, von der die Völker der Gegenwart kaum etwas
wissen. Gewöhnlich sind die Wachttürme von einem viereckigen Hof
mit niedriger Lehmmauer umgeben. Davor stehen dicht beieinander in
einer Reihe fünf kleine Lehmkegel. Sie befinden sich an der Seite
des Wachtturms, die nach dem Weg zu liegt.

		Über einen gefrorenen Quellbach führt eine neuerbaute Brücke,
ein ungewöhnlicher Anblick in diesem Land. Das Gelände fällt in der
Richtung des Wegs. Die Fahrbahn ist besser als bisher. Hier
versuchte man die Straße zu verbessern. Alle Steine hatte man auf
die Seite geschafft, wo sie zwei gleichlaufende Wälle bilden, auf
deren Innenseite eine Andeutung schmaler seichter Gräben zu sehen
ist. Der Weg dazwischen hatte eine Breite von etwa zehn Metern.

		Als schützende Schildwachen tauchen immer wieder die grauen,
verfallenen, einförmigen Türme auf. Einer schien neu erbaut oder
ausgebessert zu sein. Jeder Turm trägt auf seiner Vorderseite eine
kleine Tafel mit einer Art Bilderschrift. Hier lautet eine solche
Inschrift: Pei-yü-tun, das heißt »Reservierter Schutzturm«. Eine
Kolonne von neun Ochsenkarren bringt Handelswaren, Stoffe, [bookmark: page256] Zigaretten
und Getreide, nach An-hsi. Der nächste Turm trägt die Inschrift:
Hsia-pa-tun, »Turm des niedrigen Uferdammes«. Der Verkehr nimmt zu,
je weiter wir nach Osten kommen. Eine Karawane von zwanzig Eseln
befördert Kohlen. Weiter südlich im Nan-schan liegt eine
Kohlengrube, von der Su-tschou seinen Bedarf erhält. Links sind
Häuser und Bäume zu sehen, die zu der Oase Su-tschou gehören.

		Um ½2 Uhr sind wir an dem Fluß Pei-ta-ho, der hier in einen
großen und mehrere kleine Arme geteilt ist. Er ist einer der beiden
Quellflüsse des Edsin-gol. Über die Brücke des größeren Arms wagte
sich Serat mit seinem Lastwagen nicht. Er versuchte unterhalb der
Brücke das Flußbett zu durchqueren und blieb im Sand stecken. Georg
steuerte den »Edsel« etwas weiter stromabwärts über Grusboden
hinüber und zog dann Serat auf das Ufer hinauf. Bei einer zweiten
Brücke standen an zwanzig Araben und warteten. Hier kamen unsere
Kraftwagen glücklich hinüber.

		Nun haben wir die Stadtmauer von Su-tschou zu unserer Rechten
und folgen ihr bis zum Nordtor der Stadt. Hier werden wir von
Soldaten angehalten. Einer erhält unsere Besuchskarten und beeilt
sich, wie gewöhnlich, uns im Yamen des Bürgermeisters anzumelden.
Währenddessen müssen wir warten. Das Leben und Treiben in dem engen
Stadttor war reizvoll mit seiner orientalischen Buntheit, seiner
Geschäftigkeit, seinem Lärm und seinem Staub. Da kommen, gezogen
von langsam schreitenden Ochsen, knarrende Karren. Zerlumpte
Landleute und laut schreiende Fuhrknechte mit langen Peitschen und
Gerten gehen daneben. Da tragen Bauern aus benachbarten Dörfern an
schwanken Bambusrohren Körbe mit Kohlköpfen und anderm Gemüse.
Soldaten reiten ohne Sattel oder gehen zu Fuß und bringen ihre
Pferde zur Tränke an das Flußufer. Über das Gewimmel erheben die
Kamele ihre Köpfe und Höcker und drängen sich brüllend durch den
ununterbrochenen Strom vorwärts.

		Der Soldat kam bald mit dem Bescheid zurück, daß wir durch das
Tor einfahren könnten. Wir steuerten geradeswegs zur Amtswohnung
des Bürgermeisters. Er war nicht zu Hause. Daher fuhren wir bei dem
Kommandanten General Ma Pu-kang vor, einem der »Großen Pferde« in
Kansu. Er empfing uns mit der größten Höflichkeit und lud uns für
den nächsten Tag zum Esten ein. Auf dem Rückweg hatten wir mehr
Glück und trafen den Bürgermeister [bookmark: page257] [bookmark: page258] [bookmark: page259] Wei-Yung-chi, einen überaus weltgewandten,
zuvorkommenden und zuverlässigen Mann.

		Schon am ersten Abend waren wir bei ihm zum Essen eingeladen; er
unterhielt uns mit allerlei Geschichten aus seiner Stadt.

		General Ma Pu-kang empfing uns artig, als wir uns am folgenden
Tage bei ihm einfanden, nahm jedoch an der Mahlzeit selbst nicht
teil, da er fast den ganzen Freitag in der Moschee zubringen mußte
– er ist ja rechtgläubiger Mohammedaner. In Su-tschou erfuhren wir
auch, daß die fünf »Großen Pferde« in Kansu gegen den Bau einer
Eisenbahn von Sian über Lan-tschou und Su-tschou nach Tun-hwang und
Kaschgar waren. Dadurch würde die Macht Nankings in Kansu wachsen
und ihre eigene vernichtet. Seitdem Kanton befriedet war, hatte
jedoch Nanking an Einfluß gewonnen. Die Fertigstellung der
Eisenbahn von Tung-kwan nach Sian war durch die Einsprüche der
Kansugenerale verzögert worden. Sie hatten auch in Chiang Kai-shek
einen gefährlichen Nebenbuhler. Der Marschall pflegte mit einem
Adjutanten gerade dort aufzutauchen, wo Unruhen ausgebrochen waren.
Bisher war er plötzlich und unerwartet in zwölf der vierundzwanzig
Provinzen erschienen. Stets war er geradeswegs in die Höhle des
Löwen hineingegangen und hatte dem Löwen den Kopf
zurechtgesetzt.

		In Su-tschou hatten wir einen wichtigen Plan vorzubereiten. Die
nördliche Autostraße hatten wir bereits untersucht und
kartographisch ausgenommen. Jetzt beschäftigte uns die Erkundung
der südlichen, der Seidenstraße. Eine Verbindungsstraße zwischen
beiden läuft am Edsin-gol entlang nach Su-tschou. Wir wollten nun
untersuchen, ob sich auch diese Verbindung für Kraftwagenverkehr
eignete. Yew sollte mit Serat als Fahrer, zwei Dienern und dem
einen Lastauto diese etwa 420 Kilometer lange Strecke erkunden. Wir
andern fuhren weiter nach Osten. Die Herbstflut des Edsin-gol würde
– wie wir hörten – in den nächsten zehn Tagen noch nicht den
Westlichen Tempel am Ufer des Möruin-gol erreichen. Daher konnte
der Übergang über den Möruin-gol nicht schwierig sein. Yew mußte
ihn überschreiten. Bei Nogon Deli befanden sich ja noch immer ein
Teil unseres Gepäcks sowie ein Vorrat von Benzin. Es war allerdings
ein gewisses Wagnis, eine so lange Fahrt mit nur einem Kraftwagen
zu unternehmen. Stieß ihm etwas zu, dann war er rettungslos
verloren. Wie schon mehrere Male auf unserer Expedition [bookmark: page260] setzten wir
alles auf eine Karte. Das Gepäck wurde in zwei Teile geteilt. Einen
nahmen wir nach Osten mit, den andern sollten Yew und Serat auf
ihrem Rückweg vom Edsin-gol abholen.

		Auch der Vertreter der »Eurasia« lud uns zum Essen ein und
tischte uns siebenundzwanzig Gerichte auf. Unsere Reise durch Kansu
glich einem Festzug. In jeder Stadt mußten wir an unzähligen
Festessen teilnehmen. Diese Gastfreiheit erfreute uns, aber das
ewige Essen war anstrengend und zeitraubend. Es gehört nach
chinesischer Sitte zum guten Ton, reisende Fremde von Rang zu einem
Fest einzuladen. Ist das Opfer ein Mann von Lebensart, so kann er
gar nicht anders, als die Einladung annehmen.

		Nach dem Essen machten wir einen kleinen Ausflug nach
Chin-chüan, der »Weinquelle«, vor dem Osttor. In alten Zeiten
führte sie reinen Wein, jetzt entspringt in einem ausgemauerten
Becken eine Quellader. Hier steht auch ein früher gut gepflegter
Tempel, den Ma Chung-yin zerstört haben soll. Er soll das Holz für
die Lagerfeuer seiner Armee verwendet haben.
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Chin-chüan, »die Weinquelle«, bei Su-tschou.
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		Die Stadt Su-tschou machte einen lebhaften Eindruck mit den
vielen Menschen und dem starken Betrieb auf den Straßen. Besonders
in den Handelsvierteln drängen sich von Pferden, Ochsen oder
Maultieren gezogene Karren vorwärts. Hier erklingen die
Kamelglocken, wenn die Handelskarawanen aus Kwei-hwa und vom
Edsin-gol eintreffen. Die Oase Su-tschou soll 81 000 Einwohner
zählen, davon wohnen 10 000 innerhalb der Stadtmauern. Außerdem
halten sich rund 100 Osttürken in Su-tschou auf. Von Zeit zu Zeit
kommen Mongolen hierher, um Waren zu verkaufen und zu kaufen. Die
Garnison soll 2000 Mann stark sein.

		Im Jahre 1273 kam Marco Polo durch Su-tschou. Der Jesuitenpater
Benedikt Goës wurde hier achtzehn Monate lang festgehalten und
beschloß hier seine Tage. Die Mission in Goa hatte ihn über Kabul,
Kaschgar, Aksu und Hami nach Innerasien gesandt. Er sollte
feststellen, ob Cathay und China zwei verschiedene Reiche wären.
Die Mohammedaner der Gegend, die ihn feindlich behandelt hatten,
verbrannten seine inhaltsreichen und wertvollen Tagebücher.

		Am 30. Dezember nahm Yew auf Serats Lastauto Platz. Ihn
begleiteten Li und Liu Chia. Liu Chia war am Edsin-gol für die
Ausreise angestellt worden und kehrte jetzt in seine Heimat zurück.
Er erhielt seinen Sold und eine Belohnung nebst Dank und [bookmark: page261] Anerkennung
für seine Dienste. Darauf wurden die Sachen, die mit uns nach Osten
reisen sollten, auf dem »Edsel« verstaut. Zuletzt die Betten,
Zelte, Pelze, Waschbecken, Spaten und all das andere.

		Wir fahren durch den »Trommelturm«, das Innere der Stadt und
durch das Südtor hinaus, wo Wei, Liu, Yü, Ho und Chang einen
letzten rührenden Abschied nehmen. Der Weg läuft an der Südmauer
entlang zum Südostturm. Dann sind wir wieder auf dem Lande. Wir
begegnen Karren, die nach Su-tschou wollen. Sie sind mit Brennstoff
und Heu beladen. Gerade hier lassen wir die alte Kaiserstraße links
liegen. Sie geht vom Osttor aus. Wir steuern aber nach
Südosten.

		Die Nachmittagssonne brennt. Es wird warm in der Limousine. Wir
fahren durch das Dorf Hsi-tien-tse, das einen kleineren Tempel hat.
Die Gegend wird volkreicher, Lehmhäuser und Haine liegen dichter,
auf kleinen Brücken überqueren wir oft Wasserarme und
Bewässerungskanäle. Wenn wir nur einen Augenblick haltmachen, sind
wir sogleich von einer Volksmenge umringt. Es sind elende, arme
Menschen, die von etwa zwanzig verschiedenen Steuern bedrückt
werden und unter der Hungergrenze leben. Eine Schule hat siebzig
Schüler und vier Lehrer.

		Bei einer Unebenheit des Weges machte das Lastauto einen so
heftigen Ruck, daß Sanwatze das Gleichgewicht verlor und von der
Ladung herunterpurzelte. Tschockdung versuchte vergeblich, den
Burschen festzuhalten, und folgte hinterdrein. Sie brachen sich
weder Hals noch Beine. Sanwatze verstauchte sich nur das Handgelenk
und mußte für kürzere Zeit von der Arbeit befreit werden. Im Lager
148 waren alle um ihn bemüht. Der Ort hieß Ying-erh-pu, »Das
Lagerdorf der jungen Soldaten«. Die Gegend ist übel berüchtigt.
Deshalb nahmen wir unsere wertvollsten Kisten über Nacht in die
Zelte hinein.

		Am letzten Tage des Jahres traten die Berge des Nan-schans in
einer zarten Tönung hervor, nur ein Schatten dunkler als der
hellblaue Himmel, der sich über den Schneefeldern auf den
Bergkämmen wölbte. Schweigend und staunend umstanden die Männer und
Knaben des Dorfes unsere Kraftwagen. Wir machten uns zum Aufbruch
fertig und ließen sie in ihrer Armut und Unterwürfigkeit
zurück.

		Bald teilt sich der Weg. Links geht die alte Kaiserstraße durch
[bookmark: page262] einen
Gürtel von Flugsanddünen. Wir folgen dem rechten Weg. Er führt uns
bald in unfruchtbare Wüste hinaus, wirkliche »Gobi«, mit hartem,
zum Teil mit Grus bedecktem Boden. Ein Stück weiter treten
lichtstehende Grasbülten auf. Die Wachttürme stehen wie
Schildwachen längs des Weges. Chang-san-li-miao ist ein kleiner
Tempel, dessen stumme Götter den müden Erdenwanderern vielleicht
einen Funken Hoffnung schenken. Shang-ho-ching, »Der obere, klare
Fluß«, heißt ein Dorf von verstreut liegenden Gehöften bei einer
Stadtmauer mit malerischen Ecktürmen und Toren. Das Innere des
Mauervierecks ist unbewohnt. Hier sind drei von den Bergen kommende
Abflußfurchen tief in den Boden eingeschnitten. Es geht durch neue
Dörfer, über beschwerliche kleine Bewässerungskanäle, über trockene
Abflußrinnen und durch ein Gewirr von Terrassen, Höhenrücken und
Geländefurchen.

		Das Dorf Ching-shui-pu, das »Dorf des klaren Wassers«, ist von
einer Mauer umgeben und hat zwei Tore. Wie gewöhnlich läuft der
gerade Weg durch den Ort, zu dem einen Tor hinein und zu dem andern
wieder hinaus. Aber diese Tore werden des Nachts geschlossen, um
Räuber und Diebe abzuhalten. Daher befindet sich mitten in dem
Durchgang eine fußhohe Steinschwelle, die tief und unverrückbar in
den Boden eingelassen ist. Diese Schwellen hatten uns schon viele
Male Kummer gemacht. Oft hatten wir sie mit Rampen überbrückt. Aber
die Torschwellen von Ching-shui-pu waren für unsere Kraftwagen zu
hoch. Zum Glück gab es einen Weg um das Dorf herum.

		Am Morgen des 1. Januar machte Effe schon um 7 Uhr seinen
Neujahrsbesuch in dem Zelt, in dem ich mit Chen und Kung zusammen
wohnte. Er zündete ein herrliches Feuer im Ofen an. Wir zogen uns
schleunigst an und gingen in das Zelt der Diener hinüber, um ihnen
unsere Glückwünsche zum neuen Jahr zu bringen. Am Silvesterabend
hatte uns Chia-kwei ein feineres Essen als gewöhnlich vorgesetzt.
Unser Neujahrslager befand sich auf einem Hof am Rande des Dorfes.
Hier pflegte man Getreide zu dreschen, daher war der Boden hart und
eben. Ein Mann aus dem Dorf war als Nachtwache angestellt worden.
Der »Hsien«, das Magistratsgebiet, von Su-tschou besteht aus sieben
Bezirken, von denen Ching-shui-pu der östlichste ist. Seine
Einwohnerschaft sollte aus 1200 Familien bestehen. Die Höhe beträgt
hier 1600 Meter. Der erste Tag [bookmark: page263] des Jahres begrüßte uns mit strahlendem
Sonnenschein. Wir fuhren anfangs zwischen Äckern und verstreut
liegenden Gehöften hindurch. Aber bald wurde das Land öder und ging
schließlich in Wüste über.

		Jenseits einer breiten Abflußfurche hielten wir eine Weile in
dem Dorf Ma-yang, um uns einen neuen Führer zu nehmen. Der
Chia-chang, der »Dorfälteste« von Ma-yang, erbot sich, uns den, Weg
nach Kan-tschou zu zeigen. Er führte uns zuerst an einen tief
eingeschnittenen Kanal mit einer Brücke. Sie war so schlecht, daß
nicht einmal ein leeres Auto sie hätte überqueren können. Da
erklärte er, daß weiter abwärts eine stärkere Brücke sei. Doch bei
näherem Zusehen stellte es sich heraus, daß der eine ihrer beiden
Pfosten schon geknickt war. Daraufhin kehrten wir zu der ersten
Brücke zurück, boten Hilfskräfte auf und brachen die Brücke ab. Mit
ihrem Holz füllten wir den Kanal aus und ebneten die Kanaldämme mit
den Spaten ein. Nach vieler Mühe kamen wir hinüber und zahlten für
den Schaden, den wir angerichtet hatten, eine anständige
Entschädigung.

		Neben dem Wege äsen vier Antilopen. Effe hält an und pirscht
sich mit der Büchse an sie heran. Er verschwindet im Gelände. Die
Aufmerksamkeit der Antilopen ist nur auf das Auto gerichtet, sie
bemerken den Schützen nicht. Ein Schuß kracht, drei Antilopen
fliehen nach den Bergen zu. Eine ist gefallen. Chia-kwei und
Tschockdung springen von Georgs Wagen ab und eilen zu dem
verwundeten Tier, töten es und tragen es in ihr Auto. Eine Weile
später kommen wir an zwei Antilopen heran. Wieder geht Effe auf
Raub aus. Durch die erste Kugel fällt die eine Antilope. Die andere
bleibt treu bei der gefallenen stehen, die unbeweglich daliegt und
vermutlich schon tot ist. Effe schießt noch einmal, auch die zweite
bricht nach einigen Sätzen zusammen. Die Tiere werden aufgeladen,
wir haben frisches Fleisch für mehrere Tage.

		Hinter uns wurde der Himmel trübe und finster, als wenn ein
Schneesturm im Anzug wäre. Wir schlugen daher nicht weit von dem
Dorf Yüan-san-tou in der Wildnis das Lager 150 auf. In der Nacht
begann es zu schneien. Am nächsten Morgen um 8 Uhr schneite es
immer noch. Wir legten keine langen Tagesstrecken zurück,
gewöhnlich nur zehn bis fünfzehn Kilometer. Der Grund hierfür war
weniger die Beschaffenheit des Wegs als die zeitraubende [bookmark: page264]
kartographische Arbeit. In der Wüste, wo man lange Kompaßpeilungen
machen kann, geht es schneller. Aber in angebauter Gegend, wo
Häuser und Mauern, Bäume, Bodenterrassen und Geländefurchen die
Aussicht nehmen, werden die Peilungen ganz kurz. Wir können uns
daher nur sehr langsam vorwärts bewegen.

		Mit einem neuen Führer erreichen wir bei aufklärendem Himmel den
Taoistentempel San-kwan-miao. Im Osten ragt jetzt ein kleinerer,
alleinstehender Berg auf, der »Pappelberg«. Von Zeit zu Zeit geht
der Weg über eine Abflußfurche mit grusbedeckter Sohle. Dann fahren
wir wieder durch Wüstenland und sehen im Norden den unendlich
fernen Horizont der Gobi, der so sehr an das Meer erinnert. Da
schimmert der Boden in weißen, gelben oder grauen Streifen – Sand,
Schnee oder Grus. Überall sind Gehöfte und Bäume zu sehen,
Menschen, kleine Karawanen, Reisende und Karren. Hier kommt eine
Kolonne von mehreren Karren mit groben Brettern, die für Särge
bestimmt sind. Wir lagern in dem Dorf Yang-hsien, 75 Kilometer von
Kan-tschou und 7½ Kilometer südlich der kleinen Stadt Kao-tai. Der
Dorfälteste macht uns seinen Besuch und besorgt uns zwei
Nachtwächter. Der Abend ist strahlend klar. Der Sirius sendet sein
wunderbar glänzendes Licht über die Erde.
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Am 3. Januar um 3 Uhr 25.



		In der Nacht zum 3. Januar sank die Temperatur auf 22,1 Grad
unter Null. Früh war das ganze Land weiß von Rauhreif, der in dem
Sonnenschein wie Diamanten glitzerte. Diese Seiden- oder
Kaiserstraße ist recht gut, wenn sie gefroren ist. Aber im Frühjahr
und Herbst muß sie entsetzlich sein, zumal für beladene Autos. Dann
sind die Kanäle voller Wasser, oft ist die Straße weit und breit
überschwemmt. Man muß durch endlose Sümpfe und Moraste fahren. Ohne
ordentlichen Wegebau, geregelte Kanäle und Gräben kann die Straße
keine Bedeutung für den Autoverkehr bekommen. [bookmark: page265]
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Teil der Großen Mauer. Yew



		Die kleine Stadt Kao-tai hat einen Bürgermeister und eine
katholische Misston. Zwischen Kao-tai und Kan-tschou liegt noch ein
Hsien, das Magistratsgebiet Ling-tsei.

		Das Land ist offener, die Besiedlung spärlicher. Jede Familie
hat ihren von einer Mauer umgebenen Hof. Doch jetzt fahren wir
durch das Dorf San-tsian-pu, das »Dorf der drei Ortschaften«. Auch
hier hat man Wegearbeit ausgeführt, die Fahrbahn ist sieben bis
acht Meter breit. Einige fußtiefe Gräben sind vorhanden,
streckenweise sind sie allerdings nur angedeutet. Wir fahren
südlich der Kaiserstraße, die wir erst in Kan-tschou erreichen.
Dort läuft die Straße an der Großen Mauer entlang.

		Der Weg wird immer enger und ähnelt mehr und mehr einem
Korridor. Er öffnet sich dann wieder, und wir haben das Dorf Sahopu
vor uns. Wir fahren streckenweise durch eine Allee. In dem Gewölbe
des Osttors des Dorfes hingen drei kleine hölzerne Bauer für die
Köpfe von Verbrechern – zur Zeit waren sie leer. Dreihundert
Familien wohnen in Sahopu. Vor dem Tor steht ein schöner Tempel, an
dem gerade eine Karawane von zwanzig mit Getreide beladenen Kamelen
vorbeizieht. Gleich vor dem Osttor, Tung-kwan, durchqueren wir das
Bett des »Sandflusses«.

		Auf eine Nacht mit 22,5 Grad Kälte folgte wieder ein Tag mit
strahlendem Sonnenschein. Im Freien war es bitter kalt. Unser Lager
lag in dem Bezirk Hsi-tou-hao, »Nummer 1 im Westen«, der sich bis
Kan-tschou erstreckt. Wir waren also schon im Hsien Kan-tschou,
also unter der Gerichtsbarkeit dieser Stadt. Jetzt benutzten wir
die Seidenstraße und hatten die Telegraphenlinie zur Linken. Hier
stehen noch viele Bäume in der Allee, die vor sechsundfünfzig
Jahren auf den Befehl Tso Tsung-tangs gepflanzt wurden. Sie geht
von Honan nach An-hsi. Im Norden wie im Süden lagen Berge, die
nördlichen in beträchtlicher Entfernung. Das ganze Land war mit
Schnee bedeckt, nur der Weg war schneefrei und schnitt gewöhnlich
zwei Meter tief in den Boden ein.
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Die Allee Tso Tsung-tangs. Chen



		Die Erdoberfläche ist hier in typischen »Jardangs« ausgemeißelt,
ganz wie am Lop-nor. Diese scharfen Lehmrücken haben eine Höhe von
1½ Metern. Der Verkehr nimmt zu, in den Dörfern wimmelt es geradezu
von Karren, Kühen, Kälbern, Schweinen, Hunden und Menschen. Wir
steuern nach Südosten. Links breitet sich die Oase Kan-tschou aus,
die sich nach Osten erstreckt. Unser Weg läuft in [bookmark: page266] einem trockenen Bett und
führt uns an das linke Ufer eines größeren Flußarmes, wo ein Karren
bis über die Achse im Eis festsitzt – ein wenig einladender Anblick
für uns. Der Fluß heißt Hei-ho, »Der schwarze Fluß«. Es ist der
östliche Quellfluß des Edsin-gol.

		Über die Flußarme hinüberzukommen, nahm zwei volle Stunden in
Anspruch. Wo die große Straße sie kreuzt, war es jetzt offenbar
unmöglich, den Übergang zu wagen. Karawanen und Karren zogen weiter
nach Norden, wo möglicherweise eine Brücke gebaut war. Wir folgten
ihren Spuren. Ein Postreiter, der auf dem Wege nach Su-tschou war,
riet uns aber, es weiter stromab zu versuchen. Wir verloren uns in
einem fast hoffnungslosen Labyrinth von Kanälen, Dämmen, kleinen
Brücken, gewundenen Flußarmen und -betten und tasteten uns
vorsichtig über die heimtückischen Wasserläufe hinüber. Schließlich
hatten wir nur noch eine kleine hölzerne Brücke zu nehmen, die auf
drei Kisten ruhte. Sie war uns zu hoch und zu gebrechlich. Aus der
entgegengesetzten Richtung kamen gerade zwei Karren. Sie
verschmähten die Brücke und fuhren geradeswegs in den 15 Meter
breiten Flußarm hinein, der hier weniger als einen halben Meter
tief war. Wir wählten den gleichen Weg. Endlich waren auch wir
glücklich über dem Schwarzen Fluß.

		Die Soldaten am Nordtor von Kan-tschou empfingen uns mit der
größten Gelassenheit und grüßten sogar militärisch. Sie begnügten
sich mit unsern Besuchskarten und erzählten, aus Nanking seien
Befehle für unsere Aufnahme eingetroffen. Wir fuhren also zum Damen
des Bürgermeisters. Er hieß uns willkommen und ließ uns unsere
Gastzimmer zeigen. Sie waren ganz unmöglich. Wir zogen es daher
vor, auf einem der inneren Höfe des Yamen unsere Zelte
aufzuschlagen, wo zwei Polizisten bei den Kraftwagen Wache halten
mußten.

		In China ist das alte, chinesische Neujahr gesetzlich
abgeschafft. Neujahr wird gleichzeitig mit dem abendländischen
Jahreswechsel gefeiert. Damit ist das Sonnenjahr an Stelle des
Mondjahres getreten. Schon in Su-tschou hatten wir die roten
Neujahrsplakate gesehen, die an Säulen, Türen und Häusern angeklebt
waren. Hier in Kan-tschou war das Fest in vollem Gang. Man spielte
in den Theatern, man veranstaltete Umzüge und trieb allerlei Possen
auf den Straßen. Es wimmelte von verkleideten Gauklern und bunt
[bookmark: page267] [bookmark: page268] [bookmark: page269]
herausgeputzten Knaben auf hohen Stelzen. Das Fest sollte mehrere
Tage dauern. Doch das hindert nicht, daß das alte chinesische
Neujahr wie früher gefeiert wird, wenn seine Zeit da ist,
gewöhnlich im Februar. Es ist nicht leicht, alte Sitten und Bräuche
auszurotten.

		In Kan-tschou blieben wir drei Tage, um unsere Kraftwagen
auszubessern und die Vorräte zu ergänzen. Einmal waren wir zum
Essen bei Pater Haberstroh und Pater Frisch. Ihre Station mit
Wohnstätten, Schulen und Kirche ist vor etwa fünfzig Jahren von der
belgischen Mission errichtet worden. Wir besuchten auch die vier
deutschen Nonnen, die ein eigenes Gehöft haben mit Kapelle und
Waisenanstalt für sechzig Mädchen verschiedenen Alters. Die Mädchen
hatten gerade Pause und spielten auf dem Hof.

		Daß die Zeit reif dafür war, den Kraftwagenverkehr in Innerasien
einzuführen, hatten wir schon in Kwei-hwa erfahren. Dort hatten
Kaufleute eine »Autobus-Gesellschaft« gegründet, deren Lastwagen
nach Hami und Su-tschou fuhren. In Kan-tschou hörten wir, daß eine
solche Gesellschaft auch in Liang-tschou gegründet worden war. Sie
verfügte über sechs Lastautos, die zweimal im Monat die Fahrt
zwischen den beiden Städten machten. Sie sollen die Entfernung von
220 Kilometern gewöhnlich in zwei, wenn der Weg trocken ist in
anderthalb Tagen zurücklegen. Ein ganzes Lastauto von Kan-tschou
nach Liang-tschou zu mieten, kostet 160 mexikanische Dollar. Auf
der Strecke von Liang-tschou nach Lan-tschou ist der Verkehr
lebhafter. Die Entfernung beträgt 260 Kilometer. Es sind
hauptsächlich Güter, seltener Fahrgäste, die befördert werden. Ein
Lastauto trägt eine Fracht von 3200 Kätti (rund 2000 Kilo), ein
Kamel eine solche von 300 Kätti (rund 182 Kilo). Es ist also bei
den jetzigen primitiven Wegeverhältnissen bedeutend billiger,
Kamele zu verwenden.

		Nach den Angaben der Patres hat Kan-tschon gegen 30 000
Einwohner. Im Yamen des Bürgermeisters gab man uns die Zahl von
9000 Familien an. In den abgelegenen Tälern des Nan-schan gibt es
einige wenige uigurische Gemeinden. Die Uiguren sollen die Stadt
nur besuchen, wenn sie Butter, Schafe, Wolle oder Pferde zu
verkaufen haben. Kan-tschou macht wie andere Städte in Kansu den
Eindruck der Armut und des Verfalls. Einige Straßen sind aber sehr
malerisch durch ihre bunten Häuser mit bemalten Türen [bookmark: page270] und
geschmackvoll geschweiften Holzdächern. Die Stadt hat auch einige
recht große Tempel, zum Beispiel den »Tempel des großen Buddha«,
mit einem etwa vierzig Schritt langen liegenden Buddhabild. Eine
Pagode erhebt sich in neun Stockwerken über die Stadt. Etwa dreißig
Kilometer entfernt liegt in den südlichen Bergen das Lamakloster
Manti-tse.

		Am Abend des 5. Januar lieferte der Magistrat selbst in einer
widerlichen, aber für die Provinz Kansu kennzeichnenden Art einen
Beitrag zu der Reihe von Schauspielen anläßlich des Neujahrsfestes.
Da fand auf dem Hofe des Yamen, der an unsern Hof angrenzte, vor
sich drängenden Masten von Schaulustigen eine Gerichtsszene statt.
Eine Bande von Missetätern hatte einen reichen Mann ermordet und
sein Besitztum geplündert. Die eigentlichen Verbrecher waren
entkommen. Acht andere waren bei der Tat behilflich gewesen. Sie
waren von ihren Nachbarn angezeigt worden. Diese acht wurden nun
gefoltert. Da wir neben dem Yamen wohnten, mußten wir die
entsetzlichen Notschreie, das herzzerreißende Gebrüll und wilde
Geheul hören, von betten die mauerumschlossenen Höfe des Yamen
widerhallten. Es klang nicht wie menschliche Stimmen, eher wie das
Brüllen gepeinigter und gemarterter Tiere. Dazwischen ertönten die
Kommandorufe des Oberhenkers: »Fester! Fester!«, begleitet von
Schlägen und neuen Kaskaden unartikulierter Geständnisse. Georg und
Effe warfen einen Blick in diese menschliche Hölle, wo die
Unglücklichen angebunden standen, ganz nackt bis auf einen
Lendenschurz. – Nein, man ist nicht imstande, von dieser
unmenschlichen Tortur zu berichten oder von der abgefeimten,
teuflischen Henkerskunst, mit der man den Opfern zusetzte. Wenn die
Leiden ihren Höhepunkt erreicht hatten, verlieren die Unglücklichen
die Herrschaft über ihre eigenen Klagelaute. Sie lachen und weinen
zugleich. Sie brüllen mit einem Unterton des Flehens um Gnade in
der Stimme, der Steine weich wie Wachs machen müßte. Ein
standhafter Mann zwang sich dazu, während der immer härteren
Folterung zu schweigen. Er gab keinen Laut von sich, aber der kalte
Schweiß rann ihm von der Stirn. Schließlich verlor er das
Bewußtsein und brach erschöpft zusammen. Man ließ ihn liegen. Ein
anderer verstummte plötzlich mitten in seinen entsetzlichen
Schreien, er war ohnmächtig geworden. Nach ein paar Stunden wurde
es endlich still auf dem Hofe. [bookmark: page271]

		Wir bekamen den Bürgermeister von Kan-tschou kaum zu sehen.
Seine kostbare Zeit war voll in Anspruch genommen, in dieser Weise
Recht zu sprechen. An der Küste ist die Folterung abgeschafft und
verboten. Aber hier in Innerasien ist sie noch immer in Gebrauch
wie in alten Zeiten oder vielleicht noch schlimmer als damals. Denn
früher stand die allgemeine Ordnung und Zucht höher als jetzt. Auf
unsere Fragen gab man uns die Antwort, daß nur grausame und
abschreckende Strafen bei den Schurken verfangen, die morden,
plündern und stehlen. Man behauptete, daß die Räuber auch
ihrerseits wohlhabende Farmer und Bauern, die sie heimsuchen,
foltern. Sie haben sogar moderne abendländische Namen für
verschiedene Arten von durchtrieben ausgedachten Folterwerkzeugen,
wie »auf der Lokomotive reiten«, »der Fernsprecher« und »das
Flugzeug«. Ich verzichte darauf, zu beschreiben, wie es dabei
hergeht.

		Der Bürgermeister Liao hatte nach der Folterung an den
Generalgouverneur von Lan-tschou telegraphiert und angefragt, ob
die acht Missetäter erschossen werden sollten oder nicht. Eine
Antwort war noch nicht eingegangen. Zerfleischt, geschunden und
zerbrochen mußten die Unglücklichen also noch eine Nacht in
Ungewißheit zubringen. Nach der tierischen Behandlung, die sie
erlitten hatten, meint man fast, müßte ihnen der Tod willkommen
sein.

		*

		[bookmark: page272]

	
		
		21.

An der Großen Mauer entlang

		Die ewig lange Hauptverkehrsader, der wir durch
Innerasien folgen, ist für Karawanen und Ochsenkarren in
Wegstrecken eingekeilt. Von Urumtschi nach Hami rechnet man
achtzehn Wegstrecken mit Posthaltereien und Karawanenhöfen. Von
Hami nach Su-tschou, von Su-tschou nach Lan-tschou und von
Lan-tschou nach Sian dauert die Reise jeweils achtzehn Tage. Die
Post braucht nur die Hälfte der Zeit. Für einen Brief von An-hsi
nach Schanghai muß man im allgemeinen sechsundzwanzig Tage
rechnen.
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Die Pagode Mu-ta in Kan-tschou. Chen



		Am 8. Januar 1935 verließen wir Kan-tschou. Zunächst fahren wir
noch die verhältnismäßig saubere und breite Hauptstraße mit offenen
Läden entlang. Es herrscht dort reges Leben. Gewöhnlich haben die
chinesischen Städte einen Trommelturm und einen Glockenturm. In
Kan-tschou sind beide vereinigt. Unser Weg geht durch das Gewölbe
des Südtors und durch das Tor der Außenmauer. Vor dem Südtor fließt
ein zwölf Meter breiter Fluß. Brücken führen darüber. Ein paar
Kilometer links davon erblickt man eine in violetten Tönen
schimmernde kurze Bergkette. Die Straße ist ganz gut und geht an
einigen Höfen und Bäumen vorbei. Sie ist hier zehn bis zwölf Meter
breit. Treu wie bisher begleiten uns die Wachttürme.
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Brücke über den Fluß bei Kan-tschou.
Kung



		Vor dem Dorf Ying-fa-chuan fand ein Begräbnis stakt; die
Musikkapelle hatte keine andern Instrumente als gellende Pfeifen.
In der Nähe des Dorfes Erh-schih-li-pu oder »Zwanzig-li-Dorf« erhob
sich ein ganz neues Tor, das vielleicht eine Verwaltungsgrenze
bezeichnete. Wir fahren dann durch sandiges Gelände, wo der Weg
sich ein paar Meter tief einschneidet. Man sieht jetzt weder Bäume
noch Höfe. Nach dem Nan-schan im Süden scheinen es einige dreißig
Kilometer zu sein, nach den Bergen im Norden etwa acht bis [bookmark: page273] zehn. In einer
gelben Lehmlandschaft geht es an mehreren verfallenen Mauern und
Toren vorbei. Wir fahren über zugefrorene Kanäle und Gewässer mit
oder ohne Brücken. An dem südlichen Abhang und am Fuß des in der
Nähe gelegenen Pei-schan sieht man jetzt Teile der Großen Mauer.
Wir befinden uns nur ein Kilometer südlich von ihr.

		Ein Teil des Wegs ist drei bis vier Meter tief zwischen
Lehmterrassen eingeschnitten. Bald haben wir das nächste Dorf,
Tung-lu, mit seinen Stadtmauern, seinen Toren und Tempeln vor uns.
Der Weg geht dann am linken Flußufer entlang und ist rechts von
einem wohl fünf Meter hohen senkrechten Terrassenwall begrenzt.
Dann kommen mehrere Dörfer und wieder breitere, tief
eingeschnittene Wege. In dem Dorf Mi-hwang-tien wurde das Lager 154
in 1700 Meter Höhe errichtet. Wir befinden uns hier am San-tan-ho,
der nach Kan-tschou-ho zu stießt. Auch hier hatten wir zwei
Nachtwachen.
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Am 8. Januar nach etwa 100 Kilometern.



		Der Nachtfrost sank bis -15,7 Grad. Am Morgen des 9. Januar
herrschte kalter Ostwind. Ich schlüpfte schnell in den Pelz hinein
und setzte mich sofort nach dem Frühstück in die Limousine. Ganz
nahe bei unserm Lager steht der Tempel Yü-wang-miao, der Kaiser Yü
von der Hiadynastie gewidmet ist. Er hatte dreizehn Jahre an der
Regulierung der Überschwemmungen des Hoang-Ho und Jangtse arbeiten
lassen. Bis hierher hatte sich seine [bookmark: page274] segensreiche Tätigkeit erstreckt. Er
wollte sich dann in die Einsamkeit zurückziehen und ungestört
ausruhen. Aber das ganze Volk wollte ihn zum Kaiser haben und zwang
ihn, den Thron zu besteigen. An den beiden großen Flüssen und in
Kansu finden sich viele Tempel, die ihm zu Ehren errichtet worden
sind.
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Am 10. Januar um 10 Uhr.



		Durch Dörfer, über Kanäle, an Höfen und Bäumen vorbei und durch
Hohlwege hindurch geht es weiter. Nach anderthalb Stunden fahren
wir über den Fluß San-tan-ho, der zwei schmale Arme hat, über die
Brücken führen. Eine Weile später haben wir rechts den Berg und
links einen zugefrorenen Kanal. An den untersten Abhängen erhebt
sich der eigentümliche Tempel Ta-fo-tse, »des Großen Buddha
Tempel«. Wir halten und gehen hinein in seinen Hof, wo Rauchfässer
aufgestellt sind. In einem Pavillon stehen drei Buddhabilder auf
Altartischen. Im Haupttempel sitzt träumend und lächelnd Buddha
selbst, einundzwanzig Meter hoch.
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Tempel Ta-fo-tse bei Shan-tan. Chen`
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Tempel Ta-fo-tse bei Shan-tan. Chen
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Straßenszene in Shan-tan. Chen
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Die Große Mauer östlich von Shan-tan.
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		Wir entfernen uns wieder etwas von dem Berg und erreichen die
Stadt Shan-tan. Beim Bürgermeister machen wir einen kurzen Besuch.
Er rät uns, nicht in der Nacht zu fahren, da die Gegend zu unsicher
sei. Ein Stückchen außerhalb der Stadt stoßen wir auf die Große
Mauer. Sie ist aus Luftziegeln gebaut, unten [bookmark: page275] etwa zwei Meter, oben ein
Meter breit und sechs Meter hoch. Diese Maße wechseln sehr. Ein
Stückchen weiter ist sie ungefähr ebenso dick, aber etwas weniger
hoch. Hier ist ein mächtiger Wachtturm in die Mauer selbst
eingebaut.

		Den ganzen Tag lang sehen wir links die Große Mauer wie eine
gerade, hin und wieder unterbrochene gelbe Linie. Es wird nie
einförmig, dieses phantastische Bauwerk zu beschauen, das auf
kaiserlichen Befehl in Innerasien errichtet wurde. Die Art der
Anlage, die Bauweise, die Beleuchtung zu verschiedenen Tageszeiten,
die Lage und Form der Wachttürme wechseln ständig.

		Bei San-schih-li-pu, »Dreißig-li-Dorf«, haben wir unser Lager
155 in 1900 Meter Höhe. Wir halten es für sicherer, innerhalb der
Dorfmauern zu lagern als im Freien. Unser Polizist aus Su-tschou
verschaffte uns immer ein paar Wächter. Jetzt hatten wir einen
siebzehnjährigen jung verheirateten Burschen. Seine neunzehnjährige
Frau war vor fünf Monaten zu ihrer Mutter nach Hause gefahren. Der
junge Ehemann durfte sie nur hin und wieder besuchen. Unsere Diener
hänselten den so schlecht behandelten Liebhaber unaufhörlich, der
ihnen sein Herz ausschüttete. Hier in dieser Gegend haben die
meisten Frauen, sogar die Tunganenfrauen, noch verkrüppelte
Füße.

		[image: .]
Am 10. Januar um 2 Uhr 50.



		Wir fahren weiter nach Südosten und haben vor uns einen fast
frei stehenden Berg, den »Rhabarberberg«.

		90 Prozent von Kansus Bevölkerung soll dem Opiumlaster verfallen
sein. Kein Wunder, da sie alle arm sind. Ihnen muß ja das Leben als
Last erscheinen!

		Getreulich begleitet uns links die Große Mauer. Man sieht drei
Wachttürme. Rechts haben wir einen Berg, Yen-tse oder »Der Rote«
genannt. Sein Name kommt von einem roten Farbstoff, mit [bookmark: page276] dem die
mongolischen Frauen früher ihre Lippen färbten. Der Berg links
heißt Chi-tu-schan und später, wie gewöhnlich, Pei-schan. Wieder
fahren wir durch ödes Land. Ein paar Antilopen huschen vorbei, ein
Adler kommt im Gleitflug herunter. Das nächste Dorf heißt
Feng-cheng-pu, »das Dorf der reichen Stadt«. Der Name klingt wie
Hohn, wenn man an die zwölf armen Familien denkt, die hier
wohnen.

		Nun führt die alte Kaiserstraße in ein enges, zwischen niedrigen
Bergen eingeklemmtes Grustal hinein. Auf dem Kamm links schlängelt
sich die Große Mauer und geht steil zum Talboden hinunter. Die
Kaiserstraße zieht Berge vor, weil hier menschliche Wohnstätten und
Wasser zu finden find. Wir steigen immer höher und find bald in
2500 Meter Höhe. Unmittelbar zur Linken kriecht die Große Mauer
wieder auf den Kamm hinauf. Dann taucht sie hinab zum Talboden. Man
bewundert die Geduld der Menschen und Fürsten, die sie gebaut
haben. Ständig haben wir diese gedrungenen, eigentümlich geformten
Wachttürme in der Nähe. An einigen Stellen ist die Mauer
zusammengestürzt. Bruchstücke von Luftziegeln liegen noch
haufenweise da.

		[image: .]
Am 10. Januar um 3 Uhr.



		Gerade hier erreichen wir unsere größte Höhe mit 2700 Metern.
Dann kommt offenes Land mit weiter Aussicht. Die Sonne sinkt und
schimmert über dieser märchenhaft stimmungsvollen Landschaft mit
ihren alten Türmen und ihren endlosen Mauern. Beim Lager 156 sind
wir wieder auf 2400 Meter heruntergekommen.

		In der Nacht hatten wir -17,4 Grad. Wir fuhren am 11. Januar
weiter gegen Südost zum Dorf Shui-chüan-yi oder »Wasserquelle«. Es
ist eine verfallene Ansiedlung, die von sechzig Familien bewohnt
wird und malerische Torruinen besitzt.

		Ching-lung-schan oder »Berg des Grünen Drachens« heißt der Kamm
rechts von uns. Wir kommen in ein von Gräben und Tälern
durchschnittenes Gelände und fahren teilweise zwischen Hügeln. Die
[bookmark: page277] [bookmark: page278] [bookmark: page279] Wachttürme
hören nicht auf, aber die Große Mauer ist stellenweise
ausgebrochen. Der Weg ist mitunter gut, meist jedoch verdorben
durch Hohlwege und tief eingeschnittene Wagenspuren. Wir fahren
bergauf, bergab und ärgern uns oft über Erosionsrinnen, die quer
über dem Weg liegen. Bald haben wir Einöde oder Steppe um uns, bald
wieder Kulturland und Dörfer. Hier schwenkt die Große Mauer gegen
Nordosten ab, in Richtung auf Chen-fan. Beim Dorf Schih-li-pu
stehen in ununterbrochener Reihe Bäume an der rechten Seite des
Wegs. Sie erinnern an den energischen Tso Tsung-tang.

		[image: .]
Am 10. Januar um 3 Uhr 50 (nicht die Große
Mauer).



		An Yung-chang-hisens Westtor werden wir von Soldaten angehalten,
die die üblichen Fragen stellen. Sie begnügen sich nicht mit
Besuchskarten, sondern wollen unsere Pässe sehen. Der Führer eilt
in die Stadt, um uns anzumelden. Wir warten am Tor und werden von
Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr bewacht. Nach zwanzig
Minuten erhalten wir die Erlaubnis zur Weiterfahrt. Durch einige
Tore und durch den Trommelturm geht es zum Damen des
Bürgermeisters. Der Bürgermeister kommt selbst heraus und will uns
und unsere Wagen sehen. Er ist ein alter, schmucker Herr mit
weißem, kurzgeschorenem Haar und hat mehrere Jahre lang in
Urumtschi unter Marschall Yang Dienst getan. Er gibt uns einen
neuen Polizisten und läßt uns weiterfahren. Wir müssen noch durch
ein paar gewölbte Tore und an einer Gruppe dummfrecher Soldaten
vorbei. Endlich kommen wir aus Yung-chang heraus und können unser
Lager in einem Hof aufschlagen. Der Name der Stadt [bookmark: page280] bedeutet »Ewiger
Wohlstand«. In ihren Mauern wohnen 500 Familien und außerhalb der
Mauer etwa eintausend. Irgendeinen Wohlstand kann man jedoch nicht
bemerken, alles ist arm und verfallen. Unser Polizist verschafft
uns zwei Nachtwächter und Brunnenwasser. Brennstoff hatten wir im
Basar gekauft. Den ganzen Tag war es sehr windig. Die Kutscher der
Karren und die Karawanentreiber, die wir trafen, waren von dem
aufgewirbelten Staub aschgrau im Gesicht.

		[image: .]
Am 10. Januar um 4 Uhr (nicht die Große
Mauer).



		Am nächsten Morgen wehte ein kalter Wind. Die Sicht war
schlecht. Die Kompaßpeilungen für die kartographische Aufnahme
wurden kurz. Der Weg geht erst über einen Begräbnisplatz, wo die
Gräber kleine kegelförmige Hügel bilden. Mehrere Erinnerungstafeln
sind aufgestellt, um Entschlafene zu ehren, die sich Dank oder
Bewunderung verdient haben.

		[image: .]
Am 12. Januar um 10 Uhr.



		Die Straße ist hier vorzüglich. Sie wurde 1928-1929 von den
Truppen des »Christlichen Generals« Feng Yü-hsiang angelegt. Er
huldigte dem Grundsatz, daß man Soldaten immer beschäftigen müsse.
Bei ein paar alten Wachttürmen stehen noch einige wenige von Tso
Tsung-tangs Bäumen. Karren, Esel und Kamele wirbeln Staub auf, so
daß wir sie erst sehen, wenn wir dicht davor stehen. Melodisch
mischt sich der Klang von Kamelglocken mit dem Geheul [bookmark: page281] des Sturms.
Der Weg ist zwischen 7 und 8,5 Meter breit. Am Rand befindet sich
ein Graben von einem Meter Breite und einem halben Meter Tiefe.
Lange Strecken sind durch Regenrinnen zerstört. Alle Brücken sind
verfallen. Mitunter mußten wir beschwerliche Umwege machen.

		Die Berge verschwinden völlig im Staubnebel. Wir fahren durch
die Einöde. Als wir halten, hören wir das klatschende Flattern der
kleinen Fahnen an den Kraftwagen und das klagende Heulen des
Sturms. Kleine halbnackte, blaugefrorene Straßenjungen umringen
unsere Wagen. Man gibt ihnen Schokolade und Brot und fühlt den
Griff ihrer kleinen, eiskalten Finger. Die Leute warnen uns vor dem
Fluß, den wir gleich östlich vom Dorf überqueren müssen.

		[image: .]
Am 12. Januar um 1 Uhr 50.



		Wir fahren zu. Weite Strecken des Weges sind vom Wasser
überschwemmt. Wir sind beim ersten Flußarm, wo wir drei chinesische
katholische Nonnen in langen schwarzen Kappen und schwarzen
Kopftüchern treffen. Am dritten Flußarm saß ein Karren fest im Eis.
Mit ihm waren die Nonnen gefahren. Effe saß ebenfalls bald
hoffnungslos fest. Georg mußte seinen »Edsel« entladen und uns ins
Schlepptau nehmen. Es war schon spät geworden. Wir schlugen unser
Lager auf, während »Edsel« half, den Karren der Nonnen aus dem
Eismatsch herauszuziehen. Der Fluß hieß Chieh-ho, und das kleine
Dorf, wo wir lagerten, Chang-lu-pu. Wir warm hier 1700 Meter
hoch.

		Am 13. Januar hatten wir uns vier und eine halbe Stunde lang zu
placken, um die Wagen über den Fluß hinüberzubekommen. Bald saß die
Limousine fest und mußte hinaufgezogen werden, bald war es [bookmark: page282] »Edsel«, der
zwischen Blöcken, Grus und Eisschollen steckenblieb. Es waren
mehrere Flußarme zu überwinden. Die Bremsen froren ein, die Räder
waren mit einer Eiskruste überzogen. Das ganze Gepäck mußte am
letzten Arm, Tu-lan-ho genannt, wieder abgeladen und mit einem
Karren hinübergebracht werden. Hier blieb auch die Limousine
stecken. Wir holten Leute aus einem Dorf, die uns mit langen
Stricken hinaufzogen. Dann klopften wir das Eis von unsern Reifen
und erwärmten die Motoren. Unterdessen wurde »Edsel« wieder
beladen. Wir setzen den Weg fort. Er ist sehr schlecht, weite
Strecken stehen unter Wasser. Mehrere kleinere Flußarme werden
überquert. Hin und wieder ist auf den Feldern ein Eisblock
aufgestellt – ein Gebet zu den Göttern um gute Ernte. Ab und zu
fahren wir durch ein Dorf. Eins davon lag ohne Schutz, aber jeder
Hof hatte seine eigene Mauer.

		Gelegentlich stehen Nadelbäume am Weg. Um 5 Uhr erreichen wir
die Straße nach Liang-tschou. Hier werden wir wie gewöhnlich
angehalten. Wir dürfen erst weiterfahren, als man sich überzeugt
hat, daß wir nichts Böses im Schilde führen. Es geht zum
Bürgermeister, der uns freundlich empfängt und uns in seinem Yamen
wohnen läßt.

		In Liang-tschou sollen 4080 Familien oder 25 000 Menschen
wohnen. Im ganzen Bezirk rechnet man 32 000 Familien. 3000 Personen
wurden bei dem Erdbeben im Jahre 1927 getötet.

		Am nächsten Morgen, dem 14. erhielt ich von Yew einen Brief mit
der erfreulichen Nachricht, daß er am Abend zuvor bis zu unserm
letzten Lagerplatz, dem Dorf Chang-lu-pu, gekommen war. Weniger
erfreulich war, daß Serat beim Überqueren des ersten Flusses
Unglück gehabt hatte. An seinem Wagen war eine Vorderfeder
gebrochen und das Ausgleichgetriebe zerstört. Er brauchte daher
verschiedene Ersatzteile und Werkzeuge. Georg wurde mit »Edsel«,
Tschockdung und zwei Polizisten hingeschickt, um Serat zu helfen.
Unser Aufenthalt in Liang-tschou wurde dadurch unliebsam
verlängert.

		Mit Kung und Chen fuhren wir in Rikschas nach dem Osttor von
Liang-tschou und weiter den zwei Kilometer langen Weg nach der
Neuen Stadt. Bei meinem Besuch im Dezember des Jahres 1896 standen
Turmhäuser bei den Toren der Altstadt. Sie bildeten einen
malerischen Schmuck der Stadtmauer. Jetzt fehlen sie leider. Die
Neustadt hat bloß eine viereckige Mauer. Wir fuhren durch [bookmark: page283] das Westtor in
die Stadt. Es ist lediglich eine doppelte Öffnung in der Mauer.
Innerhalb der Mauer gibt es nur Kasernen und Offizierswohnungen.
Hier wohnen der Kommandierende General Ma Pu-chin und sein Stab. An
dem Eisenzaun vor ihren Häusern steigen wir aus und geben unsere
Besuchskarten bei der Wache ab. Man führt uns in einen Warteraum.
Viele Leute, auch Tibetaner, warten hier auf eine Audienz.

		Ein Offizier geleitet uns zum Empfangszimmer. General Ma
Pu-chin, ein kleiner vierzigjähriger Herr in feldgrauer Uniform,
ist ein älterer Bruder des mächtigen Ma Pu-fang in Sining. Sehr
höflich empfängt er uns und läßt sich über unsere Pläne und unsern
Auftrag unterrichten. Wir werden eingeladen, mit ihm zu Mittag zu
essen. Nach einer halbstündigen Unterhaltung erhebt er sich.

		Dann machten wir bei den Vertretern der »Eurasia« Besuch. Aus
den Benzintanks der »Eurasia« konnten wir unsern Vorrat
ergänzen.

		Bei der Gasterei am Abend übernahm der erste Adjutant die
Pflichten des Hausherrn. Der General ist Mohammedaner und darf
nicht mit Ungläubigen essen.

		Am 15. machte ich bei dem Missionar John Stanley Muir und seiner
Frau Besuch. In dem Haus, wo sie wohnten, hatte ich 1896 bei
Belchers Weihnachten gefeiert. Der Hof ist noch in ganz genau dem
gleichen Zustand wie damals. Belcher hatte eine große Kirche für
300 Personen gebaut. An ihrer Außenmauer standen Grabsteine für
Susie Belcher und William Belcher, die beide im Jahre 1929
gestorben waren. Die Kirche hatte eine ziemlich große Glocke, die
im Jahre 1927 beim Erdbeben vom Turm fiel. Sie richtete aber keinen
größeren Schaden an, obgleich sie durch zwei Holzböden
hindurchfiel. Muir erzählte, daß die Leitung der Missionsstation
nach und nach in chinesische Hände überginge.

		Ich war gerührt, nach achtunddreißig Jahren den Platz
wiederzusehen, wo ich so freundlich von englischen Missionaren
aufgenommen worden war. Seltsam – jetzt machte ich eine Wallfahrt
nach ihren Gräbern. Georg Söberbom hatte Belchers noch 1928
getroffen. Sie hatten mir damals freundliche Grüße gesandt, die
mich aber erst nach ihrem Tode erreichten.

		In der katholischen Missionsstation traf ich Pater Alois Becker
und Pater Oberle von der Societas Verbi Divini. Die andern [bookmark: page284] waren in den
Missionsschulen angestellt. In ihrem Lazarett haben vier
Krankenschwestern Dienst. Etwas außerhalb von Liang-tschou befand
sich eine Station, wo ich 1896 eine prachtvolle Kirche besucht
hatte. Die Mission war damals in belgischen Händen, und in dem
Tagebuch war mein Besuch erwähnt. Die Patres berichteten, daß es
während der letzten drei Jahre unheimlich viel Niederschläge in der
Regenzeit gegeben habe. Die Ernte war in weitem Umkreis vernichtet
worden. Dieser Winter war ungewöhnlich mild gewesen. Sie glaubten,
daß der Sommerregen die geplante Autostraße immer wieder zerstören
würde. Auch würden die Brücken vom Regen fortgespült werden.
Außerdem würde man das Brückenholz stehlen. Nur Zement würde Wind
und Dieben standhalten.

		Am Abend des 16. hörten wir Autolärm. Yew kam von seinem Ausflug
nach dem Edsin-gol zurück. Das Wagnis war gelungen. Serat brachte
die Lastautos, wenn auch beschädigt und reparaturbedürftig, wieder
zurück. Yew versorgte uns mit neuen Lebensmitteln.

		Wir genossen also wegen der Reparatur in Liang-tschou gegen
unsern Willen noch ein paar Ruhetage. Einen großen Teil unserer
Zeit verschwendeten wir damit, bei chinesischen Würdenträgern und
bei Missionaren Besuche und Gegenbesuche zu machen. Unser Raum war
gewöhnlich voll von Gästen.

		Von mehreren Seiten hörten wir, wie sehr die Leute unter
unvernünftigen Steuern zu leiden hatten. Man kann sie ganz einfach
nicht bezahlen. Viele geben ihre Höfe und Felder auf und wohnen bei
Bekannten, um den Steuern zu entgehen. Andere müssen Geld leihen
und dafür 4-10 Prozent Zinsen monatlich zahlen. Gutgestellte
Farmer, die 400 Mo (2025 Ar) besaßen und Töchter hatten, mußten zum
Schluß Hab und Gut und ihre Töchter irgendeinem Wucherer
überlassen.

		Bei Ping-fan wird jetzt fast ausschließlich, bei Liang-tschou
etwas weniger Opium angebaut. Der Preis des Getreides ist gegen
früher um die Hälfte gesunken, deshalb lohnen sich Anbau und
Ausfuhr nicht. Die Lage ist ganz unhaltbar. Das Land verarmt.
Zweckmäßige Bewässerung und ordentliche Straßen sind unbekannt. Die
innerpolitischen Machtkämpfe der Generale saugen China aus.

		*

		[bookmark: page285]

		Am 19. Januar brach Kung mit Georg und »Edsel«, Dschomtscha,
Sanwatze und einem Polizisten auf. Sie sollten den kürzeren Weg
über Chung-Wei am Gelben Fluß nehmen. Vielleicht könnte er für die
Bahnlinie zwischen Sian und Liang-tschou geeigneter sein. Unser
Plan war, in Lan-tschou wieder zusammenzutreffen.

		Yew erzählte mir seine Erlebnisse auf dem Weg zum und vom
Edsin-gol. Ich zeichnete seinen ganzen Bericht auf. Ich erfuhr, daß
Reisende im April dem Fürsten der Torgoten am Edsin-gol erzählt
hatten, unsere ganze Expedition sei untergegangen. Die Leute des
»Großen Pferdes« hätten uns alle getötet. Der Fürst hatte deshalb
alle Hoffnung aufgegeben, uns wiederzusehen. Deshalb war er höchst
verwundert gewesen, als Yew und Serat in seinem Lager auftauchten.
Ein Steuereinnehmer, der uns in Liang-tschou besuchte, sagte:

		»Sie sind eindreiviertel Jahr in Sinkiang gewesen und mit dem
Leben davongekommen, ohne einen einzigen Mann zu verlieren? Das ist
ja kaum zu glauben!«

		*

		[bookmark: page286]

	
		
		22.

Durch gefährliche Berggegenden

		Nachts hatten wir selten mehr als 16 Grad Kälte.
In der Nacht zum 21. Januar waren es nur -13,2 Grad. Nun sind wir
endlich fertig zum Aufbruch! Die Abschiedsbesuche wurden rasch
erledigt. Aber es dauert immer seine Zeit, aus einer Großstadt
herauszukommen. Erst spät am Tage fuhren wir los. In Tung-kwan oder
dem »Östlichen Stadttor« wurden wir von einer Kamelkarawane
aufgehalten. Es waren hohe, königliche Tiere mit mächtigen, dunklen
Winterpelzen und vornehmen Köpfen. Sie sahen im Düstern des Tores
wunderbar aus.

		Chin-kwan, »das goldene Tor«, ein guter Name für ein Dorf in
diesem armen Land. Chin-shui-ho ist ein Fluß, der sich in ein paar
Arme teilt, die wir zweimal kreuzen. Hier trafen wir einen
geradeswegs aus Tibet kommenden Mann mit zwei Jaks. An mehreren
Stellen wachsen Tannen, ein ungewöhnlicher Anblick. Hinter dem Dorf
Ta-ho-yen lagerten wir und stellten in der Nacht Wachen aus. Sie
erhielten einen Lohn von 650 Coppers, kleinen chinesischen
Bronzemünzen mit einem viereckigen Loch in der Mitte. 600 bis 700
Coppers entsprachen einem Silberdollar in Liang-tschou. Die ganze
Nacht hörte man Lärm von Wagen und schwatzenden Menschen.

		So beginnen wir eine neue Tagereise auf dem Weg nach Lan-tschou,
der vorletzten Etappe auf der langen Reise nach Sian. Erst in
Lan-tschou hat man den Eindruck, sich der Zivilisation wirklich zu
nähern.

		Ho-tung-pu, »das Dorf östlich des Flusses«, hat Tore ohne
Gewölbe. Auch hier sahen die Leute arm aus. Sie verbreiten einen
üblen Geruch, denn in ihren Kleidern trocknet jahrelang der
Schweiß. Kleine hungrige Kinder springen auf dünnen Beinen umher.
Behörden und Soldaten denken nur an ihren eigenen Vorteil und
lassen die armen Menschen im Elend verkommen. Das Land geht dann in
[bookmark: page287] [bookmark: page288] [bookmark: page289] offene
Grusebene über. Ein ganzes Dorf liegt in Trümmern. Erdbeben und
Militär haben es zerstört. Ching-pei-yi hat einmal schmucke
Stadttore aus gebrannten Ziegeln gehabt. Jetzt liegen sie in
Trümmern. Auch in der Hauptstraße sieht man nur Ruinen.

		Der Bürgermeister in Liang-tschou hatte uns vor dem Dorf Ku-lan
gewarnt. Die ganze Gegend dort würde von Räubern unsicher gemacht.
Wir sollten schnell durch das gefährliche Gebiet fahren und nicht
bei Ku-lan übernachten. In Su-tschou hatten wir einen gewissen
Herrn Sun vom Kriegsministerium getroffen. Er war auf einer Reise
zwischen Ping-fan und Ku-lan überfallen und ausgeplündert worden.
Nur das nackte Leben hatte er retten können.

		Mitten in der Nacht weckte mich Yews durchdringende Stimme. Er
rief nach Tschockdung. Ich erhob mich aus dem Schlafsack und
fragte, was geschehen sei. »Mit den Lastautos ist irgend etwas
los«, antwortete Yew. Tschockdung eilte hinaus. Im selben
Augenblick hörte man, wie jemand mit einem Satz aus ziemlicher Höhe
auf den Erdboden sprang. Der Dieb verschwand hinter einer Mauer
oder in einem Graben. Soweit man sehen konnte, fehlte nichts.
Tschockdung erhielt Befehl, bis zum Tagesanbruch Wache zu halten.
Die Nacht verlief dann ruhig.

		Gleich hinter dem Dorf führte der Weg wieder in einen Korridor
hinein. Er war dann acht Meter breit. Wir kommen zum gefährlichen
Dorf Ku-lan und werden von Soldaten ohne Gewehr angehalten. Auf
unsere Frage, warum sie ohne Waffen seien, antworteten sie, die
Räuber nähmen sie ihnen ja sofort weg. Ohne Zwischenfall fahren wir
durch das Dorf. Auf vielfach gewundenem Weg geht es dann am linken
Ufer eines Flusses entlang, dessen Eisband sich einige zehn Meter
unter uns hin schlängelt. Auf beiden Seiten fallen Bergabhänge
gegen den Talboden nieder. Das Tal wird immer wilder und
malerischer. In einer Ausweitung treffen wir sechs Karren mit
gewölbtem Strohdach, in denen ein Zirkus oder eine
Akrobatengesellschaft herumreist. Am Nachmittag treffen wir
fünfzehn Reisende. Sie fuhren in einem Chevrolet-Lastauto, das als
Omnibus zwischen Liang-tschou und Lan-tschou diente. Diese
Omnibusgesellschaft ist von Ma Pu-chin gegründet worden. Der
Omnibus fährt nicht eher los, als bis alle Plätze besetzt sind. Wer
als erster Fahrkarten gekauft hat, muß so lange warten. [bookmark: page290]

		Zwischen Blöcken und Grus geht es bergauf und bergab. Dann
fahren wir wie in einer Rinne auf dem Abhang, wo ein Schutzwall die
Aussicht behindert. Der Verkehr ist recht lebhaft, wir treffen
Karren, Esel, Wanderer, Handelsleute. Jungen tragen auf wippenden
Stangen zwei Körbe mit Glaspfeifen, die einen Kuckuckslaut
hervorbringen.

		Das Tal wird immer wilder zwischen steilen Klippen und
prächtiger Fernsicht. Großartig leuchtet die Abendsonne auf den
Bergen, ihre Kämme erglühen in grellem Gelbrot. Wir werden bei den
Kurven auf diesem wunderbaren Weg durchgeschüttelt. Er wird
Ku-lan-hsia, »Ku-lans Hohlweg«, genannt. Es ist ein Kunststück, ein
Lastauto so zu lenken, daß es nicht in die Tiefe stürzt. Eine
Steintafel mit Inschrift soll an einen Wohltäter erinnern, der Geld
für den Straßenbau geschenkt hatte.

		Nachdem wir ein Seitental auf einer Brücke gekreuzt haben,
klettern wir wieder auf steilem und schmalem Schlängelweg hoch. Man
fragt sich, wie lange es dauert, bis die Kraftwagen umkippen. Eine
Unachtsamkeit, und man mußte hinabstürzen und zerschmettert
werden.

		Auf einem Abhang uns gegenüber werden fünfzehn Jaks. Die
Nordhänge sind noch schneebedeckt. Der Weg ist zu schmal für die
Limousine, der Lastwagen ist noch einen Fuß breiter. Ich verstehe
nicht, wie es möglich ist, mit heiler Haut vorwärts zu kommen! Die
Große Mauer läuft rechts zum Talboden hinunter.

		Bisweilen sind wir unten im Tal und kommen dicht an den Fluß.
Dann geht es wieder hinauf auf gewundenem Weg. An einer Stelle
springt eine wuchtige Felswand vor. Der Weg ist hier furchtbar
schmal. Wir halten und warten auf den Lastwagen. Die Stelle wird
untersucht und vorsichtig umfahren – es glückt. Auf einer Höhe vor
uns sieht man einen Karren. Glücklicherweise hält der Kutscher
rechtzeitig. Ein Vorbeifahren an dieser schmalen Stelle wäre
undenkbar.

		Chia-kwei, Li und Tschockdung haben ihre eigene Philosophie. Sie
hocken auf dem Deck des Lastwagens. Kommt er an besonders
gefährliche Stellen, so werfen sie sich Pelze über den Kopf. So
brauchen sie wenigstens ein etwaiges Unglück nicht zu sehen. Es
wäre besser gewesen abzuspringen, aber das war oft leichter gesagt
als getan. [bookmark: page291]

		Wir fahren an einer Ulmenreihe vorbei, die am Ufer des vereisten
Flusses steht. Im Sommer mußte es hier herrlich sein. Nahe beim
Dorf Hou-shui, »Zusammenfluß des Wassers«, lagerten wir in 2100
Meter Höhe.

		Nach einem Tief von 19,6 Grad war es am Morgen des 24. Januar
grimmig kalt. Eine Reiterschar ritt durch das Tal nach
Liang-tschou. Wir wunderten uns, was das für Leute waren. Es waren
Soldaten, die uns anhielten und Fragen stellten. Sie erzählten, daß
eine Bande von etwa dreißig Räubern am Tag vorher festgenommen
worden sei. Man habe sie mit Eisenfesseln aneinandergekettet. Jetzt
sollten sie nach Liang-tschou getrieben, dort gefoltert und
abgeurteilt werden.

		Wir fuhren zum Fluß hinunter, der aus südwestlicher Richtung
kommt und fünfunddreißig Meter breit ist. Zum größten Teil ist er
eisbedeckt, hat aber in der Mitte eine schmale Wasserrinne. Die
Limousine kam gut hinüber. An einer Stelle, wo der Fluß sechzig
Meter breit ist und mehrere Schichten Eis mit Wasser dazwischen
hat, versuchte es der Lastwagen. Er war noch nicht weit gekommen,
als er langsam durch das Eis durchbrach. Das Gepäck mußte abgeladen
und über das Eis auf festen Boden getragen werden. Die ganze
Geschichte kostete uns zwei Stunden. Dann geht es einen Berg an der
linken Talseite hinauf. Mächtige Blöcke sind zur Seite geschafft
worden. Wir kommen wieder in einen vier Meter breiten Hohlweg
hinein. Man trifft wandernde Tunganen, chinesische Bauern und
Kaufleute. Fast alle tragen blaue Kleider oder Schafpelze, die mal
weiß gewesen sind. Sie haben Filzstrümpfe und Schuhe, außerdem
Ledermützen oder kleine Filzkäppchen. Auf einer Brücke kreuzen wir
eine Nebenfurche in einer tief eingeschnittenen Schlucht. Bald
treffen wir mehrere Reiter und zwei Karren mit gewölbtem Strohdach.
Es ist ein Bräutigam, der sich seine Braut holen will. Drei weitere
Karren gehören zu seinem Gefolge, auf denen seine eigene Habe und
die Gaben der Schwiegereltern für das neue Heim fortgeschafft
werden. Trotz aller Armut geht das Leben seinen Gang. Die Menschen
verheiraten sich, bekommen Kinder und sterben.
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		Ein sehr steiler und gewundener Weg führt uns wieder zum Boden
des Haupttals. Wie Lastkarren diese Steigung erklimmen, ist
unfaßlich. Wir sind in 2200 Meter Höhe. Hin und wieder bilden
[bookmark: page292] Quellen
an den Seiten des Tals Eisschollen, die wie Metall in der Sonne
schimmern. Lung-kou-pu, »das Dorf des Drachenmauls«, besitzt bloß
einige Hütten. Wir fahren über ein paar Eisschollen; eine davon ist
zehn Meter breit. Das Eis hält. Dann geht es an mehreren herrlichen
Plätzen mit Bäumen vorbei; auf einigen Abhängen wachsen Nadelbäume.
Nan-yüan, »der südliche Hof«, hat zwei Wassermühlen am Ufer. Auf
dem ganzen Weg gibt es alte Wachttürme. Hier und da sieht man Lama-
und Buddhatempel. Um ½6 Uhr schlagen wir unser Lager 163 in 2600
Meter Höhe bei dem Dorf Nan-nien auf. Hier besitzt ein reicher Mann
zweihundert Schafe, die für die Nacht in einen Pferch getrieben
werden. Dieser Mann versprach uns zwei Nachtwachen, die sich bei
Dunkelheit auch einfanden. Sie freundeten sich mit unsern Dienern
gleich an, schwatzten und lachten mit ihnen. Nachts hörte man alle
Viertelstunden ihr Geschrei. Sie wollten damit Diebe erschrecken,
Räuber in die Flucht jagen und beweisen, daß sie wachten.

		Am Morgen des 25. Januar waren wir alle nach -19,8 Grad in der
Nacht und bei hartem südöstlichen Wind durchgefroren. Wir brachen
auf und kletterten immer höher. Im Tal wimmelt es von Felsentauben.
Stellenweise sieht man Schneestecke und Eisschollen. Immer höher
geht es. Hier wandern junge Chinesen, die im taktmäßigen Schritt
ihre großen Körbe anmutig auf Bambusstangen schaukeln lassen. Um
¾11 Uhr sind wir auf dem 2775 Meter hohen Paß. Das war der höchste
Punkt, den wir auf der ganzen Expedition erreicht hatten. Auf der
Paßhöhe, Wu-shao-ling, »des Kammes schwarzer Gipfel«, steht ein
kleiner Tempel, »Han-tsu-miao«. Ein alter Priester mit langem
Spitzbart tritt heraus. Der Paß bildet die Grenze zwischen Ku-lan
und Ping-fan.

		Schon vor dem Paß hatten wir wieder Reste der Großen Mauer
gesehen. Jetzt bei der Talfahrt haben wir die Große Mauer zur
Linken. Sie besteht hier aus drei Mauerzügen. Wir befinden uns
zwischen dem mittelsten und dem äußersten. Das Tal ist ziemlich
offen. Links haben wir Hügel, wo Schafherden werden, rechts größere
Berge. Hier treffen wir acht reitende Tunganen mit Bündeln auf
ihren Pferden. Ob es Kaufleute oder Räuber sind, weiß man nicht.
Ein Weilchen später sind wir vor der Großen Mauer, die hier an
mehreren Stellen abgebrochen ist. Beim Dorf Chin-chang-yeh fahren
wir über mehrere Arme des Ping-fan-ho. Unser Weg [bookmark: page293] geht in südöstlicher
Richtung in einem recht breiten Tal und mit der mächtigen
schneebedeckten Kette rechts. Die Große Mauer ist hier aus
Lehmblöcken und Luftziegeln gebaut und ungefähr drei Meter hoch.
Der Ping-fan-ho ist ansehnlich und trägt an breiteren Stellen
gewaltige Eisschollen. Gelegentlich sieht man Ruinen von Festungen,
Häusern und Mauern. Wir kreuzen einen vereisten Nebenfluß, der von
rechts kommt. Hier geht die Große Mauer über den Hauptfluß. Dann
haben wir sie bald rechts, bald links vor uns. Die Türme liegen
hier dichter als früher. Mitunter wirkt die Mauer wie mit Zinnen
versehen, aber es ist nur die Verwitterung, die ihre Krone
angefressen hat. An einer unbeschädigten Stelle ist sie 4,30 Meter
hoch, oben 0,85 Meter und unten etwas über 2 Meter breit.

		Wir lagern im Dorf Fou-chong-pu in 2200 Meter Höhe. Wieder eine
kalte Nacht von -19,3 Grad. Solange es in unsern Zelten hell war,
stand ein Dorfköter davor und bellte. Als wir das Licht ausgelöscht
hatten und es still geworden war, wandte er sich von uns ab und
bellte die Reisenden auf dem Weg an. Er tat das die ganze Nacht und
bellte sich heiser. Ich wollte ihn erst fortjagen, ließ es dann
aber sein. Unaufgefordert machte er sich ja die Mühe, bei uns zu
wachen, während wir schliefen. Wahrscheinlich dachte er – und das
mit Recht –, wir wären so unvorsichtig, an dieser Straße ohne
Nachtwache zu liegen.

		Der Weg mündet in eine Allee, die am Ufer entlang geht. Das Tal
ist recht schmal. Der Fluß ist offen und reißend, Eisschollen
treiben auf ihm, die Ufer sind zum Teil vereist. Immerzu genießt
man die prachtvolle Fernsicht. Beim Dorf Wo-shun-yeh ist der Fluß
sehr breit und ganz zugefroren. Er gleicht hier einem See. Auf
einer hohen kurzen Balkenbrücke überqueren wir ihn an einer
schmalen Stelle. Hinter dem Dorf Feng-pu kommen wir wieder durch
einen vier Meter tiefen Hohlweg. Glücklicherweise treffen wir hier
keine Karren, obwohl der Verkehr zugenommen hat und recht lebhaft
geworden ist. Der Hohlweg wird bald über sechs Meter tief und
schlängelt sich nach allen Richtungen. Ein anderer Weg rechts oben
auf dem Gipfel kann nicht von Wagen befahren werden. An einer
Stelle führt eine schmale Baumstammbrücke quer über den Hohlweg.
Ein Weg, der so tief in den Boden eingeschnitten ist, muß hohes
Alter besitzen.

		Nachdem wir ihn endlich überwunden haben, läuft links die [bookmark: page294] Große Mauer in
einem Abstand von einigen hundert Metern. Hinter dem Dorf
Shi-li-tien-tse, »Die Zehn-li-Herberge«, sind wir in offenem Land.
Der Fluß ist außer Sicht. Vorbei geht es an einem Tempel mit
schönem Dach. Wir erreichen Ping-fans Nordtor und werden von
Soldaten angehalten. Sie sehen sich unsere Besuchskarten an und
lassen uns weiterfahren. Ein Weilchen später sind wir beim
Bürgermeister, der uns inständig ersucht, zum Mittagessen zu
bleiben. Aber wir bitten, unsere Reise fortsetzen zu dürfen,
nachdem wir in seinem Yamen eine Tasse Tee getrunken haben. Der
Bürgermeister erzählt, daß der Bezirk Ping-fan vor achtunddreißig
Jahren 100 000 Einwohner hatte, jetzt sind es nur 70 000. In der
Stadt wohnen 1200 Familien, Chinesen, Tunganen, Mandschuren,
Mongolen und Tibetaner.

		Darauf fuhren wir durch einige schöne Tore hinaus. Das Südtor
ist ein Doppeltor mit einem frei stehenden Tor davor. Als ich vor
achtunddreißig Jahren aus Tibet und Sining kam, war ich durch das
Westtor eingezogen. Wieder komme ich jetzt in die Stadt, und zwar
auf einem Weg, den ich vorher nie betreten hatte.

		Bald kommen wir in einen 8 Meter tiefen Hohlweg, der voll von
Staub ist. Bei dem Dorf Teh-chen-pu wurde Lager 165 in 1900 Meter
Höhe aufgeschlagen. Beim Lager gab es einen Kwei-sin-kou, einen
Turm mit Holzüberbau. Er ist dem Gott Kwei-sin gewidmet, der unter
dem in der Mandschudynastie blühenden Examenwesen entschied, wer
das beste Zeugnis bekommen sollte.

		Am 27. müssen wir wieder in einen 5 Meter tiefen Hohlweg hinein.
Wir treffen mehrere Karren. Sie werden von Mauleseln gezogen, die
vor den Kraftwagen scheuen oder ganz einfach kehrtmachen. Man kann
ersticken von dem vielen Staub, den sie aufwirbeln. Am rechten
Flußufer erheben sich Berge von bedeutender Höhe, während wir links
nur niedrige Hügel haben. Beim Dorf Kao-chin-tse läuft der Weg
zwischen einer Hausreihe und der einige Meter hohen, steil
abfallenden Strandterrasse des vereisten Flusses. Schöne mächtige
Bäume schmücken das Flußufer.

		Jetzt sind wir wieder in einem Hohlweg. Ein Steg für Fußgänger
führt darüber. Der Staub wird von Karren, Hufen und Füßen
aufgewirbelt und liegt dick auf dem Weg. Alles ist grau in grau.
Man kann im Kraftwagen kein Ziel bestimmen: man sieht nur einen
grauen Himmel von Staub. In diesem verzwickten [bookmark: page295] Durcheinander von
Häusern, Mauern, Terrassen und Bäumen und bei dieser dicken Luft
kann man höchstens 20 Meter weit peilen. Nur im Schneckentempo geht
es vorwärts. Man wundert sich, wie Menschen an einer Straße wohnen
können, über und um die ständig dichte Staubwolken schweben! Den
lieben langen Tag bekommen sie Staub in ihre Lungen. Nur in den
Nächten sind sie für einige Stunden davon befreit.

		In der Nacht zum 28. Januar sank die Kälte bis auf -20,8 Grad.
Es geht zwischen gelben Lehmhügeln am Tempel Kwan-yin-tse weiter.
Jetzt taucht die Große Mauer rechts auf. Wir hatten sie also an
einer Stelle gekreuzt, wo sie unterbrochen war. Auch der
Ping-fan-ho befindet sich jetzt rechts von uns. Dieser Weg mußte
nach einem starken Regen für Kraftwagen gefährlich sein, da mußte
man wie in Schmierseife über den Rand einer Kurve gleiten und in
die Tiefe stürzen. Der Weg zwischen Liang-tschou und Lan-tschou ist
sicher der schwerste und gefährlichste gewesen, den wir auf der
ganzen Autoexpedition überwunden haben. Zum größten Teil besteht
das Land aus Löß, nur hier und da kommt fester Felsen hervor. Der
Himmel überzog sich am Abend, und es schneite leicht. Wir hatten
auf einem kleinen ebenen Platz gelagert, auf einem Friedhof mit
achtzehn Gräbern.

		Wir brechen auf und passieren einen cañonartigen Hohlweg mit
eigentümlichen Säulen aus gelbem Lehm. Der Verkehr ist lebhaft.
Überall ist der Boden bebaut. Man sieht werdende Schafherden. Von
einer Schwelle hat man eine weite Aussicht über das wildgeformte
Land im Südsüdosten.

		In der vergangenen Nacht war ein Stück von einer senkrechten
Lehmwand heruntergestürzt und hatte den Weg versperrt. Karren
können hinüberkommen. Wir aber müssen halten und einige kleine
Blöcke beiseiteschieben. Kurz darauf geht es durch das kleine Dorf
Hsiao-lu-che, »das Kleine Becken«. Hier räumen die Leute gerade auf
und richten ihre Häuser zum Neujahrsfest her. Alle Frauen haben
hier verkrüppelte Füße. Vor uns ist wieder eine Paßschwelle. Die
Steigung beginnt in gräßlich steilen, schroffen Zickzackwegen. Das
Herz klopft einem bis zum Hals hinauf. Man ist gespannt, ob wir
hinaufkommen, oder ob das Auto rückwärts in die Tiefe rollt. Aber
schließlich sind wir oben nach einer Steigung von 60 Metern auf 500
Meter. Auf der andern Seite geht es auf dem gewundenen [bookmark: page296] Weg der
rechten Talseite gegen Ostsüdost. In einem Abhang rechts steht man
einige Grotten. Vor uns erhebt sich hoch über dem Tal ein roter
Felsklotz. Er gleicht einem Palast, einer Akropolis mit hohen
Säulengängen, und steht wie ein Werk von Menschenhänden aus.

		Der Weg führt zwischen steilen grauen Bergen mit recht viel
Neuschnee dahin. Der Hohlweg wird immer enger, tiefer und kälter.
Im Hintergrund steht man wieder rote malerische Berge. Eine wilde
und eindrucksvolle Natur, ein prachtvoller Rundblick. Nur 50 oder
70 Meter Abstand sind es zwischen beiden Felswänden. Plötzlich
steht man das Tor des Hohlwegs. Man tritt heraus aus den Bergen und
hat das Tal des Hoang-ho, des »Gelben Flusses«, im Süden vor sich,
das von Bergen begrenzt wird, die in leichten Tönen schimmern.
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		Mit Bergen zur Linken fahren wir zwischen weißen Ackern
ostsüdostwärts. Im Südwest blinkt der Gelbe Fluß in der sinkenden
Sonne. In Erh-shi-li-pu erfahren wir, daß es nur noch 8 Kilometer
bis nach Lan-tschou, der Hauptstadt Kansus, sind. Zur Rechten steht
man flüchtig die Große Mauer, und Wachttürme mit oder ohne
Hofmauern begleiten uns treu wie bisher.
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		Um ½6 Uhr sind wir am Ziel, am Gelben Fluß; der Weg läuft 10
oder 15 Meter über ihm. Wir fahren durch ein Tor hinein in die
Stadt und weiter zu einem neuen Tor. Unser Lager 168 wird im Yamen
aufgeschlagen. Am nächsten Tag machten wir Besuch beim
Generalgouverneur Chu Shao-liang, der uns höflich aufnahm. Er hatte
vom Ministerpräsidenten Wang Ching-wei den Befehl bekommen, uns in
jeder Hinsicht zu helfen. Er sollte auch auf der [bookmark: page297] [bookmark: page298] [bookmark: page299] [bookmark: page300] [bookmark: page301] Reise nach Sian für unsern
Schutz sorgen. Auf allen gefährlichen Strecken sollten uns
Militärposten begleiten. Wir besuchten dann die katholische
Missionsstation. Es war eine prächtige Anlage mit einer großen
Kirche und mehreren Höfen in einfacher und würdiger Bauweise.
Bischof Buddenbrock empfing uns warm und liebenswürdig. Schon seit
mehreren Jahren hatte ich mit ihm in Briefwechsel gestanden. Auf
Dr. W. Haudes und meine Bitte hatte er uns wichtige meteorologische
Aufschlüsse über Kansu gegeben. Ich saß lange bei ihm. In
Lan-tschou hatte er dreizehn Jahre zugebracht und vorher siebzehn
Jahre in Schantung gearbeitet. Die große Mission hatte vier Patres,
fünf Laien und vierzehn Schwestern.

		Zu unserer Freude waren bereits Kung und Georg aus Chung-wei
gekommen. Sie hatten verschiedene Abenteuer auf ihrer Fahrt
erlebt.

		Am 31. Januar waren wir zu einem europäischen Mittagessen bei
Generalgouverneur Chu. Er ist der einzige, der die fünf »Großen
Pferde« im Zaum zu halten vermag.

		In der China Inland Mission trafen wir Mr. Kieble mit Familie,
Doktor Vaughan Rees und Frau, ferner Herrn Thomas Moseley mit
seiner aus Schonen gebürtigen Frau. Im englischen Krankenhaus war
Rand und nach ihm Rees Oberarzt. Es liegt hoch oben auf der
nördlichen Seite des Flusses. Von seinen Fenstern hat man einen
herrlichen Blick über den Gelben Fluß. Vor einer Woche konnte man
auf dem Eis über den Fluß fahren. Jetzt waren dort nur noch schmale
Eisstreifen und Treibeis. Über den Fluß geht eine 220 Meter lange
und 8 Meter breite Eisenbrücke mit fünf Brückenbögen, die jedoch
nicht in die Umgebung hineinpaßt.

		*

		[bookmark: page302]

	
		
		23.

Die letzten Tage

		Am 2. Februar verabschiedeten wir uns von unsern
Freunden in Lan-tschou. Wie gewöhnlich, dauerte es sehr lange, bis
wir ab fahren konnten. Es war bereits ¾4 Uhr, als wir durch die
Straßen der großen, schönen Stadt hinausrollten. Rote Plakate und
Menschengewimmel ließen erkennen, daß in zwei Tagen das chinesische
Neujahrsfest gefeiert wurde.

		Wir fahren hinaus durch das Doppeltor im Süden und dann ostwärts
durch Tung-kwans Tor. Vor der Stadt kamen wir an unzähligen
Grabhügeln mit Denkmälern vorbei. Unter ihnen schlafen Generationen
von Lan-tschou-Chinesen den letzten Schlaf. Wir fahren im breiten
Tal des Gelben Flusses, das von mittelhohen Bergen eingeschlossen
wird. Nach einer halben Stunde geht es hinauf in ein kleines
Seitental. Der Weg ist breit und in gutem Zustand. Dann führt er
auf und ab über Hügelketten, Schwellen und kleine Täler. Die
Abhänge sind steil. Das Land öffnet sich. Teilweise fahren wir
wieder durch Hohlwege. An geschützten Stellen liegt noch reichlich
Schnee. Nach zweistündiger Fahrt lagerten wir in 2100 Meter Höhe.
Wir hatten etwa 42 Kilometer zurückgelegt. Das Lager hatte die
Nummer 169, die Gegend hieß Ma-chia-chai.

		Hier und da stehen stumpfe Lehmkegel mitten im Weg, wenn sich
die Straße an Lehmhügeln entlang schlängelt. Sie geben an, wieviel
von dem Lehmgrund schon abgetragen ist. Viereckige Holzstücke an
den Seiten verdeutlichen, wieviel noch zur Straßenarbeit verwendet
werden kann.

		Wir fahren einen Höhenzug hinauf zu einem Paß. Hier sind wir auf
allen Seiten von großen, gelben, abgerundeten Lehmhügeln ohne
Felsuntergrund umgeben. Zu beiden Seiten breiten sich gepflügte
Felder aus. Man sieht keine Menschen und trifft nur selten [bookmark: page303] Wanderer. Ein
Königsadler schwebt über dem öden Land. Eine längere Strecke geht
der Weg auf dem Kamm entlang. Oben ist das Gelände ziemlich eben,
aber an den Seiten hat man ein gelbes Wellenmeer. Nun geht es einen
langen und steilen Berg abwärts zu einer größeren Talmulde. Der
Höhenunterschied zwischen Gipfel und Talboden beträgt ungefähr 300
Meter. Wir treffen dort ein Dodge-Lastauto. Die Fahrer erzählen,
sie kämen aus Sian. Zwei Wochen lang seien sie unterwegs und hätten
den ganzen Weg über Schlägereien mit Räubern gehabt.

		Über ein zugefrorenes Gewässer im Talboden führt eine Brücke.
Sie hat in der Mitte eine Öffnung, damit sie nicht von Karren
benutzt werden kann. Die Karren fahren daher im Flußbett. Von Zeit
zu Zeit kommen wir an einem Dorf oder einem Hof vorbei. Bei
Ting-hsi war die Brücke unbefahrbar; wir mußten durch ein
Schlammbett, wo wir steckenblieben.

		Dem Bürgermeister von Ting-hsi machten wir unsere Aufwartung. Er
erzählte, daß der Weg ungefähr dreißig Kilometer ziemlich sicher
sei. Dann müßten wir aber vor einem Überfall auf der Hut sein. Er
gab uns deshalb einen Offizier und zwei Soldaten zur
Begleitung.

		Wir kletterten unerhört steil bergauf. Das Auto kann nicht mehr,
es hält und rollt rückwärts. Die Bremsen fassen nicht. Die Fahrt
wird schneller. Es geht zum Rand eines Abgrunds. Im letzten
Augenblick kann Effe den Wagen herumreißen. Er saust in voller
Fahrt gegen die senkrechte Lehmwand. Sie ist ziemlich weich, das
Auto erleidet daher keinen nennenswerten Schaden. Wir fahren weiter
sehr steile Berge hinauf und hinab. Man sitzt mit klopfendem Herzen
im Wagen und freut sich bei jedem Nebental und bei jeder Kurve,
wenn man glücklich vorbei ist.

		Serat ist nicht zu sehen. Ist ihm etwas zugestoßen? Wir warten.
Ja, nun hört man seinen Motor. Es wird dunkel. In solchem Gelände
darf man nicht fahren, wenn der Tag vorbei ist. Deshalb machen wir
nach 115 Kilometern beim Dorf Hung-tu-yo halt. Es ist das Lager
170. Wir befinden uns in 2000 Meter Höhe. Der Hof der Karawanserei
war von Karren vollgepfropft, die für eine neue Fernsprechlinie
zwischen Sian und Lan-tschou Telephonmasten geladen hatten. Deshalb
zogen wir in einen einzeln dastehenden Hof, der groß genug war für
unsere drei Kraftwagen und zwei Zelte. [bookmark: page304]

		Am 4. Februar ging es nach 16,4 Grad Kälte in der Nacht bei
Tagesanbruch weiter. Es hieß, daß wir bis Hua-chia-ling leidlich
guten und sicheren Weg hätten. Dann aber sei er schlecht und durch
Räuber gefährdet. Kurz vor dem Aufbruch saßen unsere drei Soldaten
auf einem Turm vor dem Dorf und veranstalteten Zielschießen.
Offenbar übten sie und wollten ihre Gewehre prüfen, um einem
räuberischen Überfall begegnen zu können.

		Hinter dem Dorf haben wir eine halsbrecherische Fahrt bergab
durch einen sehr abschüssigen und engen Hohlweg. Dann geht es in
langsamer Fahrt hinauf durch ein Tal, auf dessen Sohle wir mehrere
Male einen zugefrorenen Bach überqueren. Wieder wird der Weg sehr
steil. Sechs Mann schieben. Es geht einige Meter. Holzpflöcke
werden hinter die Räder gelegt. Bei der Limousine sind die
Kolbenringe lose, der Motor hat keine Kraft. Unter diesen Umständen
weiterzufahren, ist lebensgefährlich. Ich ziehe es vor, die
schrecklichen Steilhänge hinaufzugehen. Und dieser Weg ist neu! Der
alte, der höher liegt, ist noch schlimmer. Ich halte an einer
Anhöhe und warte und warte. Man sieht niemanden, nur hin und wieder
hört man Rufe und Knattern. Eine unbehagliche Spannung herrscht.
Ist etwas geschehen, wird eine Hiobspost kommen, daß ein Auto über
einen Hang gerollt ist oder zum Wrack wurde?

		Halt – jetzt hört man deutlich Autogeräusch. Die Limousine ist
da. Yew kommt und berichtet, was für ein elender Weg das ist.

		Effe eilt zu Fuß den Abhang hinunter, um Serat zu helfen. Wir
warten. Man hört ein paar Flintenschüsse. Sind das Räuber?

		Dort kommen die zehn Karren mit Telephonmasten und placken sich
den Berg herauf. Als die ersten bis zu uns heraufgekommen sind,
spannen sie die beiden Vorderpferde aus. Sie führen sie hinunter,
um ihren Kameraden zu helfen.

		Yew kommt zurück. In einer scharfen Kurve erhielt er einen Stoß
von ein paar Telephonmasten. Er verlor das Gleichgewicht und
stürzte einige Meter einen Steilhang hinunter. Er konnte aber
wieder festen Fuß fassen und hochkommen.

		Endlich sieht man Serat mit seinem Auto. Wir fahren weiter zu
einem 2200 Meter hohen Paß. Auf einem Abhang liegt umgeben von
Äckern ein Dorf. Diese chinesischen Farmer sind zu bewundern. Man
findet sie auf jedem überhaupt nur anbaufähigen Boden. Dann fahren
wir eine Weile auf dem Kamm. Der Weg [bookmark: page305] ist unheimlich gewunden. Die Hügel
bieten aber sonst weiter keine Schwierigkeiten. Hin und wieder
kommen wir an einem Dorf vorbei. Links lassen wir ein viereckiges
Fort liegen. Dann folgt wieder ein kleiner Paß, der nach allen
Seiten hin eine wunderbare Aussicht bietet. Alles ist gelb, die
Hügel, Häuser und Mauern. Hier kommt eine kleine Karawane von Eseln
mit roten Papierstücken an den Ohren. Man feiert Neujahr. Dort
werden zwanzig Kamele ohne Lasten ostwärts geführt; Überall sind
die weichen hügeligen Abhänge von Ackern durchzogen;

		Von Hua-chia-ling an beginnt das angekündigte, von Räubern
besetzte Gebiet. Etwa neunzig Kilometer geht jetzt der Weg durch
unbebautes Land. Unsere Soldaten halten die Gewehre
schußbereit.

		Wir fahren über ein paar Bergrücken. Ganz unbebaut ist die
Gegend nicht. Wir kommen an Äckern und ein paar Dörfern vorbei. Ein
einsamer Baum steht an der Seite des Wegs in diesem sonst so
nackten Land. Ab und zu sieht man einen Hirten mit seiner Schaf-
oder Ziegenherde. Der Weg ist durch das Schmelzwasser, das über den
gelben Lößlehm rinnt, glatt wie Schmierseife. Man macht sich darauf
gefaßt, daß das Auto über den Straßenrand in einen Abgrund saust.
An der Seite liegt das Wrack eines Lastautos. Dieser Weg ist
fürchterlich, besonders wenn er naß ist. Die Landschaft ist ganz
einförmig. Oft bleibt die Limousine im Schlamm stecken. Wir müssen
warten, bis Serat kommt und uns flottmacht.

		Wir haben noch über zwei Stunden durch pechschwarze Nacht zu
fahren. In diesem gefährlichen Gelände eine spannende Fahrt! Bald
sind wir auf dem Kamm eines Höhenzugs, der zu beiden Seiten steil
abfällt, bald auf den drohenden Hängen eines Rückens. Immer haben
wir wenigstens einen gefährlichen Abgrund neben uns, nur ein Meter
trennt uns von dem sicheren Tod.

		Die Schneemenge nimmt zu, je mehr wir uns von dem
ausgetrockneten Innern des Festlands entfernen und uns der Küste
und den feuchten Bahnen der Meereswinde nähern. Die Schneefelder
leuchten aus dem Dunkel heraus. Ich sehe nicht, wie Effe fährt, und
habe mitunter das Gefühl, als ob er den Weg verloren hat. Ich frage
ihn, ob er ihn deutlich erkennt. Nach seiner Gewohnheit ist er
ruhig und stumm wie ein Fisch. Am schlimmsten ist es bei den
steilen, kurvenreichen Steigungen. Streiken dort Motor und Bremsen,
und [bookmark: page306]
rollt der Wagen rückwärts wie gestern, so stürzen wir im Dunkeln
unweigerlich über den Rand in den Abgrund.

		Nach einer Weile treffen wir ein paar Nachtwanderer. Sie sagen
uns, wir hätten nur noch etwa 1,5 Kilometer zu fahren. Wir setzen
im Dunkeln unsern Weg fort. Endlich sehen wir ein paar Bäume und
einige Häuser. Wir kommen auf die Hauptstraße des Dorfs und
schlagen in einem Hof unser Lager auf. Wir sind 264 Kilometer von
Lan-tschou gefahren und haben noch 138 bis Ping-liang zu schaffen.
Auf dem Weg dorthin haben wir den Bergrücken Liu-pan-schan zu
überwinden. Dann geht es wieder abwärts bis Sian.

		Beim Dorf Ma-chia-pu steht ein Wachtturm mit fünf kleinen
Pyramiden – es ist lange her, daß wir einen solchen sahen. Auch
hier gibt es eine oft unterbrochene Allee, bis wir in ein schmales
Tal hineinsteuern, wo der Weg gut ist, aber gewunden und hügelig.
Wir fahren über ein paar Höcker. Dann geht es wieder abwärts zur
Talsohle, wo der Weg gut und ungefähr acht Meter breit ist. Durch
einen Torweg aus Ziegeln fahren wir hinein in die kleine Stadt
Ching-ning. Hier soll die Begleitmannschaft gewechselt werden. Alle
Läden sind wegen des Neujahrsfestes geschlossen. Es dauerte eine
Ewigkeit, bis wir die neue Begleitung bekamen.

		Während dieser Zeit unterhielten wir uns mit dem Bürgermeister,
der uns viele Verhaltungsmaßregeln gab. In seinem Bezirk wohnten 60
000 und in seiner Stadt 14 000 Menschen. Es gab 36 Schulen. Hier
liegt ein Regiment von 3500 Mann, die von der Bevölkerung jährlich
150 000 Dollar erpressen. Die Rekruten hat man aus den Räuberbanden
genommen.

		»Das ist sehr vorteilhaft, solche Leute zum Schutz bei sich zu
haben, denn sie stehen mit den Räuberbanden auf gutem Fuß. Sie
werden deshalb nicht angegriffen werden. Von dem Dorf Lung-te an
liegen in allen Garnisonen Truppen der Zentralregierung. Sie sind
wirklich verläßlich.«

		Er fügte hinzu:

		»Wenn Sie unterwegs sechs oder mehr Leute beieinander treffen,
so seien Sie vorsichtig. Das sind gewöhnlich Räuber.«

		Als wir uns über die schlechte Straße beklagten, antwortete der
Bürgermeister:

		»Sie sollen mal sehen, wie sie in zwei Monaten aussieht, wenn
[bookmark: page307] sie in
ein einziges Schlammbad verwandelt wird. Jetzt ist die Straße
gefroren und hart.«

		Nachdem wir noch ein paar Stunden gewartet hatten, können wir
endlich durch das Osttor hinausfahren. Durch einen tiefen und engen
Hohlweg geht es zur Talsohle hinunter, die mit Schnee und
Eisschollen bedeckt ist. Die Straße ist gut, sie läuft in Windungen
an der Talseite entlang und ist mit einer Schutzmauer versehen.

		Eine Neujahrsprozession kommt mit einem großen goldenen Löwen
aus Pappe an der Spitze und mehreren Flaggen angezogen. Sie sehen
genügsam und froh aus, diese armen Bauern, die sich hier bei der
größten Festlichkeit des Jahres vergnügen. Aber sie lieben die neue
Straße nicht. Sie raubt ihnen einen Streifen Land, ohne daß sie
dafür etwas eintauschen.

		Die Straße ist von zwei Reihen prächtiger Erlen eingefaßt. Hier
treffen wir 131 mit Waren beladene Kamele, ein buntes und
angenehmes Bild in dieser Winterlandschaft. Eine große Herde
pechschwarzer Schweine wird nach Sian getrieben. Die Straße ist
wunderbar, nur hier und da verengt sie sich zu einem Hohlweg.

		Am zweiten Neujahrstag ist der Verkehr unbedeutend. Größere
Geschäfte schließen zwei Wochen lang, kleinere bloß eine Woche. Die
Holzsäulen und Türpfosten sind mit roten Papierstreifen
vollgeklebt. Auch die Karawanen sind zum Fest geschmückt. Vorn am
Sattel des ersten Kamels hängen zu beiden Seiten rote Bänder
herunter.

		Es fängt an dunkel zu werden, als wir das Stadttor von Lung-te
erreichen und zum Yamen des Bürgermeisters hinsteuern. Er empfängt
uns in seinem Arbeitszimmer, das die übliche Form hat. Es ist
unbeschreiblich einfach. Ein Tisch steht am Fenster, er bricht fast
unter den vielen Akten zusammen. Ferner sind nur noch ein kleinerer
Teetisch und sieben Stühle vorhanden. An der inneren Schmalseite
befindet sich ein Kang, auf dem der Bürgermeister nachts schläft.
Das Fenster hat Holzgitter, die mit weißem Papier beklebt sind –
Glasscheiben steht man hier nicht. An der einen Wandseite ist ein
einfacher Kamin. Ein Holzgestell trägt ein Waschbecken aus
Eisenblech. Das kleine Gemach war also zugleich Arbeits-,
Empfangs-, Schlaf-, Wasch- und Teezimmer, außerdem das einzige im
ganzen Yamen, das geheizt war. So anspruchslos wohnen alle
Bürgermeister Kansus, auch in den größeren Städten – eng, dürftig,
schmutzig, kalt und dunkel. [bookmark: page308]

		Während wir mit dem Bürgermeister plauderten, traten ein paar
Offiziere ein. Sie baten, in unsern Autos mitfahren zu dürfen. Wir
antworteten, sie seien uns als Schutzwache willkommen.

		Lung-te ist im Lauf der letzten zweiundeinhalb Jahre neunmal von
Räubern ausgeplündert worden. Es lag daher zum großen Teil noch in
Trümmern. Bei der letzten Plünderung vor knapp einem Jahr war ein
Teil der Einwohner totgeschlagen worden. Die übrigen konnten
fliehen. Einige Flüchtlinge waren jetzt wieder zurückgekehrt.
Kaufleute sind im allgemeinen Überfällen am meisten ausgesetzt.
Staats- oder Militärautos werden nicht angegriffen.

		Man rechnete 70 Kilometer nach Ping-liang, wovon zehn über den
Bergrücken Liu-pan-schan führen. Die Straße soll weniger steil und
schwierig sein als die hinter uns liegende. Sie ist fast niemals
durch Schnee gesperrt. Im Sommer ist sie aber oft nach Regen
zerstört, schlüpfrig und gefährlich, ja, nicht selten wochenlang
gar nicht zu befahren.

		Wie mehrere Bürgermeister, die wir früher getroffen haben,
erzählt auch dieser in Lung-te, daß die Bauern bestrebt find, ihr
Eigentum in Haus und Hof auf ein Mindestmaß zu verringern. Sie
brauchen dann nicht so sehr unter den Steuern zu leiden. Sie
schicken ihre Kinder auch nicht zur Schule, da der Schulbesuch Geld
kostet.

		Ununterbrochen schneit es den ganzen Abend, ebenso am Morgen des
6. Februar. Der Bürgermeister, in dessen Namen wir gewohnt haben,
kommt selbst heraus, um Lebewohl zu sagen. Er besteht darauf, daß
wir sieben Soldaten mitnehmen, da die Gegend zu unsicher sei.

		Wir holten die Begleitmannschaft in der Kaserne ab und rollten
hinaus in die blendend weiße Landschaft. Ein Trupp von dreißig Mann
zog ostwärts. Wahrscheinlich sollten einige Räuberbanden dingfest
gemacht werden. Auf der Landstraße liegt mehrere Zentimeter dicker
Schnee. So weit die Allee reicht, ist es leicht, sich
zurechtzufinden. Dann aber ist die Straße unter Schnee verborgen.
In den Spuren von Eselkarawanen versuchen wir vorwärts zu
kommen.

		Die Steigung beginnt. Die Autos kommen bei Hügeln und Kurven ins
Gleiten und Schleudern. Die Schneemenge nimmt zu. Wir bringen
behelfsmäßige Schneeketten an den Hinterrädern der Limousine an.
Undurchdringlich hüllt die Schneedecke die weiße Landschaft [bookmark: page309] in ihre
Schleier. Man sieht höchstens einige dreißig Meter weit.
Ununterbrochen schneit es weiter.

		An ein paar steilen Stellen ist die Straße noch nicht fertig.
Dort ist die Fahrbahn ganz schmal, und die Steinschwellen sind noch
nicht weggesprengt. Das Auto kann nicht weiter. Chia-kwei legt
Steine hinter die Räder, damit der Wagen nicht nach einigen Metern
gleich wieder rückwärts rollt. Schneehaufen müssen weggeschaufelt
werden. Drei Hausierer tragen auf der Achsel Bambusstangen mit
Körben. Sie sind die einzigen Wanderer, die wir treffen. Bei
solchem Wetter bleibt man in seinen vier Pfählen.

		Nach ein paar größeren Windungen erreichen wir den ungefähr 2600
Meter hohen Paß. Im Zickzack geht es abwärts. Der Schneefall wird
stärker. Richtige kleine Lawinen gleiten vom Autoverdeck. Nach
einer Weile lichtet sich der Schneenebel. Wir sehen im Talboden ein
Dorf. Sein Name ist Ho-schan-pu. Wir kreuzen eine Brücke, wo eine
Kamelkarawane rastet. Fasanen flattern ganz dicht bei den Höfen im
Schnee umher. Die sieben Soldaten, die mitgefahren sind, springen
ab.

		Wieder kommen wir an einer Kamelkarawane vorbei. Die Kisten, mit
denen sie beladen sind, enthalten Tabak aus Lan-tschou. Wir folgen
einem größeren Tal, an dessen Seiten sich Nebentäler öffnen.
Fasanen kommen zu Hunderten vor. Sie sitzen auf der Straße und
stiegen ein paar Meter vor uns hoch. Das Tal wird enger. An seiner
schmalsten Stelle liegen drei kleine, besonders malerische Tempel
von San-kwan-kou. Hier läuft die Straße an der rechten Talseite.
Sie ist gut gebaut und hat eine Schutzmauer.

		Um 3 Uhr kommen wir durch das Westtor von Ping-liang. Hier
befindet sich eine Station der China Inland Mission. Wir halten vor
dem Yamen des Magistrats. Aber niemand ist zu Hause, und wir fahren
weiter, jetzt in Gesellschaft von Serat. Die unendlich lange Straße
ist ein einziges Schlammbad. Der Schnee ist mitten auf die Fahrbahn
geschaufelt worden und behindert den Verkehr. Alles ist feucht,
schmutzig, ärmlich und reizlos.

		Draußen vor dem Osttor fahren wir über eine Brücke. In der
Dämmerung machen wir, 1250 Meter hoch, bei dem Dorf Tse-schih-li-pu
halt. Obgleich wir fast acht Stunden gefahren sind, hatten wir kaum
mehr als 95 Kilometer geschafft.

		Am Morgen des 7. Februar herrschte dasselbe wolkige und [bookmark: page310] düstere Wetter
wie tags zuvor. Die Temperatur war bis auf -7,4 Grad gesunken.
Weiter ging die Fahrt durch das breite Tal zwischen Hügeln, die
immer niedriger wurden. Wir fahren durch Dörfer und Alleen, an
Höfen und Gehölzen vorbei und über Brücken hinüber. Hsü-chuang ist
ein größeres Dorf mit leeren Straßen. Die Einwohner bleiben in
ihren Häusern, trinken Tee und rauchen Opium. Hier wurde vor ein
paar Tagen ein Autobus überfallen. Den Fahrgästen wurden Geld,
Wettsachen und Kleider geraubt.

		Jetzt erreichen wir eine prächtige Allee, aber der Fahrweg läuft
daneben. Man sieht viele Schneewehen. Oft fahren wir über Brücken.
Der Weg ist jammervoll, man wird auf und ab geschleudert. In den
Bergen war es weit besser.

		Um die Mittagszeit schwenkt die Straße im rechten Winkel nach
links und geht zum Fluß Ching-ho. Einige zugefrorene Flußarme
werden gekreuzt. Dann fährt Effe in den Hauptarm. Das Auto sinkt
immer tiefer, schließlich sprudelt das Wasser quer hindurch. In
aller Hast retten wir die Sachen, die auf dem Boden liegen. Hinauf
mit den Beinen auf die Rückenlehnen der Vordersitze! Dort sitzen
wir, während das Wasser durch den Wagen hindurchfließt.
Glücklicherweise brauchten wir nicht lange auf Serat zu warten, der
uns heraushalf. Diesen Fluß mußten wir noch mehrmals kreuzen. Serat
hilft uns, war aber selbst nahe daran, umzukippen.

		Durch ein verfallenes Dorf fahren wir hinein in die Stadt
Ching-chüan und kommen auf die enge Hauptstraße, die bald in einen
Hohlweg übergeht. Wir sind auf falscher Straße, müssen rückwärts
fahren, wenden und werden nach Tung-kwan, dem Osttor, gewiesen.
Darauf fahren wir am Fuß verschneiter Hügel entlang, die wir zur
Rechten haben. Das Tal wird schmäler. Rechts erheben sich rotgelbe
Lößwände. Mir haben links den Fluß und fahren auf einer Brücke über
ein Seitental. Die Straße geht dann unheimliche Steilhänge hinauf
bis zu einer Schwelle, von der man aber wegen des Nebels keine
Aussicht hat. Die Lößwände haben seltsame Formen von Häusern,
Mauern, Festungen und Türmen angenommen.

		Wir steigen. Die Bäume in der Allee haben Rauhreif und erinnern
an Alabaster. Dann hält sich der Weg eine Weile auf dem Kamm. Dort
oben ist es kalt. Der Schnee liegt sehr hoch. Die Allee hat
aufgehört. Der Weg wäre ohne die Spuren von einigen chinesischen
Lastautos nicht zu finden gewesen. [bookmark: page311]

		Quer durch das Dorf Yao-Lien läuft die Grenze zwischen Kansu und
Schensi. Wir kommen an einsamen Gehöften und einem Dorf vorbei und
begegnen einer Tabakkarawane von 200 Kamelen. Durch einen langsam
abwärtsgehenden Hohlweg geht es zu einem größeren Tal mit einem
Fluß, der nach Ching-ho fließt. Er wird auf einer schlechten Brücke
gekreuzt.

		Die Dämmerung ist in Dunkelheit übergegangen, als wir nach einer
Fahrt von etwa 150 Kilometern zum Yamen des Bürgermeisters in der
Stadt Ping-hsien fahren. Sie soll 3000 Einwohner haben. Wir
befinden uns 800 Meter hoch.

		Wieder geht es auf und ab durch eine Landschaft von rotem Lehm.
Schneenebel hüllt uns wieder in seine Schleier. Eine Schweineherde
nach der andern kommt vorbei. Sie werden in die Schlächtereien von
Sian gebracht. Die Hügel werden niedriger und verschwinden
allmählich. Wir kommen hinab auf ebenes Land. Beim Tor des Dorfs
Chien-chun werden wir von Soldaten angehalten, die die üblichen
Fragen stellen. Die ständige Spannung ist vorüber. Die Herzen
brauchen nicht mehr am Rand gähnender Abgründe zu klopfen. Auch
Räuber sind nun nicht mehr zu erwarten. Der Verkehr wird lebhafter.
Wir überholen oder treffen Karren und Lastautos. Wir fahren über
eine Ebene, deren Grenzen am Rand des Horizonts nach allen Seiten
im Nebel verschwinden.

		Um 2 Uhr kamen wir zur Stadt Hsien-yang mit ihren mächtigen
Mauern. Durch drei Tortürme fahren wir zu der Holzbrücke über den
Wei-ho, einen wirklich bedeutenden Fluß.

		Es ist 3 Uhr, als wir das Osttor von Sian erreichen. Hier fängt
die alte Seidenstraße an – für uns endet sie hier. Im
»Nordwestlichen Hotel« lassen wir uns in einigen halb europäisch
ausgestatteten kleinen Zimmern häuslich nieder.

		Sian, »der westliche Frieden«, die berühmte Hauptstadt der Han-
und Tangdynastien, wurde also der letzte Lagerplatz dieser langen
Autofahrt und trägt als solcher die Nummer 175. Am 8. Februar haben
wir etwa 170 Kilometer zurückgelegt. Es war der letzte Reisetag,
den wir auf der Seidenstraße erlebten.
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Auf dem Bahnhof in Sian. Kung



		Nach einigen Tagen fuhren wir mit dem Zug nach Nanking. Hier
wurde uns von der Regierung ein königlicher Empfang bereitet. Ich
selbst hatte die Ehre, von dem hochbejahrten Präsidenten der
Republik Lin Sen empfangen zu werden. Auch bei dem großen [bookmark: page312] Marschall
Chiang Kai-shek, der damals sein Hauptquartier in Hankou hatte, war
ich zu Gast. Der Ministerpräsident Wang Ching-wei lud die ganze
Expedition zum Mittagessen ein und hielt eine Rede auf uns, die wir
nie vergessen werden. Bei einer andern Festlichkeit waren der
Ministerpräsident und 250 Mitglieder der Regierung anwesend. Da
hatte ich Gelegenheit, in Form eines Vortrags einen ersten Bericht
über unsere Fahrt zu geben. Herzliche Aufmerksamkeiten wurden mir
an meinem 70. Geburtstag erwiesen. Sie gehören zu den stolzesten
und kostbarsten Erinnerungen, die ich an den Fernen Osten
bewahre.

		[image: .]
Der Verfasser bei Marschall Chiang Kai-shek
und seiner Gemahlin. Boßhard



		Dr. Norin hatte uns in Nanking erwartet. Mit ihm fuhr ich nach
Schanghai, wo uns Generalkonsul Lindquist gastlich aufnahm. Über
Peking, wo wir von vielen alten Freunden geehrt wurden, eilten wir
durch die Mandschurei über Nowo-Sibirsk heimwärts. Hier waren wir
einen Tag bei dem deutschen Konsul Großkopf zu Gast, der während
der letzten acht Jahre unsern Expeditionen eine so tatkräftige
Unterstützung hatte angedeihen lassen.

		Am 15. April 1935 waren wir wieder auf schwedischem Boden. Auf
der ganzen Strecke bis nach Stockholm wurden wir vom schwedischen
Volk begrüßt. In Stockholm erwarteten uns Verwandte und Freunde,
die so lange in Unruhe geschwebt hatten. Bei einem Festessen in
meinem Heim fehlte niemand von den in Schweden anwesenden
Mitgliedern unserer Expeditionen. Ich war glücklich, daß sie alle
lebten. Nicht genug konnte ich ihnen allen für die Treue danken,
die sie mir während der vergangenen Jahre geschenkt hatten.

		Genau ein halbes Jahrhundert war es her, seitdem ich das
erstemal meine Heimat verließ. Ein ganzes Leben hatte ich der
Erforschung des dunkelsten Asiens gewidmet.

		*
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